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Nachraͤcht. 
Auf den Teutſchen Merkur * man ſih 
belantermaßen, 
r) bey allen loͤbl. Poſtamtern in * —9 
Teutſchland abonniren; auch iſt derſelbe 
2) in allen Buchhandlungen zu finden, fuͤr 
welche Hr. Buchhaͤndler Goͤſchen zu Leip⸗ 
zig die Haupt⸗Commiſſion und Verſendung 
beſorgt. 
3) Fuͤr Niederſachſen behaͤltt das Rayſerl. pri⸗ 
vil. Addreß⸗ und. Zeitungs⸗Comptoir zu. 
Bamburg wie bishec unſere Auftraͤge, und 
8 fuͤrganz Frankreich, Elſaß und die Oeſter⸗ 
reichiſchen Niederlande hat die Akademiſche 
—— zu. Straßburg die Haupt 
Commiſſion übernommen, n | 
Mir erſuchen daher alle Leſer des T Merrur er⸗ 
gebl. ſich an irgend eine bieſer Addreſſen⸗ die ihnen 
die bequemſte iſt, zu wenden, 
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— Det heutige Contoritt in ato 


Diefes Merk enthält’ Anweiſungen a) wie die ih. 
einer. Bandlung erforderlichen Nebenbucher, 3. ©, Mad‘ 
ren⸗Scontro, Facturenbuch, Caleulationsbuch ie, kuͤrzer, 
und mit mehr Nutzen, als bis jezt gezeigt worden iſt 
geführt: werden koͤnnen. b) Wie ein Comtoir einzu⸗ 
richten um alles in ſteter Ordnung zu rhalten. e) Zu’ 
Briefen ;Wechfel, Contracten, Vollmachte ten, Inſtru⸗ 
te 4) zu Wechſel⸗ and Waaten Verechnungen . 
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Botfälle, ih ordentlichen db vn 
P N, der: folgen, D fi: Bu f 

den; Sähenrehisung 63 
SZuifsrechnungen ſo daß ein Buchhalter be ein” 
verworrenen Vorfall, nur das Journal nachfchlagen 
darf, um den Poften entworfen zu finden, 


3)“ Ber neue Buchhatier·in 45 oder at. 8.. 


: Diefes Bat enthält eine Art: Buchhaltung, die 
wohl noch wenigen befannt iſt; und die wahrfcheinfich 
Beyfall und Nachahmer finden wird, Dem Theil Han⸗ 
delelente und Gewerbsbůrger die ſih nicht: mit ber 
‚doppelten Buchha * — — koͤnnen, und die doch 
‚ gerne von dem Lauf ihrer Gefchäfte etwas. mehr wiſſen 
möchten, als die einfache Buchhaltung angiebt, und 
denen die nicht gerne ihre Bediente alles wollen einfes 
hen iaſſen, wird das Werk fehr willfommen ſeyn. In 
das Hauptbuch, von ein —22— kann man mehrere 
Jahre ſchreiben; und iſt alſo zum Aufheben ſehr bei 
quem. Bis April kann man in allen befannten a 
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handlungen "und Poſtaͤmtern vorausbezahlen, auf den 

Contoriſt fl. 1., das Journal fl, ıl,, den Buchhal⸗ 
ter 45 Kr. Frkfurther Währung, Der Padenpreis wird 
über die Hälfte Höher werden. Die auf mein ausge⸗ 
gangenes Werk, die Practifche Doppelte Buchbals 
LUNG, unterzeichnet hatten, Fönnen obige drey Werke 


gegen Vorausdezahlung eines halben Eonventionsthafer 

haben... In den mehrefica Buchhandlungen der mehres 

fen Hanpt: Städte find nähere gedruckte Anzeigen zu 

haben, Den übrigen Buchhandlungen habe ich: ents 
weder aus Unkunde, cder um den großen Koften in- 
etwas auszumeichen Feine gefandt; diefe und jene erfiz 
che ich nochmal freundfchaftlichft, fich der Sache bes 

ſtens anzunehmen: wie ich. Ihnen dann allen, den 

Gelehrten und Künftler, in ähnlichen Fällen für hiefis 

ge floviffante Gegend meine beiten Dienfte anbiethe, 

Der mid) von ihnen, auch mit Commiffions s Aufträgen » 
beehren will, kann fich reellefter Bedienung verfichert 

Halten, Barmen, im Herzogthum Berg, im, Monat 

Qesember 1737. 


Joh. Dan. Euteneuer. 
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Der Abfall 
der vereinigten Niederlande 
von 


der ſpaniſchen Regierung. 





Einleitung MD. 


Eine der merkwuͤrdigſten Staatsbegebenheiten, die 
das fechszehnte Jahrhundert zum glänzendften der Welt 
Ya gemacht 


”) Dee Hiftorifhe Aoffaz, den ich bier mittheile, ift au? einem 
groͤßern Werde des Hrn. R, Schillers gesogen , welches ung 
ter obigen Titel anf nächftfommende Jubilatemeſſe in Cruſiuſſi⸗ 
ſchem Verlage“ zu Leipzig erſcheinen wird, und den ganzen 
Niederlaͤndiſchen Krieg unter Philip II. zum Gegen⸗ 
ſtande hat, auch vielleicht bis auf die neueſten Zeiten fortgeſezt 
werden duͤrfte. Wenn die Leſer des T. M. durch dieſes Frag⸗ 
ment (welches jedoch als Darſtellung der wefentlichſten Grund⸗ 
linien und Reſultate dieſer Geſchichte gewiſſermaßen ſchon ein 
Banzes it) auf dad dadurch angefündigte Merk ſelbſt auf⸗ 

— merkſam gemacht werden, und aus dieſer Probe von dem innern 
Deruf 
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gemacht haben, duͤnkt mir die Gruͤndung der nieder 
ländifchen Freyſeit. Wenn die ſchimmernden Thaten 
der Ruhmſucht und einer verderblichen Herrfchbegierde 
auf unfere Bewunderung Anfpruch machen, wie viel 
mehr eine Begebenheit, wo die bedrängte Menfchheit 
um ihre edelften Rechte ringe, wo mit der guten Sache 
ungewöhnliche Kräfte ſich paaren, und die Huͤlfsmittel 
entfchlogner Verzweiflung über die furchtbaren Künfte 
der Tiranney in ungleichem Wettkampf fiegen. Groß 
und beruhigend ift der Gedanke, daß gegen die troßis 

gen 


Beruf des Verfaſſers, ſich dieſer Art die intereſſanteſten Theile 
der Geſchichte zu bearbeiten vorzüglich zu widmen, eben ſoviel 
Butes augurieren ald ih: fo ift die Hauptabſicht erreicht, 
die ich ben Bekanntmachung deffelden habe; und fo wird es 
wohl Feiner Apologie bedoͤrfen, dab ıch dem Gedanden nicht 
widerftehen konnte z ein zahlreiches Publicum an dem Vergnuͤ⸗ 
gen, das mir dieſes ſchoͤne Hiſtoriſche Gemaͤhlde gegeben, durch 
gegenwaͤrtige Ausſtellung deſſelben Theil nehmen zu laſſen. — 
Uebrigens erinnere ich nur noch, daß ich die Leſer ſowohl wes 
gen des Details der Begebenheiten als wegen der Quellen wor—⸗ 
aus der V. geſchopft hat, auf die Erſcheinung drr Geſchichte 
ſelbſt verweiſen muß; weil der kleine Raum im T.M, eine ums 
Nändlihe Anführung derſelben verbietet. Auch berichte ıch noch 
beylaufig, daß auf befante Oſtermeſſe in ebendemfelben Verlage 
der erſte Band einer Geſchichte der merfwürdigiten 
Rebellionen und Verfchwörungen erfheinen wird, die 
ven mehrern DVertaffern bearbeitet werden, und den Hrn. R 
Schiller zum Herausgeber haben, 
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sen Anmafungen der Fürftengemwalt endlich noch eine 
Huͤlfe vorhanden iſt, daß ihre berechnetften Plane an 
der menſchlichen Freyheit zu Schanden werden, daß 
ein herzhafter Wideritand auch den geſtreckten Arm eis 
nes Despoten beugen, heldenmäthige Beharrung feine 
ſchrecklichen Huͤlfsquellen endlich erfchöpfen Fann. Nir⸗ 
gends durchdrang mich diefe Wahrheit fo lebhaft, als 
bey der Gefchichte jenes denfwürdigen Aufruhrs, der 
die vereinigten Miederlande auf immer von der fpanis 
fhen Krone trennte — und darum achtete ich es des 
Berfuhesnicht unwerth, dieſes fchöne Denkmal bürgers 
licher Stärke vor der Welt aufzufteflen, in der Bruft 
meines Lefers ein fröliches Gefühl feiner felbft zu er⸗ 
wecken, und ein neues unverwerfliches Beyſpiel zu ge 
ben, was Menf ben wagen dürfen für die gute Sache, 
und ausrichten mögen durch Vereinigung. 


Es iſt nicht das Auſſerordentliche oder Zeroiſche 
dieſer Begebenheit, was mich anreizt, fi ie zu bes 
fehreiben. Die Jahrbücher der Welt haben ung ähns 
liche linternehmungen aufbewahrt, die in der Anlage 
noch Fühner, in der Ausführung noch glänzender ers 
fheinen. Manche Staaten führten mit einer praͤch⸗ 
tigern Erfchütterung zuſammen, mit erhabenerem 
Schwunge fliegen andere auf. Auch erwarte man hier 
feine hervorragende, Eoloffalifche Menfchen, Keine der 
ftaunenswirdigen Thaten, die ung die Gefchichte vers 
gangener Zeiten in fo reichlicher Fülle darbietet, Jene 
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Zeiten ſind vorbey, jene Menſchen ſind nicht mehr. 
Im weichlichen Schoos der Verfeinerung haben wir 
die Kraͤfte erſchlaffen laſſen, die jene Zeitalter uͤbten 
und nothwendig machten. Mit niedergeſchlagener Des 
wunderung ſtaunen wir jezt dieſe Rieſenbilder an, wie 
ein entnervter Greis die mannhaften Spiele der Ju— 
gend. Nicht ſo bey vorliegender Geſchichte. Das 
Volk, welches wir hier auftreten ſehen, war das fried⸗ 
fertigſte dieſes Welttheils, und weniger als alle ſeine 
Nachbarn jenes Heldengeiſts fähig, der auch der ges 
ringfügigften Handlung einen höhern Schwung giebt. 
Der Drang derimftände überrafchte es mit feiner 
eigenen Kraft, und nöthigte ihm eine vorübergehende 
Größe auf, die es nie haben follte, und vielleicht nie 
wieder haben wird. Die Kraft alfo, womit es hans 
delte, iſt unter uns nicht verſchwunden; der glückliche 
- Erfolg, der fein Wageſtuͤck Erönte, iſt auch uns nicht 
verſagt, wenn die Zeitläufte wiederkehren und ähnliche 
Anlaͤſſe uns zu Ähnlichen TIhaten rufen. Es ift alfo 
gerade der Mangel an heroifcher Größe, was dieſe 
Begebenheit eigenthuͤmlich und unterrichtend macht, 
und wenn fi) andere zum Zweck feßen, die Ueberlegen— 
heit des Genies Über den Zufall zu zeigen, fo ftelfe ich 
hier ein Gemählde auf, wo die Noth das Genie ew 
fhuf, und die Zufälle Helden machten. 


Wäre es irgend erlaubt, in menfchliche Dinge eis 
ne höhere Vorficht zu flechten, fo wäre es bey diefer 
ö Ge⸗ 


— — ® 
Geſchichte, ſo widerſprechend erfcheint fie der Vernunft 
und. allen Erfahrungen. Philipp der zweyte, der‘ 
maͤchtigſte Souverain ſeiner Zeit, deſſen gefuͤrchtete 
Uebermacht ganz Europa zu verſchlingen droht, deſſen 
Schaͤtze die vereinigten Reichthuͤmer aller chriſtlichen 
Koͤnige uͤberſteigen, deſſen Flotten in allen Meeren ger 
bieten; ein Monarch, deffen gefährlichen Zwecken zahl: 
reiche Heere dienen; Heere, die durch lange und bins 
tige Kriege und eine roͤmiſche Mannszucht gehaͤrtet, 
durch einen trotzigen Nationalſtolz begeiſtert, und erhizt 
durch das Andenken erfochtener Siege, nach Ehre und 
Beute duͤrſten, und ſich unter dem verwegenen Genie 
ihrer Fuͤhrer als folgſame Glieder bewegen — Dieſer 
gefuͤrchtete Menſch, einem hartnaͤckigen Entwurf. hinge⸗ 
geben, ein Unternehmen die raſtloſe Arbeit ſeines lan⸗ 
gen Regentenlaufs; alle diefe furchtbaren Huͤlfsmittel 
auf einen einzigen zweck gerichtet, den er am Abend 
feiner Tage unerfüllt aufgeben mug — Philipp der zwey⸗ 
te, mit wenigen, ſchwachen Nationen im Kampfe, des 
er nicht endigen kann / 


Und gegen welche Nationen? Hier ein friedfertiges 
Fiſcher⸗ und Hirtenvolk, in einem vergeſſenen Winkel 
Europens, den es noch muͤhſam der Meeresfluth abge⸗ 
wann; die See fein Gewerbe, fein Reichthum und 
feine Plage, eine freye Armuth fein hoͤchſtes Guth, 
fein Ruhm, feine Tugend. Dort ein ‚gutartiges geſit⸗ 
tetes Handelsvolk, ſchwelgend von den auͤppigen Fruͤch⸗ 
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ten eines gefeegneten Fleiſſes, wachſam auf Geſetze, 
die feine Wohlthaͤter waren. Sm der glücklichen Muße 
des Wohlſtandes verläßt es der Beduͤrfniſſe aͤngſtlichen 
Kreis, und lernt nach hoͤherer Befriedigung duͤrſten. 
Die neue Wahrheit, deren erfreuender Morgen jetzt 
uͤber Europa hervorbricht, wirft einen befruchtenden 
Strahl in dieſe guͤnſtige Zone, und frendig empfaͤngt 
der freye Buͤrger das Licht, dem ſich gedruͤckte traurige 
Sklaven verſchließen. Ein froͤhlicher Muthwille, der 
gerne den Ueberfluß und die Freyheit begleitet, reizt 
es an, das Anſehen verjaͤhrter Meinungen zu pruͤfen 
und eine ſchimpfliche Kette zu brechen. Die ſchwere 
Zuchtruthe des Despotismus haͤngt uͤber ihm, eine will— 
kuͤhrliche Gewalt droht die Grundpfeiler ſeines Gluͤcks 
einzureiſſen, der Bewahrer feiner Geſetze wird ſein 
Tyrann. Einfach in ſeiner Staatsweißheit, wie in 
ſeinen Sitten, erkuͤhnt es ſich, einen veralteten Vertrag 
aufzuweiſen und den Herrn beyder Indien an das a 
turrecht zu mahnen. Ein Name entſcheidet den gan⸗ 
zen Ausgang der Dinge. Man nannte Rebellion in 
Madrid, was in Brüffel nur eine gefezliche Handlung 
hieß: Die Befchwerden Brabants foderten einen ſtaats⸗ 
klugen Mittler, Philipp der zweyte ſandte ihm einen 
Henker, und die Loſung des Kriegs war gegeben. Ei— 
ne Tyranney ohne Beyſpiel greift Leben und Eigenthum 
an. Der verzweifelnde Buͤrger, dem zwiſchen einem 
zweyfachen Tode die Wahl gelaſſen wird, erwaͤhlt den 
edleren auf dem Schlachtfeld. Ein wohlhabendes uͤp⸗ 


piges 


— 6 
piges Volk liebt den Frieden, aber es wird kriegeriſch, 
wenn es arm wird. Jezt hoͤrt es auf, fuͤr ein Leben 
zu zittern, dem alles mangeln ſoll, warum es wuͤn⸗ 
ſchenswuͤrdig war. Die Wuth des Aufruhrs ergreift 
die entfernteſten Provinzen; Handel und Wandel lie⸗ 
gen danieder, die Schiffe verſchwinden aus den Haͤfen, 
der Kuͤnſtler aus ſeiner Werkſtaͤtte, der Landmann aus 
den verwuͤſteten Feldern. Tauſende fliehen in ferne 
Länder, taufend Opfer fallen auf dem Blutgeruͤſte, und 
nene Taufende drängen fich hinzu; denn göttlich muß 
eine Lehre feyn,. für die fo. freudig. geftorben werden 
Fan. Noch fehlt die lezte vollendende Hand — der 
erleuchtete unternehmende Geift, der diefen großen por 
litiſchen Augenblick haſchte und die Geburt des Zufallg 
zum Plane der Weisheit erzöge. — 

Wilhelm der ſtille weyht ſich, ein zweyter Brutus, 
dem großen Anliegen der Freyheit. Ueber eine furcht⸗ 
ſame Selbſtſucht erhaben, kuͤndigt er dem Throne ſtraf⸗ 
bare Pflichten auf, entkleidet ſich großmuͤthig ſeines 
fuͤrſtlichen Daſeyns, ſteigt zu einer freywilligen Ar⸗ 
muth herunter, und iſt nichts mehr als ein Buͤrger der 
Welt. Die gerechte Sache wird gewagt auf das 
Gluͤcksſpiel der Schlachten; aber zuſammengeraffte 
Miethlinge und friedliches Landvolk koͤnnen dem furcht⸗ 
baren Andrang einer geuͤbten Kriegsmacht nicht Stand 
halten. Zweymal fuͤhrt er ſeine muthloſen Heere ge⸗ 
gen den Tyrannen, zweymal verlaſſen ſie ihn, aber 
nicht ſein Muth; Philipp der zweyte ſendet ihm ſo 

45 viele 





BER UE 


10 — * 


viele Verſtaͤrkungen zu, als ſeine grauſame Habſucht 
Bettler machte. Fluͤchtlinge, die das Vaterland aus⸗ 
warf, ſuchen ſich ein neues auf dem Meere und auf 
den Schiffen ihres Feindes Saͤttigung ihrer Rache und 
ihres Hungers. Jezt werden Seehelden aus Corſaren, 
aus Raubſchiffen zieht ſich eine Marine zuſammen, und. 
eine Republik fteigt aus Moräften empor. Sieben; 
Provinzen zerreißen zugleich ihre Bande; ein neuer 
jugendlicher Staat, mächtig durch Eintracht, feine: 
Waſſerfluth und Verzweiflung. Ein feyerliher Spruch: 
der Nation entfezt den Tyrannen des Thrones, der 
fpanifche Name verfihwindet aus allen Geſetzen. Jezt 
iſt eine That gethan, die keine Vergebung mehr findet, 
die Republik wird fuͤrchterlich, weil ſie nicht mehr zu⸗ 
ruͤck kann. Factionen zerreiſſen ihren Bund, ſelbſt ihr 
ſchreckliches Element, das Meer, mit ihrem Unterdrüs 
er verfehworen, droht ihrem zarten Anfang ein frühe: 
zeitiges Grab. Sie fühlt ihre Kräfte der überlegenen 
Macht des Feindes erliegen, und wirft fi) bittend vor 
Europens maͤchtigſte Throne, eine Souverainität weg⸗ 
zufchenten, die fie nicht mehr befchügen Fann, Endlich: 
und mähfam — fo verächtlich begann diefer Staat, 
daß ſelbſt die Habſucht fremder Koͤnige ſeine junge Bluͤ⸗ 
the verſchmaͤhte — einem Fremdling endlich dringt ſie 
ihre gefaͤhrliche Krone auf. Neue Hoffnungen erfri— 
ſchen ihren ſinkenden Muth, aber einen Verraͤther gab 
ihr in dieſem neuen Landesvater das Schickſal, und in 
dem drangvollen Zeitpunkt, wo der unerbittliche Feind 
vor 
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vor den Thoren ſchon ſtuͤrmet, taſtet Karl von Anjou 
die Freyheit an, zu deren Schuß er gerufen worden. 
Eines Meuchelmdrders Hand reißt noch den Steuerz 
mann von dem Nuder, ihr Schickfal ſcheint wollender,) 
mit Wilhelm von Dranien alle ihre vettenden Engel ges 
flohen — aber das Schiff fliegt im Sturme, und die wals- 
Inden Segel bedürfen des Ruderers Huͤlfe nicht mehr. 
Philipp der zweyte ſieht die Frucht einer That verloren, 
die ihm feine fürftliche Ehre, und wer weiß? ob nicht 
den heimlichen Stolz feines ftillen Bewußtſeyns Eoftet. 
Hartnaͤckig und ungewiß ringt mit dem Despotismus 
die Freyh eit, mördrifche Schlachten werden gefochten, 
eine glänzende Heldenreihe wechfelt auf. dem Felde der: 
Ehre; Slandern und Brabant, war die Schule, die 
dem kommenden Jahrhundert Feldherrn erzog. Ein 
langer verwuͤſtender Krieg zertritt den Seegen des of⸗ 
fenen Landes, Sieger und Beſiegte verbluten, waͤh⸗ 
rend daß der werdende Waſſerſtaat den fliehenden Fleiß 
zu ſich lockte, und auf den Truͤmmern ſeines Nachbars 
den herrlichen Bau feiner Größe erhub. Vierzig Jah⸗ 
ve dauerte ein Krieg, deffen glückliche Endigung Phi; 
lipps fterbendes Aug nicht erfreute, der ein Paradieß 
in Europa vertifgte, und ein neues aus feinen Ruinen 
erſchuf — der die Bluͤthe der Eriegerifchen Jugend 
verfchlang , einen ganzen Welttheil bereicherte, und. . 
ben. Befißer des goldreichen Peru zum armen Manne 
machte. Diefer Monarch, der ohne fein Land zu drüs 
Een neunmal hundert Tonnen Goldes jährlich ver: 
ſchwen⸗ 
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ſchwenden durfte, der noch weit mehr durch tyrannifche 
Kuͤnſte erzwang, häufte eine Schuld von hundert und 
vierzig Dillipnen Dufaten auf fein entvölfertes Land. 
Ein unverföhnlicher Zaß der Freyheit verfchlang alle 
diefe Schäße und verzehrte fruchtlos fein koͤnigliches 
Leben; aber die Reformation gedeihte unter den Vers 
wuͤſtungen feines Schwerdts, und die neue Republik 
hob aus Bürgerblut ihre fiegende Fahne, 


Diefe unnatürliche Wendung der Dinge ſcheint an 
ein Wunder zu graͤnzen; aber vieles vereinigte fich, 
die Gewalt diefes Königs zu brechen und die Fortiihrits 
‚te des jungen Staats zu begünftigen, Waͤre das gans 
ze Gewicht ferner Macht auf die vereinigten Provinzen 
- gefallen, fo war feine Rettung für ihre Nelig on, ihre 
Freyheit. Sein eigner Ehrgeiz Fam ihrer Schwäche 
zu Hülfe, indem er ihn nöthigte, feine Macht zu theiz 
len. Die Eoftbare Politik, in jedem Kabinet Euros 
pens Verraͤther zu beſolden, die Unterſtuͤtzungen der 
Ligue in Frankreich, der Aufſtand der Mauren in Gre— 
nada, Portugalls Eroberung, und der prächtige Bau 
von. Esfurial erichöpften endlich feine jo unermeßlich 
feheinenden Schäge, und unterfagten ihm, mit Lebs 
haftigfeit und Nachdruck im Felde zu handeln. Die 
teutfchen und italienischen Truppen, die nur die Hof 
nung der Beute unter feine Fahnen gelockt hatte, em⸗ 
poͤrten ſich jezt, weil er fie nicht bezahlen Fonnte, und 
verließen treulos ihre Sührer im entfcheidenden Mo⸗ 
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ment ihrer Wirkſamkeit. Dieſe fuͤrchterlichen Werk 
zeuge der Unterdruͤckung kehrten jezt ihre gefaͤhrliche 
Macht gegen ihn ſelbſt, und wuͤtheten feindlich in den 
Provinzen, die ihm freu aeblieben waren. Sene uns 
glückliche Ausräftung gegen Brittanien, an die er, 
gleich einem vafenden Spieler, die ganze Kraft feines 
Königreichd wagte, vollendete feine Entnervung ; mit 
der Armada gieng der Tribut beyder Indien und der 
Kern der fpanifchen Heldenzucht unter. 


Aber in eben dem Maafe, wie fich die fpanifche 
Macht erſchoͤpfte, gewann die Republik frifches Reben. 
Die Lücken, welche die neue Religion, die Tyranney 
der Slaubensgerichte , die wuͤthende NRaubfucht der 
Soldateſca, und die BVerheerungen eines langwierigen 
Kriegs ohne Unterlaß in die Provinzen Brabant, Flan: 
dern und Hennegau riffen, die der Waffenplatz und 
die Vorrathskammer diefes Foftbaren Krieges waren, 
machten es natürlicherweife mit jedem Jahre fchwerer, 
die Armee zu unterhalten und zu erneuern. Die far 
tholifhen Niederlande hatten ſchon eine Million Buͤr⸗ 
ger verloren, und die zertretnen Felder nährten ihre 
Pflüger nicht mehr. Spanien feldft Fonnte wenig 
Volk mehr entrathen. Diefe-Länder, durch einen fihnels 
len Wohlſtand überrafcht, der den Müffiggang herbeys 
führte, hatten fehr an Bevölkerung verloren, und konn⸗ 
ten diefe Meenfchenverfendungen nach der neuen Welt 
und den Niederlanden nicht lange aushalten, Wenige 

unter 
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unter dieſen fahen ihr Vaterland wieder, diefe wenigen 

batten es als Yünglinge verlaffen und kamen nun als 

entkraͤſtete Greiſe zuruͤuͤf. Das gemeiner gewordene 

Gold marhte den Soldaten immer theurer; der übers 

handnehmende Reiz der Weichlichkeit fleigerte den 

Preiß der entgegengefeßten Tugenden. Ganz anders 

verhielt es fih mit den Rebellen. Alle die. Taufende, 

welche die Grauſamkeit der Böniglichen Statthalter aus 

den ſuͤdlichen Niederlanden, der Hugenottenfrieg aus 

Sranzkreich und der Gewiſſenszwang aus andern Ge 

genden Europens verjagten, alle gehörten ihnen. Ihr 

Werbeplaß war die ganze hriftlihe Welt, Fuͤr fie aus 

beitete der Fanatismus der Verfolger, wie der Ver 

folgten. Die frifche Begeifterung einer neu verfüns 

digten Lehre, Nachjucht, Hunger und hofnungsloſes 

Elend zogen aus allen Diftriften Europens Abenteurer 

unter ihre Fahnen Alles was für die neue Lehre ges 

wonnen war, was von dem Despotismus gelitten oder 

noch fünftig von ihm zu fürchten hatte, machte das 
Schickſal dieſer neuen Republick gleichfam zu feinem 
eigenen. Jede Kränkung von einem Tyrannen erlitten; 
gab ein Bürgerrecht in Holland. Man drängte ſich 
nad) einem Lande, mo die Freyheit ihre erfreuende 
Sahne aufſteckte, wo dereflüchtigen Religion Achtung 
und Sicherheit und Rache an ihren Unterdruͤckern gewiß 
war, Wenn wir den Zufammenfluß aller Bölker in dem 
heutigen Holland betrachten, die beym Eintritt in fein 
Gebiet ihre Menfchenrechte zuräf empfangen, was 
muß 
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muß es damals gewefen feyn, wo noch das ganze uͤbri⸗ 
ge Europa unter einem traurigen Geiſtesdruck feufzte, 
wo Amfterdam beynahe der einzige Freyhafen aller Meis 
nungen war? Diele Hundert Familien vetteten ihren 
Reichthum in ein Land, das_der Ozean und die Eins 
tracht gleich mächtig beſchirmten. Die republikaniſche 
Armee war volljählig, ohne daß man nöthig gehabt 
Hätte, den Pflug zu entblößen, Mitten unter dem Wafı 
fengeräufceh blühten Gewerbe und Kandel, \und der 


ruhige Bürger genoß im voraus alfe Früchte der Freys 


heit, die mit fremden Blut erft evftritten wurde, Zu 


eben der Zeit, wo die Republic Holland noch um ihr 
Dafeyn kämpfte, ruͤckte fie die Grenzen ihres Gebiets 
Über das Weltmeer hinaus, und baute ftill an ihren 
oſtindiſchen Thronen. 


Noch mehr. Spanien fuͤhrte biefen Foftbaren Krieg 


mit todtem unfruchtbarem Golde, das nie in die Hand 


zurückkehrte, die es weggab, Aber den Preiß aller Bes 
dürfniffe in. Europa erhöhte, Die Schatzkammer der 
Republik waren Arbeitſamkeit und Handel, Jenes 
verminderte, dieſes vervielfältigte die Zeit. In eben 
dem Maaße, wie fich die Huͤlfsquellen der Regierung 
bey der langen Fortdauer des Kriegs erfchöpften, fieng 
die Republick eigentlich erſt an, ihre Aerndte zu hat 
ten. Es war eine gefparte dankbare Ausſaat, die ſpaͤt 
aber hundertfaͤltig wiedergab; der Baum, von welchem 
Philipp ſich Früchte brach, war ein nn... 
Stamm und, grünte nicht wieder, 


Phi 


16 , — I 


Philipps widriges Schickfal wollte, das alle Schär 
Be, die er zum Untergang der Provinzen verfchwendes 
te, fie felbft noch bereichern halfen. Jene ununterbros 
chenen Ausflüffe des fpanifchen Goldes hatten Reichthum 
und Lupus durch ganz Europa verbreitet; Europa aber 
empfieng feine vermehrten Bedürfniffe größtentheils aus 
den Händen der Micderländer, die den” Handel der 
ganzen damaligen Welt beherrſchten, und den Preiß 
aller Waaren beſtimmten. Sogar während diefes 
Kriegs Fonnte Philipp der Nepublit Holland den Hans 
dei mit feinen eignen Unterthanen nicht wehren, ja er 
konnte diefes nicht einmal wuͤnſchen. Er ſelbſt bezahlte 
den Rebellen die Unkoften ihrer Vertheidigung : denn 
eben der Krieg, der fie aufreiben follte, vermehrte den 
Abfas ihrer Waaren. Der ungeheure Aufivand für 
- feine Flotten und Armeen flog größtentheils in die 
Schakfammer der Republik, die mit den flämifchen 
und brabantifihen Handelsplägen in Verbindung ftand. 
Was Philipp gegen die Dicbellen in Bewegung feßte, 
wirkte mittelbar für fie, Er vermochte nichts gegen 
diefen Feind, weiler Feine Mauer um fein Land ziehen 
konnte. Alle die unermeßlichen Summen, die ein 
vierzigjähriger Krieg verichlang, waren in die Faͤſſer 
der Danaiden gegoflen, und zerrannen in einer boden: 
lofen Tiefe. 


Der träge Gang dieſes Kriegs that dem König 
von Spanien eben ſoviel Schaden, als er den Rebellen 
Vor⸗ 


Vortheile brachte. Seine Armee war groͤßtentheils 
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aus den Ueberreſten jener ſiegreichen Truppen zuſam⸗ 
mengefloſſen, die unter Karln dem fünften bereits ihre 
Lorbeern gefammelt hatten. Alter und lange Dienfte 
berechtigten fie zur Ruhe; viele unter ihnen, die der 
Krieg bereichert hatte, wünfchten fich ungeduldig nach 
ihrer Heimat zuruͤck, ein mühevolles Leben gemaͤchlich 
zu enden, « hr vormaliger Eifer, ihr Heldenfeuer und 
ihre Mannszucht liegen in eben dem Grade nach, als 
fie ihre Ehre und Pflicht gelöft zu haben glaubten, und 
die Früchte fo vieler Feldzüge endlich zu. erndten ans. 
fingen. Dazu Fam, daß Truppen, die gewohnt was 
von, durch das Ungeſtuͤm ihres Angriffs jeden Widerftand 
zu beſiegen, ein Krieg ermüden mußte, der weniger mit 
Menſchen als mit Elementen geführt wurde, der mehr 
die Geduld uͤbte, als die Ruhmbegierde vergnügte, 
wobey weniger Gefahr als Befehwerlichkeit und Mans 
gel zu bekämpfen war. Weder ihr perfänlicher Muth 
noch ihre lange Eriegerifche Erfahrung Eonnten ihnen ° 
in einem Lande zu ftatten kommen, deſſen eigenthüms 
liche Befchaffenheit oft auch dem Feigſten dev Einger 
bohrnen über fie Vortheile gab. Auf einem fremden 
Boden endlich, fehadete ihnen Kine Niederlage mehr, 
als viele Siege über einen Feind, der hier zu Kaufe 
war, ihnen nägen Eonnten. Mit den Nebellen war. 
es gerade der umgekehrte Tall. Sin einem fo Tangwies 
eigen Kriege, wo Feine entfcheidende Schlacht geſchah, 
mußte der ſchwaͤchere Feind zulezt von dem ſtaͤrkern 
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fernen, kleine Niederlagen ihn an die Gefahr ger 
wöhnen, Feine Siege feine Zuverſicht befeuern. Bey 
Eröfnung des Buͤrgerkriegs Hatte ſich die vepublifänis 
fche Armee vor der fpanifihen im Felde Faum zeigen 
dürfen; feine lange Dauer übte und härtete fie. Wie 
die Föniglichen Heere des Schlagens uͤberdruͤßig wur 
den, war. das Selbſtvertrauen der Rebellen mit ihrer 
beſſern Kriegszucht und Erfahrung geſtiegen. Endlich 
nach einem halben Jahrhundert giengen Meiſter und 
Schuͤler, unuͤberwunden, als gleiche Kaͤmpfer aus ein⸗ 
ander. 
Ferner wurde im ganzen Verlaufe dieſes Kricgs 
von Seiten der Rebellen mit mehr Zuſammenhang und 
Einheit gehandelt, als von Seiten des Koͤnigs. Ehe 
jene ihr erſtes Oberhaupt verloren, mar die Verwal— 
tung der Niederlande durch nicht weniger als fünf vers 
fihiedene Hände gegangen, Die Unentfchläffigkeit der 
Herzogin von Parma mishandelte das Kabinet zu Mas 
drid und ließ es in Eurzer Zeit beynahe alle Staats⸗ 
marimen durchwandern. Herzog Alba’s unbeugfame 
Härte, die Gelindigkeit feines Nachfolger Nequess 
cens, Don Sohanns von Defterreich Hinterliſt und 


Tuͤcke und der lebhafte Eäfarifche Geift des Prinzen 


yon Parma gaben diefem Krieg eben foviel entgegens 
geſetzte Richtungen, während daß der Plan der Rebel 
lion in dem einzigen Kopfe, worin er klar und. les 
bendig wohnte, immer derfelbe blieb. Das geößere 
‚Uebel war, daß die Maxime mehrentheils das Mos 
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ment verfehlte, in welchem ſie anzuwenden ſeyn mochte. 
Im Anfang der Unruhen, wo das Uebergewicht au⸗ 
genſcheinlich noch auf Seiten des Koͤnigs war, wo ein 
raſcher Entſchluß und maͤnnliche Stetigkeit die Rebel⸗ 
lion noch in der Wiege erdruͤcken konnten, ließ man 
den Zuͤgel der Regierung in den Haͤnden eines Weibes 
ſchlaff hin und her ſcwwanken. Nachdem die Empoͤrung 
zum wirklichen Ausbruch gekommen war, die Kraͤfte 
der Faktion und des Koͤnigs ſchon mehr im Gleichge⸗ 
wichte ſtanden, und eine kluge Geſchmeidigkeit allein 
dem nahen Buͤrgerkrieg wehren konnte, fiel die Statt⸗ 
halterſchaft einem Manne zu, dem zu dieſem Poſten 
gerade dieſe einzige Tugend fehlte. Einem ſo wachfas 
men Aufjeher als Wilhelm der verfchwiegene war, ents 
gieng Feiner dev Vortheile, die ihm die fehlerhafte Pos 
litif feines Gegners gab, und mit fillem Fleiß rückte 
er langfam fein großes Unternehmen zum Ziele, 


Aber warum erfchten Philipp der zweyte nicht ſelbſt 
in den Miederlanden? Warum wollte er lieber die 
unnatärlichften Mittel erfchöpfen, um nur das einzige 
nicht zu verfuchen, welches nicht fehl fehlagen Fonnte ? 
Die üppige Gewalt des Adels zu brechen, war-Fein 
Ausweg natürlicher, als die perfänliche Gegenwart des 
Herrn. Meben der Majeftät mußte jede Privatgröße 
verfinfen , jedes andre Anfehen erföfchen. Anſtatt 
daß die Wahrheit durch ſo viele unreine Kanaͤle lang⸗ 
ſam und truͤbe nach dem entlegenen Throne floß, daß 
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die verzögerte Gegenwehr dem Werke bes Ohngefaͤhrs 
Zeit ließ zu einem Werke des Verftandes zu reifen, 
hätte fein eigner durchdringender Blick Wahrheit von 
Irrthum geſchieden, nicht ſeine Menſchlichkeit, kalte 
Staatskunſt allein haͤtte dem Lande eine Million Buͤr— 
ger gerettet. Je näher ihrer Duelle, defto nahdrück 
licher wären die Edifte gewefen, je dichter an ihrem 
Ziele defto unfräftiger und verzagter bie Streiche des 
Aufruhrs gefallen. Es koſtet unendlich mehr, das 
Boͤſe, deſſen man ſich gegen einen abweſenden Feind 
wohl getrauen mag, ihm ins Angeſicht zuzufuͤgen. Die 
Rebellion ſchien anfangs ſelbſt vor ihrem Namen zu 
zitterr, und ſchmuͤckte ſich lange Zeit mit dem kuͤnſtlichen 
Korwand, die Sache des Souverains gegen bie wills 
gührlihen Anmaßungen feines Statthalters in Schuz 
zu nehmen, Philipps Erſcheinung in Bruͤſſel hätte 
dieſes Gaukelſpiel auf einmal geendigt. Jetzt mußte 
ſie ihre Vorſpiegelung erfüllen, oder die Larve abwer— 
fen und ſich durch ihre wahre Geſtalt verdammen. Und 
welche Erleichterung fuͤr die Niederlande, wenn ſeine 
Gegenwart ihnen auch nur diejenigen Uebel erſpart haͤt 
te, die ohne ſein Wiſſen und gegen ſeinen Willen auf 
ſie gehaͤuft wurden! Welcher Gewinn für ihn ſe bſt, 
wenn fie auch zu nichts weiter gedient hätte, als über 
die Anwendung der unermeßlichen Summen zu wachen, 
die zu den Beduͤrfniſſen des Kriegs widerrechtlih ger 
hoben, in den räuberifchen Händen feiner Verwalter 
Lerſchwanden! Was feine Stellvertreter durch ben uns, 

| natuͤr⸗ 
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natuͤrlichen Behelf des Schreckens erzwingen mußten, 
hätte die Majeſtaͤt in allen Gemuͤthern ſchon vorgefun⸗ 
den. Was jene zu Gegenſtaͤnden des Abſcheus machte, 
haͤtte ihm hoͤchſtens Furcht erworben; denn der Mis⸗ 
brauch angebohrner Gewalt druͤckt weniger ſchmerzhaft 
als der Misbrauch empfangener. Seine Gegenwart 
haͤtte tauſende gerettet, wenn er auch nichts als ein 
haushaͤlteri ſcher Despot war; wenn er auch nicht einmal 
Der war, ſo wuͤrde das Schrecken ſeiner Perſon ihm 
eine Landſchaft erhalten haben, die durch den Haß und 
die Geringſchaͤtzung ſeiner Maſchinen verloren gieng. 


Gleichwie die Bedruͤckung des niederlaͤndiſchen Volks 
eine Ange legenheit aller Menſchen wurde, die ihre Rech⸗ 
te fühlten, eben fo, möchte man denken, hätte der - 
Ungehorfam und Abfall diefes Volks eine Aufforderung 
an alle Fürften feyn follen, in der Gerechtfame ihres 
Nachbars ihre eigne zu fchügen. Aber die Eiferfucht 
über Spanien gewann es diesmal über diefe politifche 
Eympathie, und die erften Mächte Europens traten, 
lauter oder jtiller, auf die Seite der Frehyheit. Kay— 
fer Marimilian der. zwente, obgleich dem fpanifihen 
Haufe durdy Bande der VBerwandfchait verpflichtet, gab 
ihm gerechten Anlaß zu der Befchuldigung, die Pars 
they der Rebellen in geheim begünftigt zuhaben. Durch 
das Anerbieten feiner Vermittlung geftand er ihren Bes 
fihwerden ftillfchweigend einen Grad von Gerechtigkeit 
zu, welches fie aufmuntern mußte, deſto ftandhafter 
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darauf zu beharren. Unter einem Kayfer, der dem 
ſpaniſchen Hof aufrichtig ergeben gewefen wäre, hätte 2 
Wilhelm von Dranien fehwerlich fo viele Truppen und , 
Gelder aus Teutfchland gezogen. Frankreich, oh: 

ne den Frieden offenbar und förmlich zu brechen, fteilte 

einen Prinzen vom Geblüt an die Spiße der niederläns \ 
difhen Nebellen; die Operationen der leßtern wurden 
Hrößtentheild mit franzöfifchem Gelde und Truppen 5 
vollführt. Eliſabeth von England übte nur eine ges 
“rechte Rache und Wiedervergeltung aus, da fie die Aufs 
rührer gegen ihren rechtmäßigen Oberheren in Schuß 
nahm, und wenn gleich ihr fparfamer Beyftand Höhe 
ſtens nur hinreichte, den gänzlichen Ruin der Repu⸗ 
blik abzuwehren, fo war diefes in einem Zeitpunkt fchon 
unendlich viel, wo ihren erfchöpften Muth Hofnung ab 

lein noch hinhalten konnte. Mit diefen beyden Mächs 

ten ftand Philipp damals noch im Buͤndniß des Friedens, 

und beyde wurden zu DVerräthern an ihm. Zwiſchen 

dem Starken und Schwachen ift Nedlichkeit oft keine 
Tugend; dem, der gefürchtet wird, fommen felten die 
feinern Bande zu gut, welche Gleiches mit Gleichen 
zufammen halten. Philipp felbft hatte die Wahrheit 

aus dem politifchen Umgange verwiefen, er felbft die 
Sittlichkeit zwifchen Koͤnigen aufgelößt, und die Hin— 

terfift zur Gottheit des Kabinets gemacht. Ohne feis 

ner Heberlegenheit jemals ganz froh zu werden, mußs 

te er fein ganzes Leben hindurch mit der Eiferfucht 
ringen, die fie ihm bey andern erweckte. Europa ließ 
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ihn fuͤr den Misbrauch einer Gewalt buͤßen, von der 
er in der That nie den ganzen Gebrauch gehabt hatte. 


Bringt man gegen die Ungleichheit beyder Kaͤm⸗ 
pfer, die auf den erſten Anblick ſo ſehr in Erſtaunen 
ſetzt, alle Zufaͤlle in Berechnung, welche jenen anfein⸗ 
deten und dieſen beguͤnſtigten, ſo verſchwindet das Ue⸗ 
bernatürliche dieſer Begebenheit, aber das Auſſeror⸗ 
dentliche bleibt — und man hat einen richtigen Maaß⸗ 
ſtab gefunden, das eigne Verdienſt dieſer Republikaner 
um ihre Freyheit angeben zu koͤnnen. Doch denke man 
nicht, daß dem Unternehmen ſelbſt eine ſo genaue Be⸗ 
rechnung der Kraͤfte vorangegangen ſey, oder daß ſie 
beym Eintritt in dieſes ungewiſſe Meer ſchon das Ufer 
gewußt haben, an welchem ſie nachher landeten. So 
reif, ſo kuͤhn und ſo herrlich, als es zuletzt da ſtand in 
ſeiner Vollendung, erſchien das Werk nicht in der Idee 
ſeiner Urheber, ſo wenig als vor Luthers Geiſte die 
ewige Glaubens⸗Trennung, da er gegen den Ablaßkram 
aufſtand. Welcher Unterſchied zwiſchen dem beſcheide⸗ 
nen Aufzug‘ jener Bettler in Bruͤſſel, die um eine 
menfchlichere Behandlung als "um eine Gnade flehen, 
und der furchtbaren Majeftät eines Freyftaats, der mit 
Königen ald feinesgleichen unterhandelt, und in wenis 
ger als Einem Jahrhundert den Thron feiner vormalis 
gen Tirannen verſchenkt! Des Fatums unſichtbare Hand 
fuͤhrte den abgedruͤckten Pfeil in einem hoͤhern Bogen 

und nach einer ganz andern Richtung fort, als ihm 
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von der Sehne gegeben war. Im Schooße des gluͤcki⸗ 
hen Brabants wird die Freyheit gebohren, die, noch 
ein neugebohrnes Kind ihrer Mutter entriſſen, das vers 
achtete Holland beglücken fol. Aber dag Unternebmen 
feloft darf uns darum nicht Kleiner erfcheinen, weil eg 
anders ausihlug, als es gedacht worden war. Bon 
diefer Eitelkeit follte ung ein vertrauterer Umgang mit 
ber Welt und Vorwelt geheilt haben. Der Menfch 
verarbeitet, glättet und bilder den toben Stein, den 
“bie Zeiten herbeytragen; ihm gehört der Augenblik 
und der Punkt, aber Die Weltgefchichte volle der Zufall, 
Wenn die Leidenfchaften, welche fi) bey diefer Beges 
benheit gefchäftig erzeigten, des Werks nur nicht uns 
wuͤrdig waren, dem fie unbewußt dienten — wenn 
die Kräfte, die fie ausführen halfen, und die einzelnen 
Handlungen, aus deren Verkettung fie wunderbar er; 
wuchs, nur an ſich edle Kräfte, ſchoͤne und große Hand: 
lungen waren, fo ift die Begebenheit groß, intereffant 
und fruchtbar für uns, und es fteht uns frey über. die 
fühne Geburt des Zufalls zu erflaunen, oder einem 
höhern Verſtand unfre Bewunderung zuzutragen. 


Die Geſchichte der Welt iſt ſich ſelbſt gleich, wie 
die Geſetze der Natur, und einfach wie die Seele des 
Menſchen. Dieſelben Bedingungen bringen dieſelben 
Erſcheinungen zuruͤck. Auf eben dieſem Boden, wo 
jetzt die Niederlaͤnder ihrem ſpaniſchen Tyrannen die 
Spitze bieten, haben vor funfzehenhundert Jahren ihre 
Stamm⸗ 
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Stammväter, Die Batavier und Belgen, mit ihrem vd; 
mifhen gerungen. Eben fo wie jene einem hochmuͤthi⸗ 
gen Beherrfcher unwillig unterthan, eben fo von habs 
fühtigen Satrapen mißhandelt, werfen fie mit ähnlichem. 
Trotz ihre Ketten ab, und verfuchen das Gluͤck in eben 
fo ungleihem Kampfe. Derſelbe Erobererftolz, der; 


. felbe Schwung der. Nation in dem Spanier des ſechs⸗ 


zehenten Jahrhunderts und in dem Roͤmer des erften, 
biefelbe Tapferkeit und Mannszucht in beyder Heeren, 
daffelbe Schrecken vor ihrem Schlachtenzug. Dort 
wie hier fehen wir Lift gegen Uebermacht ftreiten, und 
Standhaftigkeit, unterftügt durd, Eintracht, eine un⸗ 
geheure Macht ermüden,. die fich durch Theilung entkraͤf⸗ 
tet hat. Dort wie hier waffnet Privathaß die Nation ;- 
eim einziger Menfch, für feine Zeit gebohren, deckt ihr 
das gefährliche Geheimniß ihrer Kräfte auf, und 
bringt ihren ftummen Sram zu einer biutigen Erkläs 
zung. „Geſtehet Batavier! redet Claudius Civilis feis 
ne Mitbürger in dem heiligen Hayne an, wird ung 
von diefen Roͤmern noch wie fonft als Bundsgenoſſen 
und Freunden oder nicht vielmehr als dienfibaren Knech⸗ 
ten begegnet? - ihren Beamten und Statthaltern find 
wir ausgeliefert, die, wenn unfer Raub, unfer Bfut 
fie gefättigt hat, von andern abgelößt werden, welche 
diefelbe Gewaltthätigfeit nur unter andern Namen ers 
neuen. Gefchieht es ja endlich einmal, daß uns Rom 
einen Oberauffeher ſendet, fo drückt er und mit-einem 
prahlerifchen theuern Gefolge, und noch unertraͤgliche⸗ 
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ren Stolz. Die Werbungen find wieder nahe, wel 
che Kinder von Eltern, Brüder von Brüdern aufiewig 
reißen, und eure Fraftvolle Jugend der roͤmiſchen Un— 
zucht überliefern. Jezt, Batavier, iſt der Augenblick 
unfer. Nie lag Nom darnieder wie jest. Laſſet euch 
diefe Namen von Legionen nicht in Schrecken jagen; 
ihre Läger enthalten nichts al alte Männer und Ben? 
te. Wir haben Fußvolk und Neuterev. Germanien 
ift unfer, und Gallien läftern, fein Joch abzumerfen; 
Mag ihnen Syrien dienen, und Afien und der Aufs 
gang, der Könige braucht! Es find noch unter ung, 
die gebohren wurden, che man den Römern Schakung 
erlegte. Die Götter halten es mit dem Tapferften.” 
Feyerliche Sakramente weyhen diefe Verſchwoͤrung, 
wie den Geuſenbund; wie dieſer huͤllt fie ſich hinter⸗ 
liſtig in den Schleyer der Unterwuͤrfigkeit, in die Mas 
jeſtaͤt eines großen Namens. Die Cohorten des Eis 
vilis ſchwoͤren am Rheine dem Veſpaſian in Syrien, 
wie der Compromiß Philipp dem zweyten. Derſelbe 
Kampfplatz erzeugt denſelben Plan der Vertheidigung, 
dieſelbe Zuflucht der Verzweiflung. Beyde vertrauen 
ihr wankendes Gluͤck einem befreundeten Elemente; 
in aͤhnlichem Bedraͤngniß rettet Civilis ſeine Inſel — 
wie funfzehn Jahrhunderte nach ihm Wilhelm von Ora⸗ 
nien die Stadt Leiden — durch eine kuͤnſtliche Waſ— 
ferfluth. Die batavifche Tapferkeit deckt die Ohns 
macht der Weltbeherrfcher auf, wie der ſchoͤne Muth 
ihrer Enkel die prächtige Verzehrung der fpanifchen 
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Monarchie dem ganzen Europa zur Schau ſtellt. Die⸗ 
ſelbe Fruchtbarkeit des Geiſtes in den Heerfuͤhrern bey⸗ 
der Zeiten laͤßt den Krieg eben ſo hartnaͤckig dauern und 
beynahe eben ſo zweifelhaft enden; aber einen Unter⸗ 
ſchied bemerken wir doch: die Roͤmer und Batavier 


kriegen menſchlich, denn fe kriegen wi für die Re— 
ligion. 


Ehe wir in das Innre diefer großen Kevokution 
hinein gehen, ift es noͤthig, einen Blick in die vorige 
Geſchichte des Landes zu thun, um die Verfaflung ent? 

ſtehen zu fehen, worinn wir es zur Zeit biefer merk⸗ 
wuͤrdigen Veraͤnderung finden. 


Der Eintritt dieſer Voͤlker in die Geſchichte iſt 
das Moment ihres Untergangs; von ihren Eroberern 
empfiengen ſie ein politiſches Daſeyn. Die weitlaͤuftige 
Landſchaft, welche Teutſchland gegen Morgen, gegen 
Mittag Frankreich, gegen Abend und Mitternacht die 
Nordſee zur Graͤnze hat, und die wir unter dem allge⸗ 
meinen Namen der Niederlande begreiffen, war bey 
dem Einbruch der Roͤmer in das belgiſche Gallien unter 
drey Nationen vertheilt, alle drey teutſchen Urſprungs, 
teutſcher Sitte und teutſcher Kraft. Dev Rhein mad): 
te die Graͤnze. Dieſſeits des Fluſſes wohnten die Bel⸗ 
gen *) jenfeits deffelben * Frieſen, und die Batavier, 

auf 
H Sm demjenigen Theil der Niederlande, der jeit bie katholiſchen 


Niederlande und Seneralitätslande begreift. Die Batavier 
. und 
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auf der Inſel, die ſeine beyden Arme mit dem Ozean 
bildeten. Jede dieſer Voͤlkerſchaften wurde fruͤher oder 
ſpaͤter den Roͤmern unterworfen, aber ihre Ueberwin⸗ 
der ſelbſt legen uns die ruͤhmlichſten Zeugniſſe von ihrer 
Tapferkeit ab. Die Belgen, ſchreibt Caͤſar, waren 
die einzigen von den galliſchen Nationen, welche die 
einbrechenden Cimbrer und Teutonen von ihren Gräns 
zen abhielten. Alle Völker um den Rhein, fagt ung 
Zacitus, wurden an Heldenmuth von den Bata— 
viern Äbertroffen. Dieſes wilde Volk erlegte feinen Tris 
but nur in Männern, und wurde von feinen Beherr⸗ 
ſchern, wie Pfeil und Schwerdt, nur für Schlachten 
gefpart. Die batavifchhe Reuterey erklärten die Römer 
ſelbſt für den beften Theil ihrer Heere, und lange Zeit 
machte fie die Leibwache der roͤmiſchen Kayfer aus. 
Sie Half dem Agricola die brittannifche Inſel eros 
bern; ihr wilder Muth erfchreckte die Dacier, da fie 
in voller Rüftung über die Donau ſchwamm. Unter 
allen wurden die riefen zuletzt überwunden, und feß: 
ten fich zuerft wieder in Freyheit. Die Moräfte, zwi⸗ 
ſchen welchen fie wohnten, reißten die Eroberer fpäter, 
. und fofteren ihnen mehr. Der Römer Druſus, der in 
diefen Gegenden Ffriegte, führte einen Kanal vom 
Rhein in den Flevo, die jeßige Suͤderſee durch wels 
hen die römifche Flotte in die Mordfee drang, 
j und 

and ein Fleineres ihnen verbundenes Bolt Canninefater bes 
wohnten einen Theil von Folland,einen Theil von dein heutigen 

Eleve, Geldern, Utrecht and Overyhel; alles Übrige die Sriefen, 
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und von da durch die Mündungen der Ems und Weſer 
einen leichteren Weg in das innere Teutſchland fand. 

Vier Jahrhunderte lang finden wir Batavier in 
„den römischen Heeren, aber nad) den Zeiten des Hono⸗ 
rius verfchwindet auch ihe Name aus der Gecchichte. 
Ihre Infel fehen wir von den Franken Überfchwenmt, 
die fich dann wieder in das benachbarte Belgien verlie; 
ven. Die Friefen haben unterdeilen das Joch ihrer 
ohnmächtigen Beherrfcher gebrochen, und erfcheinen mies 
der als ein freyes und fo gar eroberndes Volf, das 
feine Graͤnzen bis uͤber die linken Ufer des Rheins ers 
weitert. 
Die Voͤlkerwanderung endlich zernichtet die urs 
fprängliche Form dieſer Nationen: andre Miſchungen 
entftehen mit andern Verfaffungen. Die Flüffe veräns 
dern ihren Lauf, das fefte Land und die See verwirren 
ihre Graͤnzen, die prächtigen Monumente des vömis 
fchen Fleiffes ftürzen ein und die Geftalt des Bodens 
verwandelt fih mit feinen Bewohnern. Der Zuſam⸗ 
menhang beyder Zeiten ift aufgehoben, und mit einem 
neuen Menfchengefchlecht beginnt eine neue Geſchichte. 
. Die Monarchie der Franken, die auf den Trümmern 
des roͤmiſchen Galliens entftand, hatte im fechften und 
fiebenten Jahrhundert alle niederländifche Provinzen | 
verfchlungen, und das Chriftenthum in diefe Länder 
gepflanzt. Friesland, das letzte unter allen, unterwarf 
Karl Martel der fränfifchen Krone, und bahnte mir feis 
nen Waffen dem Evangelium den Weg, Karl der 
| Große 
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Große vereinigte alle diefe Länder, die jest einen Their 
der weitläuftigen Monarchie ansmachten, welche dies 
fer Eroberer aus Frankreich, Teutfihland und der fomz 
bardei erſchuf. Wie diefer mächtige Staat unter feinen 

tachfolgern durch Theilungen wieder zerriffen ward, 
zerfielen aud) die Niederlande in fränkifche teutiche und 
lotharingifche Provinzen, und zuleßt finden wir fie uns 
ter den allgemeinen Namen von Friesland und Niederlos 
thringen. 

‚Mit den Franken Pam auch die Geburt des Nor; 
dens, die Lehnsverfaffung, in diefe Länder, und. auch 
hier artete fie, wie in den Übrigen, aus. Die mächtis 
gern Bafallen trennten fich nach und nad) von der Kro— 
ne, die Grafen und Herzoge riſſen die Landfchaften, 
denen fie als königliche Beamten vorftehen follten, als“ 
ein erbliches Eigenthum an fih. Aber dieje abtrünnis 
gen Krondbedienten Eonnten ſich nur mit Huͤlfe ihrer 
Unterfaßen gegen ihren rechtmäßigen Oberherrn behaus 
pten, und diefe mufte mit neuen Delehnungen wieder ers 
Fauft werden, Durch fromme Ufurpationen und Schens 
kungen wurde die Geiftlichfeit mächtig und erfchlich ſich 
unvermerft ein fonveraines Dafeyn in ihren. verfchiedes 
nen biſchoͤflichen Sitzen. So waren die Niederlande 
vom neunten bis vierzehnten Jahrhundert in mehrere 
Eouverainitäten zerfplittert, die theils dem teutſchen 
Deich, theils den fraͤnkiſchen Königen huldigten. Durch 
Kauf, Heurathen, Vermächtniffe oder Eroberung wurz 


den mehrere derfelben unter Einer Herrſchaft wieder vers 
einigt, 
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einige, und im fuͤnfzehnten Jahrhundert finden wir 


das burgundifche Haus im Beſitz des größten. Theils 
aller Niederlande. Philipp der gütige, Herzog von 
Burgund, hatte, mit mehr-oder weniger Rechte, ſchon 
eilf Provinzen unter feiner Herrſchaft verfammelt, die 
Karl der Eühne, fein Sohn, durch die Gewalt der 


Waffen noch mit zwey nenen vermehrte. . So entftand 


unvermerkt ein neuer Staat in Europa, dem nichts als: 


der Dame fehlte, um das blühendfte Königreich) diefes 
Welttheils zu feyn. Diefe mächtigen Befigungen mach⸗ 
‚ten die Miederländifihen Fürften zu furchtbaren Gränzs 
nachbarn Frankreichs, und verſuchten Karls des Fühs 
nen verwegenen Geift, den Plan einer Eroberung zu 
entwerfen, welche die ganze gefchloffene Landfchaft von 
der Süderfee und der Mündung des Rheins bis hinauf 


ins Elſaß begreifen follte. Ein furchtbares Heer ſteht 


bereit, fie in Erfüllung zu bringen, ſchon zittert die 
Schweiz für ihre Freyheit; aber das treulofe Glück vers 
läßt ihn in zwey ſchreklichen Schlachten und der ſchwin⸗ 


- , 


deinde Eroberer geht unter den Lebenden und Todten 


verloren. *) 


Die einzige Erbinn Karls des Fühnen, Maria, 
die veichfte Fürftentochter jener Zeit, und die unfelige 
9 Hele⸗ 

°) Sein Leichnam wurde lange auf dem Wohlpfag geſucht, und 
endlich in einem Sumpfe ganz nat und fo unkenntlich gefung 
den, daß viele an ſeinem Tode jieifelten, und das gemeine 

Volk noch fünf Sabre lang feines Wiedererſcheinung entgegen 

ſah. 


32° — 


* ‚Helena, die das Elend uͤber dieſe Länder brachte, bes 
fihäftigte jeßt die Erwartung det ganzen damaligen . 
Welt. Zwey große Prinzen, König Ludwig der eilfte 
von Frankreich, für den jungen Dauphin feinen Sohn, 
und Marimilian von Deftreih, Kaifer Friedrichs des 
dritten Sohn, ‚erfchienen unter ihren Frevern. Ders 
jenige, dem fie ihre Hand ſchenken würde, follte der 
mächtigfte Fürft in Europa werden, und hier zum: 
erftenmal fieng diefer Welttheil an, für fein Sleichges 
wicht zu fürchten. Ludwig, der mächtigere von beyden, 
Eonnte fein Gefuch durch die Gewalt der Waffen unters 
ſtuͤtzen; aber das niederländifche Wolf, das die Hand 
feiner Fuͤrſtinn vergab, gieng diefen gefürchteten Nachz 
bar vorüber, und entſchied für Maximilian, deffen entz 
Tegenere Staaten und befchränftere Gewalt die Landes— 
freyheit weniger bedrohten. Cine treulofe ungluͤckliche 
Politik, die durch eine fonderbare Fuͤgung des Him—⸗ 
mels das- traurige Schikfal nur befihleunigte, welches 
zu verhindern fie erfonnen ward, —E 


4 


Philipp dem fehönen, der Maria und Marimiliane 
Sohn, brachte feine fpanifche Braut diefe weitläuftige 
Monarchie, welche Ferdinand und Iſabelle Fürzlich ges 
"gründet hatten; und Karl.von Deftreich, fein Sohn, 
war gebohrner Herr der Königreiche Spanien, beyder 
Sicilien, der neuen Welt, und der Niederlande, 





Das 


Das gemeine Volk ffieg hier früher, als in den’ 
Abrigen Lehenreichen, aus einer traurigen Leibeigenſchaft 
empor, und gewann bald ein Bürgerliches Daſeyn. 
Die guͤnſtige Lage’ des Landes an der See und großen’ 
ſchiffbaren Stroͤmen weckte frühzeitig den Kandel, der 
den Kunftfleis ermiunterte, Fremdlinge anlockte, die 
Menſchen in Städte zuſammenzog und Reichthum und 
Wohlſtand unter ihnen verbreitete. So verächtlich 
auch damals der ritterliche Geiſt des Adels auf jede 
nuͤtzliche Handthierung herunter fah, fo werig konnte‘ 
ir doch den Verführungen des Goldes wiverftchen, 
das fi) unter den verfchtedenen Titeln von Zoff,‘ 
Mauth, Weggeld, Brüdengeld, Geleite u. ſ. fe von 
Einheimiſchen und Fremden erpreſſen ließ. Seine ei⸗ 
gene Habſucht machte ihn zum Befoͤrderer des Handels, 
und die Barbarey ſelbſt, wie es oft geſchieht, half ſo 
lange aus, bis eine geſunde Staatskunſt an ihre Stelle 
trat. Die vielen Kriege, welche die Grafen und Her—⸗ 
zoge unter einander felbft und mit ihren Nachbarn führs 
ten, machten fie von dem guten Willen der Städte abs 
hängig, die fi durch ihren Reichthum Gewicht vers 
fhaften, und für die Subſidien, welche fie Teifteten, 
wichtige Vorrechte und Freyheiten zu. erringen wußten, 
Wie die Kreuzzuͤge eine Eoftbarere Ausruͤſtung nothwen⸗ 
dig machten, die erweiterte Schiffareh Europa mit Aſien 
näher verfnüpfte, und der erhöhte Luxus neue Beduͤrf⸗ 
niſſe für ihre Fürften erſchuf, verfäumten die Städte 
den günftigen Zeitpunkt nicht, diefe Privilegien mit . 
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neuen zu vermehren und ihren Beherrſchern wichtige 
Souverainitaͤtsrechte zu entreiſſen. So erblicken wir 
nach Verlauf weniger Jahrhunderte eine gemiſchte Re⸗ 
gierungsverfaſſung in dieſen Laͤndern, wo die Gewalt 
des Fuͤrſten durch den Einfluß der Staͤnde, des Adels 
nämlich, der Geiſtlichkeit und der Städte, merklich 
beſchraͤnkt iſt. Dieſe, welche man Staaten nannte, 
Zamen fo oft zuſammen, als das Beduͤrfniß der Pros 
vinz es erheifchte. Ohne ihre Bewilligung galten keis, 
ne neuen Gefege, durfte Fein Krieg geführt, Feine 
Steuer gehoben, feine Veränderung in der Münze ges 
mache, kein Ausländer zu irgend einem Theil der 
‚Staatöverwaltung zugelaffen werden. Dieje Priviles 
gien hatten alle oder die meiften Provinzen mit einans 
der gemein; andre waren in den verfchiedenen Lands 
Schaften noch verfihieden. Die Regierung war erblich, 
aber der Sohn trat nicht eher, als nach feyerlich bes 
ſchworner Konftitution, in die Rechte des Waters, 


Der erfte Gefeßgeber ift die Noth; alle Bedürf 
viffe, denen in diefer Konftitution begegnet wird, find 
urſpruͤnglich Beduͤrfniſſe des Handels geweſen. So 
iſt die ganze Verfaſſung der Republik auf Kaufmann⸗ 
ſchaft gegruͤndet, und ihre Geſetze ſind ſpaͤter als ihr 
Gewerbe. Der lezte Artikel in dieſer Konſtitution, 
welcher Auslaͤnder von Bedienungen ausſchließt, iſt 
eine natuͤrliche Folge aller vorhergegangenen. Ein ſo 
verwickeltes und kuͤnſtliches Verhaͤltniß des Souverains 
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zu dem Volke, das ſich in jeder Provinz und oftmals 
in einer einzelnen Stadt, noch beſonders abaͤnderte, 
erforderte Männer, die mit dem lebhafteſten Eifer fuͤr 
die Erhaltung der Landesfreyheiten aud die gründlich 
fie Kenntniß derfelben verbanden. Bendes konnte bey _ 
einem Fremdling nicht wohl vorausgefezt werden. "Dies 
ſes Gefeß galt übrigens. von jeder, Provinz insbefon 
dere, fo dag in Brabant-Fein Fläminger, Eein Hollaͤn⸗ 
der in Seeland angeftellt werden durfte, und es erhielt 
ſich auch noch in der Folge, nachdem fchon alle diefe 
Provinzen unter Kinem Oberhaupt vereinigt waren. 


Vor allen Übrigen genoß Brabant die Ippigfte Frans 
beit. Seine Privilegien wurden für fo Eojtbar geachs 
tet, daß viele Mütter aus den angränzenden Provins 
zen gegen die Zeit ihrer Entbindung dahin zogen, um 
da zu gebähren und ihre Kinder aller Vorrechte dieſes 
glüclihen Landes. theilhaftig zu machen, eben fo, fügt 
Strada , wie man Gewächfe eines rauheren Himmels 
in einem mildern Erdreich veredelt, 


(Die Kovtfegung folgt.) 
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U. 
ueber 
den Gebrauch teleologiſcher Principien 


in der Philoſophie. 
von J. Rast 





Men man unter Vatur den Inbegrif von allem verz 
fteht, was nach Geſetzen beftimmt eriftirt, die Welt 
(als eigentlich fogenannte Natur) mit ihrer oberften 
Urfache zufammengenommen, fo kann es die N aturfor⸗ 
ſchung (die im erſten Falle Phyſik, im zweyten Mes 
taphyſik heißt) auf zweyen Wegen verfuchen, entweder 
auf dem blos theoretiſchen oder aufdem telcologifchen We⸗ 
ge, auf dem leßtern aber, als Phyſik, nur ſolche Zwecke, 
die uns durch Erfahrung befannt werden Finnen, als 
Metaphyſik dagegen, ihrem Berufe angemeffen, nur 
einen Zweck, der durch reine Vernunft feft fteht, zu 
ihrer Abſicht gebrauchen. Ich Habe anderwärts ge 
zeigt, daß die Vernunft in der Metaphyſik auf dem 
theoretifchen Natur⸗Wege (in Anfehung der Erkenntniß 
Gottes) ihre ganze Abficht nicht nach Wunfch erreichen 
Tonne, und ihr alfo nur noch der teleologiſche übrig 
ſey; fo doch, daß nicht die Naturzwecke, die nur auf 
Beweißgründen der Erfahrung beruhen, fondern ein 
a priori durch reine praftifche Vernunft beftimmt gege: 
bener Zweck (in der Idee des höchften Guts) den - 
Man. 
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Mangel der unzulaͤnglichen Theorie ergänzen muͤſſe. 
Eine aͤhnliche Befugniß, ja Beduͤrfniß, von einem tes 
leologiſchen Prinzip auszugehen, wo uns die Theorie 
verläßt, habe ich in einem kleinen Verſuche über die 
Menfchenracen zu beweiſen geſucht. Beyde Fälle aber 
enthalten eine Forderung , der der Verftand fich ungern 
unterwirft, und die Anlas genug zum Misverſtande 
geben kann. 


Mit Recht ruft die Vernunft in aller Naturunter⸗ 
ſuchung zuerſt nach Theorie, und nur ſpaͤter nach Zweckbe⸗ 
ſtimmung. Den Mangel der erſtern kann keine Teleologie 
noch praktiſche Zweckmaͤßigkeit erſetzen. Wir bleiben 
immer unwiſſend in Anſehung der wirkenden Urſachen, 

wenn wir gleich die Angemeſſenheit unſerer Voraus⸗ 
ſetzung mit Endurſachen, es ſey der Natur oder unſers 
Willens, noch ſo einleuchtend machen koͤnnen. Am 
meiſten ſcheint dieſe Klage da gegruͤndet zu ſeyn, wo 
(wie in jenem metaphyſiſchen Falle) ſogar praktiſche 
Geſetze vorangehen muͤſſen, um den Zweck allererſt an⸗ 
zugeben, dem zum Behuf ich den Begrif einer Urſache 
zu beſtimmen gedenke, der auf ſolche Art die Natur 
des Gegenſtandes gar nichts anzugehen, ſondern blos 
eine Beſchaͤftigung mit unſern eignen Abſichten und 
Beduͤrfniſſen zu ſeyn ſcheint. 


Es hält allemal ſchwer, ſich in Principien zu einit- 
gen, in folchen Fällen, wo die Vernunft ein doppeltes,. 


fich. wechfelfeitig. einſchraͤnkendes Intereſſe hat. Aber 
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es iſt fo gar ſchwer ſich uͤber die Principien dieſer Ark 
auch nur, zu verſteben, weil ſie die Methode zu denken 
vor der Beſtimmung des Objects betreffen, und einan⸗ 
der wiederftreitende Anfprüche der Vernunft den Ges 
fihtspunft zwendeutig machen, aus dem man feinen 
Gegenftand zu betrachten hat. In der gegenwärtigen 
Zeitichrift find zwey meiner Verſuche, über zweyerley 
fehr verfhiedene Gegenſtaͤnde und von fehr ungleicher 
Erheblichkeit, einer fcharffinnigen Pruͤfung unterwors 
fen ‚werden. Sin einer bin ich micht rerfranden wors 
den, ob ich es zwar erwartete, in de: andern aber über 
alle Erwartung wohl verſtanden worden; beydes von 
Niäunern von vorzüglichen Talente, jugendlicher Kraft 
und aufbluͤhendem Ruhme. In jener ger eth ich in 
B.:dacht, als wollte ich eine Frage der phyſtſchen Na: 
tu forfchung durch Urkunden der Religion beantworten : 
in der andern wurde ich von dem Verdachte befrenet, 
als wollte ich, durch den Beweis der Unzulänglichkeit 
einer metaphyſiſchen Naturforfchung, der Religion Ab: 
Bruch thun. In beyden gründet fich die Schwierigkeit 
verftanden zu werden auf der noch nicht genug ins Licht 
geftellten Befugniß, fih, wo theoretiiche Erfenntnißs 
quellen nicht zulangen , des teleologifchen Princips bes 
dienen zu dürfen, doch mit einer folchen Befchränfung 
feines Gebrauchs, daß der theoretifchsfpefulativen Nachs 
forſchung das Recht des Vortritts gefichert wird, um 
zuerft ihr ganzes Vermögen daran zu verfuchen (wobey 
in des metaphufifchen von ber reinen Vernunft mit 
Recht 
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Recht gefodert wird, daß ſie dieſes, und uͤberhaupt 
ihre Anmaßung uͤber irgend etwas zu entſcheiden, vor⸗ 
her vechtfertige, dabey aber ihren Vermögenssuftand 
vollftändig aufdecke, um auf Zutrauen rechnen zu dürs 
fen) ingleichen, daß, im Fortgange, diefe Freyheit ihr 
jederzeit unbenommen bleibe. Ein großer Theil der 
Mishelligkeit beruht hier auf der Beforgniß des Ab 
bruchs, womit die Freyheit des Bernunftgebrauchs bes 
drohet werde, wenn diefe gehoben wird, fo glaube ich 
die Hinderniffe der Einhelligfeit leicht wegräumen zu 
Tonnen. — 


Wider eine in der Berl. m. S. November 1785 
eingeruͤckte Erlaͤuterung meiner vorlaͤngſt geaͤuſſerten 
Meynung, uͤber den Begrif und den Urſprung der 
Menſchenracen, trägt der Herr Geheime: Rath Georg 
Sorfter im teutfchen Merkur Desober und November 
1786 Einwürfe vor, die, wie mic; duͤnkt, blos ans 
dem Misverftande des Princips, wovon ich ausgehe, 
Herrühren. Zwar findet es dev berühmte Mann gleich 
anfangs mislich, vorher ein Princip feftzufeßen , sad 
welchem fi der Naturforfcher fogar im Suchen und 
Beobachten folle leiten laſſen, und vornehmlich ein 
folches, was die Beobachtung auf. eine dadurch zu bes 
fördernde Naturgeſchichte, zum Unterſchiede von der 
bloßen Vaturbeſchreibung, richtete, fo wie diefe In“ 
terfcheidung ſelbſt / unſtatthaft. Allein dieſe Mishel⸗ 
ligkeit laͤßt ſich leicht heben. 
C4 Was 
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Bas bie erfte Bedenklichkeit betrift, fo ift wohl 


ungezweifelt gewiß, daß durch bloßes empirifches Her⸗ 


umtappen ohne ein leitendes Princip, wornach man 
zu ſuchen Habe, nichts zweckmaͤßiges jemals wuͤrd⸗ ges 
funden werden; denn Erfahrung methodiſch anftellen, 
heißt allein beobachten. Sch danke für den bios empi⸗ 
riſchen Reiſenden und ſeine Erzaͤhlung, vornehmlich, 
wenn es um eine zuſammenhangende Erkenntniß zu 
thun iſt, daraus die Vernunft etwas zum Behuf einer 
Theorie machen ſoll. Gemeiniglich antwortet er, wenn 
man wonach fraͤgt: ich haͤtte das wohl bemerken koͤn⸗ 
nen, wenn ich gewußt haͤtte, daß man darnach fragen 
wuͤrde. Folgt doch Hert F. ſelbſt der Leitung des Lin⸗ 
neiſchen Princips der Beharrlichkeit des Characters 
der Befruchtungstheile an Gewaͤchſen, ohne welches 
die ſyſtematiſche Naturbeſchreibung des Pflanzenreichs 
nicht ſo ruͤhmlich wuͤrde geordnet und erweitert worden 
ſeyn. Daß manche ſo unvorſichtig ſind, ihre Ideen in die 
Beobachtung ſelbſt hineinzutragen (und, wie es auch 
wohl dem großen Naturkenner ſelbſt wiederfuhr, die 
Aehnlichkeit jener Charactere, gewiſſen Beyſpielen zufols 
ge, fuͤr eine Anzeige der Aehnlichkeit der Kraͤfte der 
Pflanzen zu halten) iſt leider fehr wahr, fo wie die 
Lection für raſche Vernünftler (die uns beyde vermuth⸗ 
lich nichts angeht) ganz wohl gegruͤndet; allein die— 
ſer Misbrauch kann die Guͤltigkeit der Regel doch 
nicht aufheben. 


Bas 
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Bas aber den bezweifelten , ja gar ſchlechthin ver⸗ 
worfenen Unterſchied zwiſchen Naturbeſchreibung und 
Naturgeſchichte betrift, ſo wuͤrde, wenn man unter der 
letzteren eine Erzählung von Naturbegebenheiten, wohin 
Feine menfchliche Vernunft veicht, z. ©. das erfte Ent 
ſtehen der Pflanzen und Thiere verfichen wollte, eine 
fotche freylich, wie Hr. F. ſagt, eine Wiſſenſchaft fuͤr 
Goͤtter, die gegenwaͤrtig, oder ſelbſt Urheber waren, 
und nicht fuͤr Menſchen ſeyn. Allein nur den Zuſam⸗ 
menhang gewiſſer jetziger Beſchaffenheiten der Natur⸗ 
dinge mit ihren Urſachen in der Altern Zeit nah Wir⸗ 
Fungsgefegen, die wir nicht erdichten ‚. fondern aus deu 
Kräften der Natur, wie fie fi ung jest darbietet, abs 
Seiten, nur blos fo weit zuruͤck verfolgen, als es die Ana _ 
logie erlaubt, das wäre VNaturgeſchichte, und zwar eine 
ſolche, die nicht allein moͤglich, fondern auch z. B. in 
den Erdtheorien, (worunter dee beruͤhmten Zinn feine 
auch ihren Platz finder) von gründlichen Naturforfchern 
häufig genug verfucht worden iſt, fie mögen nun vief 
oder wenig damit ausgerichtet haben. Auch gehoͤrt 
ſelbſt des Herrn F. Muthmaßung, von erſten Urſprun⸗ 
ge des Negers, gewiß nicht zur Naturbeſchreibung, 
fondern nur zur Naturgeſchichte. Diefer Unterfchied 
iſt in der Sachen Beſchaffenheit gelegen, und ic) vers 
lange dadurch nichts Neues, fondern blos die, forgfäßs 
tige Abfonderung des einen Gefchäftes vom andern, 
wel fie ganz beterogen find, und wenn die eine (die 
N als Wiſſenſchaft, in der ganzen 
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Pracht eines großen Syſtems erfcheint, die andere 
(die Naturgefchichte) nur Bruchſtuͤcke, oder wankende 
Knpothefen, aufzeigen kann. Durch diefe Abfonderung 
und Darftellung der zweyten, als einer eigenen, wenn 
gleich vor jekt (vielleicht au auf immer) mehr im 
Schattenriſſe als im Werk ausführbaren Wiffenfchaft, 
(in welcher für die meiften Fragen ein Vacat angezeich: 
net gefunden werden möchte) hoffe ich das zu bewirken, 
daß man fi) nicht mit vermeintlicher Einſicht auf die 
eine etwas zu gute the, was eigentlich blos der an: 
dern angehört, und den Umfang der wirklichen Erkennt—⸗ 
niſſe in der Naturgefchichte (denn einige derfelben bei ' 
fist man) zugleich auch die in der Vernunft felbft lies 
gende Schranken derfelben, ſamt den Principien, 103 
nad) fie auf die beftmögliche Art zu erweitern wäre, 
beftimmter kennen lerne, tan muß mir diefe Peins 
lichkeit zu gute halten, da ich fo manches Unheil aus 
der Sorglofigkeit, die Grenzen der Wiffenfchaften in 
einander laufen zu laffen, in anderen Fällen erfahren, 
und nicht eben zu jedermanns Wohlgefallen ‚an 
gezeigt habe; uͤberdem hiebey völlig überzeugt worden 
Bin, daß durch die bloße Scheidung des Ungleichartis 
gen, welches man vorher im Gemenge genommen hat 
te, den Wiffenfchaften oft ein ganz neues Licht aufge 
he, wobey zwar manche Armfeligkeit aufgedeckt wird, 
Die ſich vorher unter fremdartigen Kenntniffen verſtecken 
Tonnte, aber auch viele Achte Quellen der Erkenntnis 
eröfnee werden, wo man fie gar nicht hätte vermuthen 
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folfen. Die größte Schwierigkeit bey dieſer vermeint⸗ 
lihen Neuerung, liegt blos im Nahmen. Das Wort 
Gefehichre in der Bedeutung, da ed einerley mit dem 
griechiſchen Hiftoria _ Erzählung, Beſchreibung) aus 
drückt, iſt fchon zu fehr und zu lange im Gebraude, 
als daß man ſich leicht gefallen faffen follte, ihm eine 
andere Bedeutung, welche die Naturforfchung des Lies 
forungs bezeichnen Fann, zujugeftehen; zumal, da es 
auch nicht ohne Schwierigkeit ift, ihm in der leßteren 
einen andern anpaffenden technifchen Ausdruck ausjus 
finden *). Doch die Sprachſchwierigkeit im Unter: 
fheiden Fann den Linterfchied der Sachen nicht aufhes 
ben. Bermuthlich ift eben dergleichen Mishelligkeit, 
wegen einer, obwohl unvermeidlichen Abweichung von 
claſſiſchen Ausdrüden, aud bey dem’ Begriffe einer 
Race die Urfache der Veruneinigung über die Sache 
feloft gewefen. Es ift uns hier wiederfahren, was 
Sterne bey Gelegenheit eines phyfiognomifchen 
Streits, der, nach feinem launigten Einfalle, alfe 
Facultäten der Strasburgifchen Univerfität in Aufruhr 
verfeßte, fagt: Die Logiker würden die Sache entſchie⸗ 
den haben, wären fie nur nicht auf eine Definition 
geſtoßen. Was ift eine Race? Das Wort fteht gar 
nicht in einem Syſtem der Naturbefchreibung, vers 
muthlich iſt alfo auch das Ding felber Überall nicht im 
| der 

©) Ich würde für die Naturbefchreißung das Wort Phyfiograr ö 


phie, Für. Naturgeſchichte cher Phyfiogonie in Vorſchlag 
Bringen, i 
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der Natur. Allein der Begrif, ben diefer Ausdruck 
bezeichnet, ift doch in der Vernunft eines jeden Beob⸗ 
achters der Natur gar wohl gegründet, der zu einer fich 
vererbenden Eigenthümlichkeig verfchiedener vermifcht 
zeugenden Thiere, die nicht in dem Begriffe ihrer 
Gattung liegt, eine Gemeinfchaft der Urſache, und zwar 
einer in dem Stamme der Gattung felbft. urfprünglich 
gelegenen Urfache, denckt. Daß diefes Wort nicht in 
der Naturbeſchreibung (fondern an deifen Statt dag 
der Varictät) vorkommt, kann ihn nicht, abhalten, es 
in Abſicht auf Naturgeſchichte noͤthig zu finden. Nur 
muß er es freylich zu dieſem Behuf deutlich beſtimmen; 
und dieſes wollen wir hier verſuchen. 


Der Nahme einer Race, als vadicaler Eigenthuͤm⸗ 


lichkeit, die auf einen gemeinſchaftlichen Abſtamm Ans 


zeige giebt, und zugleich mehrere folche beharrliche fort 
erbende Charaktere, nicht allein derfelben Thiergastung, 
fondern auch deffelben Stammes, zulaͤßt, iſt nicht uns 
fchieklich ausgedacht. Sch würde ihn duch Abartung 
- (progenies elafıfica) überfeßen, um eine Race von 


der Aussrtung (degeneratio f, progenies fpecifica *) 
zu 


*) Die Benennungen ber claffes und ordines dräden ganz ung 
itwendeutig eine blos logiſche Abfenderung aus, die die Vers 
nunft unter ihten Begriffen, zum Behuf der bloßen Vers 
gleichung utacht: genera und ſpecies aber koͤnnen auch die 
phyſiſche Abſonderung bedeuten, die die Natur ſelbſt unter 
ihren Geſchoͤpfen in Anſehung ihrer Erzeugung macht. Der 
Cha⸗ 


zu unterfcheiden, die man nicht einraͤumen kann, weil 
fie dem Geſetz der Natur (in der Erhaltung ihrer Spe⸗ 
cied in unveränderlicher Form) zuwider läuft. Das 
Wort progenies zeigt an, daß es nicht urſpruͤngliche, 
durch ſo vielerley Stämme, als Species derſelben Gat; 
tung, ausgetheilte, ſondern ſich allererſt in der Folge 
der Zeugungen entwickelnde Charactere, mithin nicht 
verſchiedene Arten, ſondern Abartungen, aber doch ſo 
beſtimmt und beharrlich ſind, daß ſie zu einem Claſſen⸗ 
unterſch iede berechtigen. 


Nach dieſen Vorbegriffen wuͤrde die menſchengat⸗ 
tung (nach dem allgemeinen Kennzeichen derſelben in 
der Naturbeſchreibung genommen) in einem Syſtem 
der Naturgeſchichte in Stamm, (oder Staͤmme) Race 
oder Abartung, (progenies claſſiſica) und verſchie⸗ 
denen Menſchenſchlag (varietas nativa) abgetheilt 
werden koͤnnen, welcher letztere nicht unausbleibliche, 

nach einem anzugebenden Geſetze ſich vererbende, alſo 


auch 


Charakter der Race kann alſo hinreichen, um Geſchoͤpfe dar⸗ 
nach zu claſſificieren, aber nicht un eine beſondere Species 
daraus zu machen, weil dieſe auch eine abſonderliche Abſtam⸗ 
mung bedenten könnte, melde wir unter dem Nahmen einer 
Nace nicht verftanden wiſſen wollen, Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß wir Hier das Wort Claſſe nicht in dee ausgedehnten Ber 
deutung nehmen, als es im Linneifchen Syſtem genommen 
wird; wir brauchen ed aber auch zur Eintheilung n gay an 
derer Abdſicht. 
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auch nicht zu-einer Llaffeneintheilung hinreichende Kenne 
zeichen enthalten würde, Alles diefes ift aber nur nach 
bloße Idee von der Art, wie die guößte Mannigfaltigkeit 
in der Zeugung mit der größten Einheit der Abftammung 
von der Vernunft zu vereinigen fe. Ob es wirklid) 
eine folche Verwandfihaft in der Mienfchengattung gebe, 
müffen die Beobachtungen,» welche die Einheit der Abs 
ſtammung kenntlich machen, enticheiden. Und hier 
fieyt man. deutlich: daß man durch ein beftimmtes 
Princip geleitet werden muͤſſe, um blos zu beobadıten, 
d. i. auf dasjenige Acht zu geben, was Anzeige auf die 
Abftammung, nicht blos der Charakteren ; Aehnlichkeit 
geben könne, weil wir es alsdenn mit einer Aufgabe 
der Naturgefchichte, nicht der Naturbefchreibung und 
blos methodifihen Benennung, zu thun haben. Hat 
jemand nicht nach jenem Princip feine Nachforfchung 
angeftellt,. fo muß er noch einmal fuchen; denn von 
ſelbſt wird ſich ihm das nicht darbieten, was er bedarf, 
um, ob es eine veale oder bloße Nominalverwandts 
ſchaft unter den Geſchoͤpfen gebe, auszumachen. 


Bon der Verfihiedenheit des urfpränglichen Stams 
mes kann es Feine fichere Kennzeichen geben, als die 
Unmoͤglichkeit durch Vermiſchung zweyer erblich ver 
ſchiedenen Menfchenabtheilungen fruchtbare Nachkoms 
menfchaft zu gewinnen, Gelingt diefes aber, fo if 
die noch fo große Verfchiedenheit der Geftalt eine ins 
derniß eine gemeinfchaftliche Abſtammung derfeiben 

wenig: 
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wenigſtens möglich zu finden; denn. fo wie ſie ſich, ung 
erachtet diefer Verſchiedenheit, doch durch Zeugung in 
ein Product, das beyder Charactere enthält, vereinen 
tönnen: fo haben fie fi aus einem Stamme, der die 
Anlagen zur Entwiclung beyder Charactere urſpruͤng⸗ 
lich in ſich verbarg, durch Zeugung in ſo viel Racen 
theilen koͤnnen; und die Vernunft wird ohne Noth | 
nit von zweyen Principien ausgehen, wenn fie mit 
einem auslangen kann. Das fichere Kennzeichen erb⸗ 
licher Eigenthämlichkeiten aber, als der Merkmale 
eben fo vieler Racen, iſt ſchon angefuͤhrt worden. Jezt 
iſt noch etwas von den erblichen Varietäten anzumer⸗ 
ken, welche zur Benennung eines oder andern Men: 
ſchenſchlags (Familien: und Volksſchlags) Anlaß geben. 


Eine Varietaͤt iſt die erbliche Eigenthuͤmlichkeit, die 
nicht klaſſifiſch iſt, weil fie ſich nicht unausbleiblich fort⸗ 
pflanzt; denn eine ſolche Beharrlichkeit des erblichen 
Characters wird erfordert, um ſelbſt für die Naturbe⸗ 
ſchreibung nur zur Claffeneintheilung zu berechtigen, 
Eine Geftalt die in der Sortpflanzung nur bisweilen 
den Character der nächften Eltern und zwar mehrentheilg 
nur einfeitig (Water oder Mutter nachartend) reprodu⸗ 
cirt, iſt kein Merkmal, daran man den Abſtamm von bey: 
den Eltern Eennen kann, z. B. den Linterfchied der Blonden 
und Brunetten. Eben fo ift die Race, oder Abartung, ei: 
ne unausbleibliche erbfiche Eigenthuͤmlichkeit, die zwar 
zur Claſſeneintheilung berechtigt, aber doc) nicht fpecis 


fiſch 
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fiſch iſt, weil die unausbleiblich halbſchlaͤchtige Nachar⸗ 
tung (alſo das Zuſammenſchmelzen der Charactere ihrer 
Unterſcheidung) es wenigſtens nicht ale unmoͤglich ur⸗ 
theilen laͤßt, ihre angeerbte Verſchiedenheit auch in ih⸗ 
rem Stamme uranfaͤnglich, als in bloßen Anlagen 
vereinigt und nur in der Fortpflanzung allmaͤhlig ents 
wickelt und nefchreden, anzufehen. Denn man fannein 
Thiergeichleche nicht zu einer befondern Species mas 
en, wenn es mit einem anderen zu einem und demfels 
ben Zeugungefoften der Natur gehört. Alfo würde in 
der Naturgeſchichte Gattung und Species einerley, 
naͤmlich die nicht mit einem gemeinfchaftlichen Abſtam⸗ 
me vereinbare Erbeigenthuͤmlichkeit, bedeuten. Dieje— 
nige aber, die damit zuſammen beſtehen kann, iſt 
entweder nothwendig erblich, oder nicht. Im erſtern 
Fall macht es den Character der Raw, im andern der 
Varie at aus. 

Bon dem, was in der Menſchengattung Varietät 
genannt werden kann, merfe ich hier nun an, daß 
man auch in Anfehung diefer die Natur nicht als in 
“voller Freyheit bildend, fondern eben fowohl, als bey 
den RacensCharasteren, fie nur als entwicelnd und auf 
dieſelbe durch urſpruͤngliche Anlagen voransbeftimmt 
anzuſehen habe; weil auch in dieſer Zweckmaͤßig⸗ 
keit und derſelben gemaͤße Abgemeſſenheit angetroffen 
wird, die kein Werck des Zufalls ſeyn kann. Was 
ſchon Lord Fhaftsbury anmerfte, nämlich, daß in jes 
dem Mienfihengefichte sine gewiſſe Originalität (gleichs 

fam 


—— 49 
ſam ein wirkliches Deſſein) angetroffen werde, veiche 
das Individuum als zu beſonderen Zwecken, die es 
nicht mit anderen gemein hat, beſtimmt auszeichnet, 
obzwar dieſe Zeichen zu entziffern uͤber unſer Vermoͤgen 
geht, das kann ein jeder Portraitmaler, der uͤber ſeine 
Kunſt denkt, beſtaͤtigen. Man ſieht einem nach dem 
Leben gemahlten und wohlausgedruckten Bilde die 
Warheit an; d. i. daß es nicht aus der Einbildung ge⸗ 
nommen iſt. Worin beſteht aber dieſe Warheit? 
Ohne Zweifel.in einer beſtimmten Proportion eines der 
vielen Theile des Gefihts zu allen anderen, um einen 
individuellen Charakter, der einen dunkel vorgeftellten 
Zweck enthält, auszudräden. Kein Theil’ des Geſichts, 
wenn er uns auch unproportionirt ſcheint, kann in der 
Schilderey, mit Beybehaltung der uͤbrigen, abgeaͤn⸗ 
dert werden, ohne dem Kennerauge, ob er gleich das 
Original nicht geſehen hat, in Vergleichung mit dem 
von der Natur copierten Portraͤt, ſo fort merklich zu 
machen, welches von beyden die lautere Natur und wek 
es Erdichtung enthalte. Die Varietaͤt unter Mens 
ſchen von eben derfelben Race ift, aller: Warfcheinliche 
teit nach, eben ſo zweckmaͤßig in dem urfpriinglichen 
Stamme belegen gewefen, um die größte Mannigfals 
tigkeit zum Behuf unendlich verfchiedener Zwecke, - als 
der Racenunterſchied, um die Tauglichkeit zu weniger, 
aber weſentlichern Zwecken, zu gründen und in der Fol— 
ge zu entwiceln; wobey doch der Unterfchied obwaltet; 
daß die leßtern. Anlagen, nachdem fie fich einmal ent 
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wickelt haben, (welches. fihon in der Afteften Zeit ge, 
ſchehen feyn muß) feine neue Formen diefer Art weiter 
entftehen, noch auch die Alte erlöfchen laffen; dagegen 
‚die erſtere, wenigſtens unſerer Kenntnis nach, eine an 
neuen Charakteren (äußeren fo wohl als innern) uners 
ſchoͤpfliche Natur anzuzeigen fcheinen. 

‚Sn Anfehung der Warjetäten ſcheint die Natur die 
‚Zufammenfchmelzung zu verhäten, weil fie ihrem Zwe⸗ 
cke, nämlich der Diannigfaltigkeit der Charaktere, ent⸗ 
‚gegen iſt; dagegen fie, was die Racenunterſchiede ber 
trift, diefelde (nämlich Zufammenfchmelzung) wenigftens 
verftattet,, wenn gleid) nicht beguͤnſtigt, weil dadurch 
das Gefchöpf für mehrere Climate tauglih wird, ob⸗ 
‚gleich keinem bderfelben in dem Grade angemeffen, als 
die erfte Anartung an daffelbe ed gemacht hatte. Denn 
was die gemeine Meynung betrift, nach welcher Kins 
der (von unferer Elaffe der Weiffen) die Kennzeichen, 
Die zur Varietät gehören (als Statur, Gefichtsbildung, 
Hautfarbe, felbft manche Gebrechen, (innere ſowohl 
als äußere), won ihren Eltern auf die Halbfcheid erer⸗ 
ben follen (wie man fagt: das hat das Kind vom Was 
ter, das hat es von der Mutter) fo kann ich, nach ger 
nauer Aufmerckfamkeit auf den Familienfchlag, ihr niche 
deytreten. Sie arten, wenn gleich nicht Water oder 

Rutter nach), doch entweder in des einen oder der ans 
dern Familie unvermifcht ein; und, ob zwar der Abfchen 
wider die Vermifchung der zu nahe Verwandten wohl 
großentheils moralifche Urfachen haben, ingleichen die 
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Unfruchtbarkeit derſelben nicht genug bewieſen ſeyn mag; 
ſo giebt doch ſeine weite Ausbreitung ſelbſt bis zu ro⸗ 
hen Voͤlkern, Anlaß zur Vermuthung, daß der Grund 
dazu auf entfernte Art in der Natur ſelbſt gelegen ſey, 
welche nicht will, daß immer die alten Formen wieder 
reproduciert werden, ſondern alle Mannigfaltigkeit her⸗ 
ausgebracht werden ſoll, die ſie in die urſpruͤngliche 
Keime des Menſchenſtamms gelegt hatte. Ein gewiſ⸗ 
fer Grad der Steichförmigkeit , der fih in einem Far 
milien oder fo gar Volköfihlage hervorfindet, darf auch 
nicht der. halbfchlächtigen Anartung ihrer. Charactere 
(welche meiner Meynung nach in Anfehung der Varie⸗ 
täten garnicht ſtatt finder) zugefihrieben werden. Denn 
das Uebergewicht der Zeugungsfraft des einen oder ans 
dern Theils verehlichter Perfonen, da bisweilen faſt 
alle Kinder in den Väterlichen, ‚oder alle in den Muͤt⸗ 
terlichen Stamm einfchlagen, kann, bey der anfänglich 
‚großen Verfchiedenheit dev Charaktere, durch Wirkung 
und Gegenwirfung, nämlid) dadurch , daß die Nachars 
tungen auf der einen Seite immer feltener werden, 
die Mannigfaltigkeit vermindern und eine gewiſſe Gleichs 
förmigkeit (die nur fremden Augen ſichtbar ift) hervor⸗ 
bringen. Doc das iſt nur meine beyläufige Meynung, 
die ich dem beliebigen Urtheile des Lefers Preis gebe. 
Wichtiger ift, daß bey andern Thieren faft alles was mar 
an ihnen Varietaͤt nennen möchte, (wie die Größe, die 
Hautbeſchaffenheit 20.) halbſchlaͤchtig amartet, und dies 
ſes, wenn man den Menſchen, wie billig, nach der 
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Analogie mit Ihieren (in Abficht auf die Fortpflans 
zung) betrachtet, einen Einwurf wider meinen Unters 
fchied der Racen von Varietäten zu enthalten feheint. 
Um hierüber zu urtheilen muß man ſchon einen höhes 
ren Standpunkt der Erklärung diefer Natureinrichtung 
nehmen, nämlich) den, daß vernunftloje Thiere, deren 
Eriftenz blos als Mittel einen Werth haben kann, 
darum zu verfchiedenem Sebrauche verfchiedentlich ſchon 
in der Anlage (wie die verfchiedenen Hunderacen, die 
nach Büffon von dem gemeinfcaftlichen Stamme des 
Schäferhandes abzuleiten find) ausgerüftet feyn muß—⸗ 
ten; dagegen die groͤßere Einhelligkeit des Zwecks in 
der Menfchengattung fo große Verfihiedenheit. anars 
tender Naturformen nicht erheifchte, die nothwendig 
anartende alfo nur auf die Erhaltung der Species in 
einigen wenigen von einander vorzüglich unterfihiede: 
nen Climaten angelegt feyn durften. Jedoch, da ich 
nur den Degrif der Racen habe vertheidigen wollen, 
fo habe ich nicht nöthig, mich wegen des Erklaͤrungs⸗ 
grundes der Varietäten zu verbürgen. . 


(Sortfegung und Beſchluß nächftens.) 





III. 


—⸗ 53 
STE, . 
Apologie des Auffages 
über | 


Rouſſeaus Lehre von den Wundern, 
im T. M. Auguſt, 1787. 





* 8* 
Neſcio qua praeter ſolitum dulcedine laeti 
Inter fe foliis ſtrepitant. — n 


Vırsir. GEORGIc. L. I. v.4I2: 


€; ift mit den Mirakeln eine. eigene Sache! Jeder 
Beweis eines ſolchen Fakti ſcheint einen Zirkel enthals 
ten zu müffen. Nur einem infpitierten, und alfo un 
trüglichen Geſchichtſchreiber — deren es, wie man 
geftehen muß, nur ſehr wenige ‚giebt! kann man 
Wunder, die man nicht felbft gefehen hat, glauben, 
Jeder andere fällt den Augenblick in den, nie zu pur? 
gierenden, Verdacht, dag er entweder wiſſentllch die 
Unwahrheit gefagt, oder ſich geivret habe; — ein Um; 
ftand, der Aufferft natürlich, und dem gewöhnlichen 
Laufe der Natur fehr gemäß iſt, daher man ihn auch 
nicht Halb fo unwahrſcheinlich, und gegen alle unfere, 
aus Erfahrungen . abftrahirte Grundſaͤtze anrennend 
finden wird, als ein förmliches Mirakel. ; 
Man fiehet alfo, wo mir recht iſt, daß gerade AL 


les auf den Beweis der Inſpiration des Wundererzaͤh⸗ 
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lers ankoͤmmt. Diefe nun iſt auch ein Wunder, und 
noch dazu ein unſichtbares, wie die Trans ſubſtantia⸗ 
tion. Das unſichtbare Wunder, welches fuͤr die Sin⸗ 
ne Z o iſt, muß durch ſichtbare Wunder bewieſen, 
wenigſtens glaublich gemacht werden, und die ſichtba⸗ 
ren Wunder, die man uns als Beweiſe citirt, ſind 
für uns, leider! nie ſichtbar geweſen. 


Da waͤren wir ſchoͤn dran, wenn wir keine andern 
und ſtaͤrkern Beweiſe fuͤr die Grundlehren der Religion 
haͤtten, als — ziemlich unwahrſcheinliche und ziem⸗ 
lich alte Begebenheiten, welche ſich auſſer dem Geſichts⸗ 
kreis unſerer Sinne, und in einer Zeit zugetragen ha⸗ 
ben, da die hiſtoriſche und philoſophiſche Kritik noch 
nicht erfunden war! wenn wir unſern im weſentlichen 
ſo feſtgruͤndeten Glauben, den ſogar die Pforten der 
Hoͤlle nicht uͤberwaͤltigen werden, bloß auf das Sins 
gen und Sagen der Urgroßväter von unfern Urgroßs 
müttern gründen müßten! — Dem Himmel fey Dank! 
ich habe von der Grundfefte der Religion eine ganz ans 
dere Idee. 


Für alte Dokumente hege ich die größte Achtung. 
AIch ehre fie, als Denkmaͤhler der grauen Zeit, ob an 
ihnen gleich Hin und wieder der Zahn der Zeit — oder 
die Maͤuſe — genagt haben, und hin und wieder die 
Charaktere ausgeloͤſcht, die Züge verftümmelt, oder 
auch wohl gar durch den Griffel eines fpätern. Krizlers 
in et.oas alteriert worden find, Das alles macht ip 
* nicht 
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nicht irre. Ich glaube der Urkunde, ſo lange es nur 
immer möglich, d. h. vernünftig iſt — fo lange fie 
bloß natürliche, der allgemeinen Erfahrung nicht wi⸗ 
derſprechende Dinge erzaͤhlt. 

Aber bin ich einem Philofirat eben dieſen Glauben 
noch ſchuldig, wenn er den Apollonius von Tyana 
einen Todten wieder lebendig machen, und ihn ſelbſt 
von den Todten auferſtehen läffet? — — 

„Ja! das iſt was anderes! Philoſtrat iſt ein offen⸗ 
barer Lügner, ein Erzluͤgner! —“ 

So? — Aber woher iſt ſein Luͤgen offenbar? — 
Gewiß nur aus der Yratue und Beſchaffenheit einiger 
von ihm erzählter Thatfachen felbft, welche zu verwers 
fen fo lange vernünftig heiffen muß, bie Mirafel 
eben fo häufig, gewöhnlich, und oe werden, 
als Lügen und Einbildungen. 


Man kann es nicht. oft genug fagen, (weil es alle 
Augenblicke vergeffen wird) übernatürlicye Fakta kann 
man nur dann zuverſichtlich glauben, wenn der Erzaͤh⸗ 
fer untrüglich iſt. Dieſe Untruͤglichkeit ſetzt Inſpirat 
tion, alſo — ein Wunder voraus. 

Was nun das Vorgeben der Inſpiration betrifft, 
fo geſtehe ih, daß ich — mit Erlaubniß der Inquifi⸗ 
toren! — in allen Werkeltagsfaͤllen dieſer Art, mich 
mit der genetiſcheu Erklaͤrung derſelben behelfe, welche 
der ſeel. Buttler in ſeinem Zudibras gegeben hat. 
a drolligte Katz , der mit alle dem mehr ächte 

Da Phi⸗ 


’ 


56 —* 


Philoſophie ſelbſt in ſeine Schaͤkereyen zu bringen 


gewußt hat, als mancher Pagodenaufſeher in feine di 
den, gründlichen und narkotifchen Bände, fehreibt die 
meiften Eingebungen dem Acolus zu, diefem windigs 
ten Gotte, -der uns bald in den Eingeweiden, und 


bald — im Kopfe Eollert. Butler beſchreibt uns auch 


wirklich den Bang, den diefer Gott in dem Körper 
des zu infpirierenden nimmt, und die, dem erſten Ans 
fhein nach, fo ungleichartigen Wirfungen welche er 
hervorbringt, fo naiv, daß es mir nicht möglich iſt 
ihm bier zu folgen. 

In der That liegt ſchon eine Beziehung auf den 
Aeolus in dem Worte Infpiration. Es bezeichnet ein 
Hauchen oder Dlafen. Ich verbinde mit der Buttler⸗ 
fchen Theorie noch die des Juftinus im-ıften Cap. des 
43ften Buches feiner abgefürzten Gefchichte des Trogus 


Pompejus: Fauno fuit uxor , nomine Fatua, quae . 


afidue divino ſpiritu impleta, velut per furorem, 
furura praemonebat. Unde adhuc, qui in/pirari 
folent, fatuari dieuntur. Daher haben die Weiffar 
ger und die Fars ihren Urfprung, wie ich im grauen 
"Ungeheuer irgendwo gezeigt habe. 

Hith.-nabbe hief bey den Hebräern (wie man mir 
fagt) beydes weiffagen und toll feyn. Noch jezt hat man — 
wie die Reifebefchreiber verfichern — im Drient für 
Narren den größten Reſpekt, und hält ihr ſinnloſes 
Geſchwaͤz aus feinem geringern Grunde für infpiviert, 
als — weil fein Senfus communis darinn iſt. 

Aber 
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Aber leider! hat die Erfahrung und Geſchichte be⸗ 
wieſen, daß nicht bloß die Sonne des Orients, welche 
das Hirn verſengt, und die Einbildungskraft zum Rap⸗ 
peln bringt, den Effekt hat, einſame Traͤumer zu in⸗ 
ſpirieren. Auch im kaͤltern Europa hat es nie an Ser 
bern, (die nicht fahen, was ft, um zu fehen, was 
nicht iſt) Thaumaturgen, ‚Propheten, Urinbefchauern,; 
Nativitätsftelleen, Schamanen, Angekofen, und anz. 
dern Gegenfüßtern der Vernunft gefehlet. Auch. Hiefen 
Welttheil hat — in einem gewiffen Sinne — feine 
Pythiſſen gehabt, welche ihre Inſpiration, oder der 
Be benebeinden Dunft offenbar durch eben das Organ 
empfiengen, welches ehemals den zukunftenthüllenden 
Dampf — den, fo phyſiſch er auch war, die Idioten 
des Alterthums, wegen feiner unerklärbar ſcheinenden 
Wirkungen, beynahe blasphemiſch, einen göttlichen Geiſt 
nannten — dem ideenloſen Kopfe der Pythia zus 
führte, FR 
So weit hatte ich geſchrieben, als ich das No⸗ 
vember⸗Stuck des T. m. vom Jahr 1787. zu leſen 
bekam. Da ſahe ich, daß nun alle meine Schreiberey 
vergeblich ſeyn wuͤrde, indem ein ſehr gelehrter und, 
wie es mir vorkoͤmmt, ſehr tiefdenkender Mann, 
Rouſſeau's und meine Philoſophie uͤber die Mirakel 
ſcharf mitgenommen und zu erhaͤrten geſucht hatte, es 
gebe dennoch Mirakel, Hanns Jacob von Genf, und 
fein Partheygänger mögen fagen, was fe — in. ihrer! 
Blindheit — wollen! J 
F Ds. Ich 


Ich darf mir gewiß Nicht ſchmeicheln, mit dem 
wohlgefinnten und gelehrten Gegner fo feicht fertig‘ 
su werden, wie Maitre lean lacques, mit dem Paris 
fer. Erzbiſchof, Beaumont, — welchen Erzbiſchof ich 
mehr, wegen ſeiner Wohlthaͤtigkeit gegen die Armen, 
als wegen ſeiner Logik (deren Schluͤſſe bisweilen ein 
wenig ſchnappten) hochſchaͤtze. In der That muͤſſen 
die vielen tauſend Livres, welche er unter die duͤrftigen 
austheilte, die falfche Minze wieder gut machen, die 
er feinen Lefern, unter dem nachgemachten Stempel 
’ ger Phitofophie — und um die beſſern Sorten der 
Philoſophen aufler Cours zu ſetzen, — in die Hände ges 
fuſchelt Hat. 


s Ich befinde mich in Abſicht auf meinen Geg⸗ 
ner in.einer ganz andern Lage. Er — übernimmt, 
wiewohl mit mehr Scharffinn und Gluͤck, die Rolle 
des Erzbiſchofs. Er — fehreibt im T. M. einen Hir⸗ 
Kenbrief, der die fallenden Wunder fichen macht, und 
die wankenden befeftigt. In der That bedurften diefe 
Dinge auch gar fehr eines fo fcharffinnigen Defenfors, 
und wenn fie gewiffen Philoſophen dennoch um nichts 
Hlaubwärdiger geworden find, fo liegt die Schuld of 
fenbar an den Mirakeln felbft, und nicht an ihrem ges 
lehrten Freunde, 


Die Zuverfiht, womit er von miraculöfen Dingen 
Spricht, ohne ſelbſt je etwas ihnen ähnliches gefehen zu 
Br iſt demohngeachtet — wirklich ruͤhrend. Ihm 
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iſt die gute Sache der Mmirakel ein Theil von ber guten 
Sache der Religion, und diefes Heiligtum — wels 
ches mir freylich auf andern Füßen zu ftehen ſcheinet — 
will Er, bey feinem fichtbaren Berufe, es zu ſchützen, 
von ungeweiheten Haͤnden nicht beruͤhrt wiſſen. 


Wie viel Dinge find nicht theils vom Simmel Pr 
fallen, theils vom Himmel zu ung gebracht worden! — 
Bücher, Fahnen, Delfläfhgen, um Könige zu ſalben 
Kreuze, ein Amboß, große Steine, u. d. m. 


Fuͤr alle dieſe Fakta zeugen alte Traditionen, und — 
Moͤnchschronicken aus dem Mittel⸗Alter, deren ih 
viele gelefen habe. 


Die Sabäer — fagt Kämpfer — haben alte hei⸗ 
lige Buͤcher, worin wunderliches Zeug ſtehet. Das 
erſte heißt Divan, und iſt von Gott ſelbſt auf die 
heiligen Engel, und von dieſen auf die ziemlich unheilid 
gen Sabäer gekommen. Das zweyte Buch ift unferm 
Stammvater durch einen gewiſſen Engel, Namens 
Raphael, präfentivt worden. 


Der Koran ift, wie die mahometanifchen Doctoren, 
wiffen, vom Himmel gefallen. Prof. Bjoͤrnſtuͤhl ſagt 
im vierten Band feiner Briefe, p. 240. „Mahomet 
„wagte es, jede Zeile im Koran für ein Wunder auss 
„zugeben, und nennte fie Wed, welches im Arabiſchen, 
en Wort, oder eine vom Simmel. herabgefoms 
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„mene Zeile anzeigt, und der Bedeutung nach, dem 
„Oth der Hebraͤer entſpricht.“ 


Ich meines Ortes, halte dafuͤr, daß zwiſchen uns 
und den Cölicolen eine große Kluft befeſtigt iſt, fo, 
daß fie eben fo wenig zu ung herabfteigen, oder und 
Bücher zumerfen Einnen, als es uns möglich ift zu 
ihnen hinaufzuklettern, um die Flaſchen, die unſern 
Verſtand enthalten, etwa im Monde wieder aufzuſuchen. 


Kein Atom kann ſich von der Kugel, wozu er ges 
Hört, losreiffen, und im fihnellen Fluge andern Welt; 
koͤrpern zueilen, um ihre Maffe zu vermehren. Keine 
Zeile kann aus dem Saturn oder Jupiter — vorausges 
"fett, daß dort gefihrieben wird — auf die Erde herabfals 
len oder diefe Totalkoͤrper müßten ihre anziehende Kraft 
plöglich-verlieren, und etwa von der Erde fo ſtark gez 
zogen werden, daß fie, mit allem was darauf ift, auf 
diefe hinſtuͤrzten. Alsdenn aber Hätten die Mufelmän, 
ner von den göttlichen Zeilen, welche mit herabgefoms 
men wären, Eeinen Gebrauch machen Finnen. Auffers 
dem giebt es in Anfehung der Art, wie jene wunderbas 
ve Rhapfodie gefchrieben worden ift, noch fehr erhebli⸗ 
ehe Fragen, welche der Mufti felbft noch nicht mit uns 
fehlbarer Autorität entfchieden hat, und worüber, wie 
” höre, die Derwifche noch difputiven. 


Denn, ob ſie gleich Äberzeugt find, daß der Koran 


mit einer Feder au dem Flügel des Engels Gabriel ges 
ſchrieben 


— — 4 
ſchrieben worden ift, ſo Halten doch einige dafiir, 
daß der Prophet den? Engel diefe Feder felbft ausgerif 
fen habe. Andere beftreiten diefe Meynung mit flars, 
fen Gründen, und zweifeln nicht, daß der Prophet 
diefer Impertinenz unfähig gewefen fey, und daß der 
Engei Gabriel ihm — wie der große Verfaſſer des 
Candide ſagt — die Feder mit unendlicher Grazie präs 
fentirt habe *), De > a 


Gewiſſen Köpfen hat es won jeher gefchienen, als 
müffe man erft unterfuchen, ob der Koran wirklich mit 
einer Engelsfeder gefchrieben fey? Allein da diefer Skep⸗ 
ticifmus feine Anhänger der Gefahr ausfest, gefchun: 
den, oder lapidirt zu werden, ſo iſt es freylich ficherer, 
über befondere Umftände. des Fakti zu diſputiren, deſ 
fen Wahrheit man vorausfegt... F 


Aber — was wird aus meinem Rouſſeau und 
mir? — Die Folge dieſes Artikels mag es ausweiſen. 


Anonymus. 
(Die Fortſetzung nädhftens, ) 


®) Ich geftche dem Anonymus, daß ich diefe Art, feinem Geg⸗ 
ner ein Vein zu unterfehlagen, nicht liche, WM 
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» IV. 
Ueber Wunder, 
in Rücficht auf einen Auffaz im T. M. 
GGahrg. 87. M. April, Auguft und Octob.) 


Der anonyme Verfaſſer dieſes Aufſatzes ift ein dens 
kender und billiger Mann. Nicht durch Cröttereyen *) 
und Machtfpräche fucht er Gefchichte, die Andern wichs 
tig iſt, lächerlich zu machen und umzuftoßen, fordern 
er trägt feine eigenen oder von Andern entlehnten 
Gründe gegen einen herrfchenden Glauben fo ftark als 
möglich vor. Er dringt feinen Gegnern feine Begrif— 
fe auf, die die Meiften von ihnen fchon längft als its 
rig verworfen haben, um fie defto leichter zu widerles 
gen; fondern er vechnet mit ihnen über angenommene 
Erklärungen, und läßt fie fo viel gelten, als man nach 
Billigkeit die Aeufferungen Andrer gelten laffen muß. 
Mit einem folhen Manne ſich einlaffen, und es wenigs 
ftens verfuchen, 06 man feine Zweifel und Einwürfe 
Heben könne, ift angenehm, und es öffentlich thun, wenn 
er Beranlaffung dazu gegeben hat, Pflicht, — damit nicht 
Mancher glaube, was nicht beantwortet werde, fey 
auch unbeantwortlich. 

Sch werde aber diefen Aufſatz hinlänglich belende 
ten, wenn ich mich über die Möglichkeit eines Wun⸗ 
ders, und über die Möglichkeit eines glaubwürdigen 

Zeus 


Ich fürdte, diefes Lob wird er durch den vorgehenden Auf · 
ſatz verlieren, und ich bedaure eb, w, 
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Zeugenbeweifes fir angeblich geſchehene Wunder er⸗ 
klaͤre. Denn darauf. bezieht fich alles, was der Unge⸗ 
nannte vorbringt. 





Sehr gerne unterſchreibe ich, was der Verf. gegen 
Wunder, nah dem ehemals feſtgeſezten Begriffe ders 
felben, als Erfolge, die durch Fein endliches Weſen 
gewirfet werden Eönnen, einwendet. Denn Wunder 
in diefem Sinne laffen ſich gar nicht beweifen, weil ' 
wir die Kräfte aller endlichen Dinge nicht Eennen, und 
nicht wiffen, wo dieſe zu wirken aufhören, und wo 
die Allmacht zu wirken anfangen muß, 


Aber nach Feders Erklärung, die unfer Anonymus 
anführt, um daraus die Unmöglichkeit eines Wunders- 
darzuthun, iſt daffelbe ein Erfolg, der durch eine Ur⸗ 
fahe eriftivet, deren ——— Ref er zu überfteis 
gen fiheint. 


„Hier, fagt er, find nur zwey Fälle denkbar. 
Entweder die erzaͤhlte Wirkung ſcheint nur das Maaß 
der Kraft ihrer Urſache zu uͤberſteigen, oder fie über 
feige es wirklich. In jenem Falle iſt fie ein Wun⸗ 
der, und in dieſem muͤſſen wir die Erzählung eines ſol⸗ 
Gen Faktums geradezu als fabelhaft verwerfen, wert 
das Erzählte abſolut unmöglich iſt. Denn es iſt Nas 
turgeſetz, welches keine Ausnahme leidet, daß’ die Ur⸗ 
ſache allemal ihrer. Wirkung proportioniert ſeyn muß. 
Der ER der — zwiſchen der Urſache und 
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ihrer Wirkung ift alſo etwas phyſiſch unmoͤgliches. Da: 
‚gegen ift.es.gar ſehr phyſich, — daß ein Ne 
Lüge], ;oder irre.“ 

Er ift alfo Billig genug, nicht bey Feders Definition 
ſtehen zu bleiben, nach welcher es gar Fein wahres 
Wunder giebt, weil Alles, was uns unbegreiflich vors 
kommt, fo heiffen müßte. Aber auch fo wie Er fie 
nimmt, kann ich fie noch nicht fichen Laffen. 
. Wunder, ald Erfolge die durch eine wirkende Ur⸗ 
ſache (caufa efficiens) eriftieren, deren natürliche Kraͤf⸗ 
te fie überfteigen, find und bleiben phyfifch unmöglich. 
Es ift phyſiſch unmöglich, daß z. B. ein Menfch duch 
feinen Befehl Todten das Leben wieder gebe, oder 
“eine durch Krankheit in Unordnung gerathene Leibesz 
‚befchaffenheit durch ein Wort wiederherftelle , — weil 
die Disproportion zwifchen ihm als hervorbringender 
Urſache und den angegebenen Wirkungen nicht wegzu⸗ 
ſchaffen iſt. 

— Unmittelbare Wirkungen der göttlichen Allmacht 
laſſen ſich fuͤr uns nicht beweiſen; und Mitwirkung un 
ſichtbarer hoͤherer, aber endlicher Weſen wuͤrden von 


jenen nicht zu unterſcheiden, alſo auch keines Beweis 


fes fähig feyn. 

Alles aber, was gefchieht, muß dem —— 
Weltregenten von Ewigkeit her nicht nur gegenwaͤrtig 
geweſen, ſondern auch in ſeinen Plan aufgenommen 
und vorbereiten, worden hin 


Dies | 





Dies vorausgefekt, kann ich mir Wunder nicht an: 


ders als Wirkungen denfzn, die nach aller bekannten ' 


Erfahrung von Nienfien nicht mir Gemißheit vorher 
gefehen und vorhergefagt werden Fönnen, 


Wunderthäter haben folglih , wenn es ehemals 
dergleichen gegeben hat, die ihnen zugefchriebenen aufs 
ferordentlihen Wirkungen nicht hervorgebracht, fons 
dern zuverläßig vorherg:wußt und vorhergefagt, was 
nach aller vorhandenen Gefchichte, Menſchen fonft nie 
fo vorherwiffen und vorherfagen koͤnnen, daß fich, mehrens 
theils in dem Augenblicke, eine Begebenheit zutragen 
werde, die dem bekannten Laufe der Natur nicht gemäß, 
aber doc) zu diefem von uns nicht ganz zu Überfehenden 
Laufe der Natur gehörte, und nach natürlichen, nıle 
Menſchen nicht befannten Gefeßen, erfolgte, 

Hier kann mein Gegner immer noch wie gegen Ges 
ders Definition einwenden: Iſt die Vorherfehung eis 
ner dem gewöähntichen Laufe der Natur nicht analogis 
fhen, aber doch in denfelben eingewebten Begebenheit 
eine Wirkung, die das menfchliche Vorherfehungsvers 
mögen nad) aller Erfahrung überfteigt: fo ift fie, dem 
angeführten Naturgefeße gemäß, auch phufifch uns 
möglich, ü 
Sch antworte: Nach der Erfahrung ift es über 
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das Vermögen aller Menfchen, mit Gewißheit vorher; 


zufehen und zu fagen, daß gerade diefer Parorysmus 
einer langwierigen Krankheit der leßte feyn werde, oder 
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wenn man abweſend geweſen iſt, zuverlaͤßig vorherzu⸗ 
ſehen und zu ſagen, daß ein Todter, oder in tiefer Ohn⸗ 
macht liegender, der als wirklich todt begraben iſt, oder 
wuͤrde begraben ſeyn, wieder lebendig werden, oder 
daß ein heftiger Sturm dieſen Augenblick ſich legen 
werde. Aber es iſt weder unmöglich noch unwahrſchein⸗ 
lich, daß das Vorherfehungsvermögen unfers geiftigen 
Weſens eines weit gesgern Grades der Erhöhung, als 
im geringern uns fon unbegreiflihen Grade, fich zus 
weilen aͤuſſert, und zwar bey einem mehr, als bey 
dem andern, faͤhig ſey. — Man kann alſo nicht ohne 
Grund menſchlichen Seelen eine Spannungsfaͤhigkeit 
ihrer Vorherſehungskraft als natürlich beylegen, deren 
wirkliche Aeuſſerung mit aller bekannten Erfahrung 
nicht übereinftimmt. 


Und folche Aeufferungen eines durch) nicht übernas 
tuͤrliche, obgleich uns völlig unbekannte Urſachen ers 
Höheren Vorherfehungsvermögens einzelner Menfıhen, 
die diefe Kraft bey allen übrigen zu allen Zeiten bis 
jegt überftiegen haben, und fo lange fie diejelbe überfteis 
gen „nenne ic) wahre Wunder. 


Nach diefer Erklärung liegt der Grund ber phyſi⸗ 
ſchen Moͤglichkeit von der Exiſtenz der Wunder in dem 
von ung nicht ganz zu uͤberſehenden Laufe der Natur; 
und der Grund der phyfifchen Möglichkeit von einer, 
alfer bekannten Erfahrung nicht gemäßen Kenntniß jes 

nes 
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nes Laufs der Natur, in der Spannungsfaͤhigkeit des 
Vorherjehungsvermögens. diefes umd jenen Menfchen, 


Kun muß unfer Gegner beweifen: es fey phyſiſch 
unmöglich, daß die Geiftes: Augen Einzelner, zwar 
auf eine nicht übernatürliche, aber dod) fuͤr ung unerz 
klaͤrliche Art, fo'haben gefchärft werden koͤnnen, daß 
fie in dem großen Buche 'der Natur Auch die Blätter 
lefen, die fonft niemand gelefen hat. 


Ich muß hier der Aeufferungen des Divinationdy 
geiftes, die man für Würfungen des Magnetismus 
ausgiebt, erwähnen, um dem Gedanken bey einigen 
£ejern zuborzufommen, ald wenn auch fie Wunder zu 
nennen wären, befonders da man zur Vertheidigung 
ihrer Möglichkeit auch darauf dringt, daß man nicht 
lAugnen Fönne, die menfhliche Seele fey fähig durch 
ihre verborgenen Kräfte Erfcheinungen zu bewirken, 
die uns unbegreiftich find. Aber angenommen, daß 
die Prophezeyungsgabe, die der Magnetismus erthei⸗ 
len ſoll, keine Gaukeley ſey, welches doch in vielen 
Faͤllen wohl ſchwerlich bewieſen werden kann: ſo fehlt 
es auch nicht an Beyſpielen von Kranken, die in hit 
gen und andern Fiebern oft fehr richtige Gefühle von 
dem, mas ihnen dienlich ift, 3. E. Säuren, Rheins 
mein, Obſt ꝛc hatten. Auch ift die Geſchichte nervens 
Eranfer Perfonen, (und folche waren es doch, an wels 
chen das Magnetifiren feine Kraft bewiefen haben foll,) . 
voll von ähnlichen, ja noch viel wunderbaren Exfcheif 

€ a nun⸗ 


nungen. Selbſt der divinatorifche Schlaf der Deſor⸗ 
ganifirten, in welchem fie gegen Krankheiten Arzeneyen 
verordnen, ift nicht neu. Schon die Griechen vor 
mehr als zimeytaufend Jahren verftanden die Kunft die 
Kranken über ihre Krankheiten diviniren zu laſſen, und 
es gab nicht nur in Griechenland, fondern aud) in Ita⸗ 
lien, Aegypten und anderwärtd in Menge Oraͤkel, die 
vorzüglich oder eigentlich dazu beftimmt waren, durch 
den divinatoriſchen Schlaf Kranke zu heilen. Der 
Name Drakel, oder Snkubation, Elingt zwar anders 
als Deforganifation und Somnambulismus; aber was 
die Sache feldft betrift, finder Fein bedeutender Uns 
terfchied ſtatt. *) 

Geſetzt alſo, daß die noch fo ſehr auffallenden Dis 
vinationen im magnetiſchen Schlafe keine Fratzen ſind, 
ſo ſind ſie doch auch keine Wunder: weil fie der bes 
kannten Erfahrung fid) gemäß verhalten, und durch über: 


fpaante Einbildungskraft gewirfet worden find, und. 


und noch gewirket werden. 


Sind aber Wunder Wirkungen eines erhöheten 

Vorherſehungsvermoͤgens, waren denn (wird mir viel; 

leicht Einer oder der Andere von denen, deren Sache 

ich vertheidige, einwerfen) auch die, welche von Je 
fus erzählt werden, nichts anders? 

Sn 

®) ©, in der Berl, Monatöfchr, Sept. 87. die hiſtoriſchen Nach⸗ 

richten, die Hr. Prof. Walch zu Halle von der Inkubation 

oder den Kuren der alten Welt. durch divinatorifchen Schlaf ges 

ſammlet hat. 


a 69 

An fo ferne er ein Menfch war, wie afle Nachkom⸗ 
men Adamd koͤnnen wir ihm Feine andre zufchreiben, 
denn ein Menſch kann nie die hervorbringende Urfache 
eines Wunders feyn. 


. 


Da aber Jeſus, nach dem zu urtheilen, was er 
von ſich felbft fagt, mehr als ein Menfch war, fo kann 
er auch, als ein höheres Wefen in menſchlicher Organi⸗ 
fation, mehr als gewöhnliche Menſchen, nach uns unbe⸗ 
kannten Naturgefegen, zu wirken fähig gewefen feyn, 
Weſſen er aber fähig war, oder welche feiner Thaten 
Wunder dee Vorberfebung oder der Macht zu nennen 
feyn möchten: das läßt fich nicht eher in jedem Falle 
beftimmen, bis wir einft dad, was er eigentlich war, 
ganz werden ergründet haben. € 


Dffenbar find indeffen manche feiner Thaten Wun⸗ 
der der Vorherſehung gewefen, wie z. €. die Bewirs 
fung eines reichen Fifchzuges, und wahrfcheinfich noch 
viele andere mehr; ja fie hättens zur Erreichung der 
Aoficht, welche Wunder haben follen, alle ſeyn Eins 
nen, inden fie nemlich als folche ſchon zur Befdrdes 
rung feiner Auterität hinlänglich waren. Wenn alſo 
gleich, mit Rückſicht auf Jeſus allein, Wunder Wirs 
tungen find, oder. doch feyn Finnen, die nach aller bes 
kannten Erfahrung von Menſchen nicht nur nicht 
mit Gewisheit vorhergefehen,, fondern auch nicht 
hervorgebracht werden koͤnnen; fo thut man doch 


om beften, daß man eing folhe Erklärung von 
E 3 Wu 
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Wundbern feſtſetzt, | die auf die meiften, vielleicht auf 
alle paßt, und nad) welcher ihre phyſiſche Möglichkeit 
ben. wenigften Zweifeln unterworfen ift, 


Aber haben wir denn zuverläffige Nachrichten von 
ſolchen ehemals gefchehenen Wundern? — Unſer Gegner 
leugnet es, indem er behaupten will, es ſey unmoͤg⸗ 
lic), glaubwürdige Nachrichten davon zu haben. 


„Einem einzigen Zeugen, fagt er mit dem feel, 
Hismann, Fann man fihlechthin nicht glauben, wenn 
er Wunder erzählet. Aber auch, fährt er fort, die 
Eriftenz von taufend Lügnern oder Irrenden ift noch 
immer unendlich wahrfcheinlicher, als die Exiſtenz eis 
nes Mirakels, fo lange wir nicht aus Erfahrung wif⸗ 


fen, daß es Wunder gebe, und auf der andern Seite 


nicht zweifeln Eönnen, daß die Menfchen zu allen Zeis 
‚sen gelogen und geirret haben,” 


„Es ſcheint daher, als ob man, ohne die Untruͤg⸗ 


kichfeit des Wunbdererzählers vorauszufegen, feinen Er⸗ 
sählungen gar feinen Glauben beymeffen koͤnne; weil 
wenn die Möglichkeit zugegeben wird, daß er habe 
irren Binnen, aud alsbald die Vermuthung eintreten 
muß, daß er wirklich geivret habe, wenn er ung Fakta 
referiert „ bie von aller Wahrfcheinlichfeit entbloͤßt 
find, 


„Jene Untrüglichkeit eines Erzählers aber wiirde 
feldft ein Wunder, und zwar, da fie auf Snfpiration 
bern⸗ 
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beruhet, ein unſichtbares Wunder ſeyn welches, da 
es ein Objekt der aͤuſſern Sinnen ſeyn kann, nur von 
einem einzigen bezeuget werden koͤnnte, von dem nem⸗ 
lich, der inſpiriert zu ſeyn vorgiebt. Alsdann gaͤlte 
Hismanns angefuͤhrter Grundſatz.“ 


„Das Reſultat dieſer Unterſuchung iſt, daß wir 
uns bey Vertheidigung der Thaumaturgien nothwendig 
in einem Zirkel herumdrehen muͤſſen. Das erzaͤhlte 
Wunder koͤnnen wir nur um der vorausgeſetzten Untruͤg⸗ 
lichkeit des Erzaͤhlers willen — ſeine Untruͤglichkeit 
aber, als eine der allgemeinen menſchlichen Natur wi⸗ 
derſprechende Eigenſchaft, nur um der ſichtbaren Wun⸗ 
der willen glauben, wodurch er ſich allenfalls legitimie⸗ 


ret haͤtte. Dieſe Wunder aber wuͤrden, um fuͤr uns 


glaublich zu werden, wieder einer Beſtaͤtigung durch 
die Ausſagen. untruͤglicher Geſchichtſchreiber beduͤrfen, 
und hier wuͤrde die Noth von neuem angehen.“ 

So weit der Anonymus, oder vielmehr Zume, 
dem diefer Einwurf gehört! 

Angenommen, aber nicht zugegeben, daß Einer 
Wunder nicht glaubwürdig bezeugen koͤnne, welches 
unter gewiſſen Umftänden fehr wohl angehet; ſo brau⸗ 


chen doch mehrere Zeugen nicht untruͤglich und inſpi⸗ 


riert zu ſeyn, um Glauben zu verdienen, wenn fie ders 
gleichen erzählen. Berichten fie an ſich feine phyſiſch 
unmoͤgliche, oder laͤppiſche, ungereimte und laͤcherliche 
Dinge, ſo duͤrfen ſie nur geſunde Augen und Ohren 

E4 haben, 
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Haben, ehrliche Leute ohne Schwaͤrmerey und im Stan⸗ 
de ſeyn, das mit Worten auszudruͤcken, was ſie geſe⸗ 
hen und gehoͤret haben, um als glaubwuͤrdige Ge⸗ 
ſchichtſchreiber zu gelten. Ihres Urtheils uͤber das, 
was geſchehen ſeyn ſoll, bedarf ich gar nicht, um zu 
entſcheiden, ob das Erzaͤhlte ein Wunder ſey, oder 
nicht. Und deſto beſſer fuͤr mich, daß viele Erzaͤhler 
zu allen Zeiten gelogen und geirret haben; denn wenn 
man das nach gehoͤriger Pruͤfung zuverlaͤſſig entdecken 
kann: ſo habe ich deſto gewiſſere Kennzeichen, woran 
ich die erkenne, welche nicht gelogen, noch geirret ha⸗ 
ben. Mir, der ich ihre Nachrichten vor mir habe, 
kommt es zu, wenn ich von der Authenticitaͤt derſelben 
uͤberzeugt bin, zu unterſuchen, ob jene Kriterien hier 
Sri, halten. Finde ich nun Erzählungen von Wun— 
dern, an deren Aechtheit ich eben fo wenig zweifeln 
Fann, als an der Authenticität andrer Schriften ans 
eben dem Zeitalter / und treffen die fiherften Merkmale 
der Slaubmwürdigfeit einer Geſchichte an ihnen zu: fo 
nehme ich fie treuherzig an; und daran handle ich niche 
blos treuberzig, fondern wie es einem philofophifchen 
Forſcher der Geſchichte gebuͤhret, dem hiſtoriſche Evi⸗ 
denz auch heilig iſt, ſo gut wie die mathematiſche und 
moraliſche. 

Was gilt aber, koͤnnte man einwenden, hiſtoriſche 
Evidenz uͤberhaupt? Was kann ſie in Anſehung irgend 
einer Nachricht von Wundern gelten, wenn die Sans 
feniftifchen Wunder auf- dem Grabe des Abts Paris, 
; die 
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die in unſern erleuchteten Jahrhunderte, in einer der 
aufgeklaͤrteſten Staͤdte der Welt geſchahen, gerichtlich 
beſtaͤtigt und ſelbſt von Feinden nicht gelaͤugnet wurs 


den, dennoch bey keinem denkenden Menſchen Glau—⸗ 
ben verdienen? 


So ſcheinbar dieſer Einwurf iſt, fo baid verfchwin? 
det er doch, wenn man, bey näherer Unt rſuchung der 
Geſchichte jener neuern Wunder zu Paris findet, 
daß das, was an denſelben aller bekanuten Erfahrung 
nicht gemäs fcheinet, alfo fie zu wahren Wu dern mas 
hen würde, nicht nur unerwieſen und des Betruges 
und der Schwärmerey fehr verdächtig, fondern auch 
von Zeitgenofien hiftorifch widerlegt fey, welches nicht 
von allen Altern Wundern gefagt werden kann. Ueber⸗ 
dem ift dad Wahre an jenen Parifiichen Wundern ganz 
natürlich zu erklaͤren, oft gefchehen, und gefihicht noch 
oft *). 

Daß ich Wunder aus eigener Erfahrung nicht Ferts 
ne, auch mic, durch das Zeugnis meiner Zeitgenoffen 
nicht davon Überzeugen kann, macht mich in meinem 
Glauben an gewiffe ehemalige Erzählung von Wundern 
nicht wankend, ſondern beſtaͤrkt mid) vielmehr in dems 
felben. Denn foll ich aufferordentlihe Begebenheiten 
als Veranftaltung einer weifen Vorfehung verehren, fo 

E5 muͤſ⸗ 
*) ©. Leß Wahrheit der hriftl, Religion und die in derſelben 
angefuͤhrten Driginalfchrifterr Über diefen Gegenftand 2 B. An⸗ 

Bong nach der N. Ausgabe, . . 
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muͤſſen ſie zur Erreichung irgend einer wichtigen Abſicht 
gedient haben; ſie muͤſſen alſo nicht nur zu einer Zeit 
ſich zugetragen haben, wo Wnuderglaube allgemein 
herrſchte, und dieſer alſo jene Abſicht befoͤrdern konnte, 
ſondern fie muͤſſen auch auſhoͤren, fo bald eine Höhere 
mit jener erſtern verbundene Abficht dadurch verhin⸗ 
dert wird. Wunder wirfen nemlich nur Glauben an 
veligiöfe Autorität; diefe aber muß bey-denen, die deſ⸗ 
ſen faͤhig And, eigenes freyes Denken und religioͤſe 

Aufklaͤrung befoͤrdern, wenn man ihre Hervorbringung 
nicht als ein Werck von Menſchen anſehen ſoll, denen 
daran gelegen iſt zu herrfchen und im Trüben zu fiſchen. 
Ehemalige Wunder als Begebenheiten, die zu einer 
beſondern Abſicht von Gott in den Lauf der Natur 
eingewebt ſind — mußten alſo aufhoͤren, ſo bald ihr 
Endzweck, Feſtſetzung einer wirkſamen religioͤſen Auto⸗ 
ritaͤt, erreicht war; weil die Fortdauer derſelben, als bloß 
ſinnlicher Ueberzeugungsmittel, die ſinnliche Denkungs⸗ 
art der Menſchen in Anſehung der Religion unterhals 
ten, Nachdenken und Aufklärung aber verhindert hätte 
und verhindern würde, 


Man nehme an, wir erhielten Nachricht, dag uns 
ter irgend einer nicht hriftlichen Nation, die zur Ans 
nehmung des Chriſtenthums fähig wäre, Wunder zur 
Ausbreitung deffelden gefchähen; fo würden die jeßigen 
Gegner aller Wunder mit ihren Freunden und Vertheis 
digern fich über die Glaubwürdigkeit einer folchen Nach⸗ 

richt 


! 
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richt herumzanken, und beyderſeitige Partheyen bey 
ihren bisherigen Meynungen bleiben: oder man ſchikte 
auch vielleicht eine Geſandſchaft von Gelehrten ab, um 
die Sache genauer zu unterſuchen. Wenn man nun 
etwa Maͤnner, wie Semler, Lavater, Pfenninger und 


Bahrdt dazu waͤhlte; ſo wuͤrde, geſetzt daß auch die 


Erſtern die Nachrichten gegründet fanden, doch der 
Letztere, wenn er confequent feyn wollte, feinen Sins 


nen nicht trauen, weil er alle Wunder fchlechterdingg 


für unmöglich Hält, Semler würde fie zwar nicht 
leugnen, indeflen doch fortfahren in feinen Schriften 
mit Recht zu behaupten, daß alle Wunder an fich die 
moralifche und innerliche Religion nicht befördern koͤnm⸗ 
ten: aber was würde feine Stimme gegen den trium⸗ 
firenden Ton vermögen, den Lavater und Pfenninger 
anftimmen und zur Belhämung der Gegner ihres 
Wunderglaubens überall erfchallen laffen würden? Und 
was würde die Folge davon feyn? Wenn fich die beys 
den Letztern auch die Hände nicht auflegen ließen, und 
fihwerlich möchten fie der Verfuchung dazu widerfichen 
Finnen; fo würde doch ihr Zeugnis, das fie in Ver⸗ 
bindung mit dem Semlerifchen ſetzen würden, Die je: 
Bige Wunderfucht noch epidemifcher machen, Trägheit 
im Denken über die Religion, deren Inhalt die menfch: 
liche Vernunft jetst felbft bearbeiten kann und foll, mits 
Hin auch Aberglauben und Schwärmerey noch mehr 
befördern. 





Bun 
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Wunder find alſo Begebenheiten,die nach aller ber 
kannten Erfahrung von Menfchen nicht mit Gemwisheit 
vorhergeſehen und vorhergefagt werden koͤnnen. 

Sie find phyfifch möglich, weil fie in die uns nicht 
ganz bekannte Neihe der natürlichen Dinge gehören, 
und von Menſchen vermöge der Spannungsfähigfeit, 
ihrer Vorberfehungsfraft erfannt werden können, ob 
wir gleich nicht begreifen, wodurch diefe Kraft bis au 
den Grade erhöhet wird. 

Sie können durch Zeugniffe erhärtet werden, wie 
alle an fich nicht unmoͤgliche Begebenheiteu. 

. Denn es giebt glaubwirdige und nicht glaubwirdis 

ge Zeugniffe. Es giebt mithin Kennzeichen der Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit; es giebt hiftoriiche Evidenz überhaupt, und 
in Nückficht auf Wunder in hoͤchſtmoͤglichem Grade. 

Was hiftorifch evident iſt, wird durch nachfolgens 
de nicht damit übereinftimmende Erfahrung nicht wis- 

derfegt, Sondern, was wahre Wunder betrift, eben das 
durch noch mehr beftätigt. 

Die Anwendung hievon auf die Wunder, welche 
das N. T. erzählt, macht fih von felöft. *) 

u 3. Chr. Wieland, 
| Prediger zu Braunſchweig. 
®) Ich Sehalte mir die Erlaubniß vor, dieſen Auffag in dem nächften 

Stuͤcke mit einigen Anmerfuygen zu begleiten, d. 35. 
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Gedanken 


von der Freyheit uͤber Gegenſtaͤnde des 
Glaubens zu philoſophiren. 


Die Aufſaͤtze eines mir ſelbſt von Perfon unbekann⸗ 
ten Anonymus über verfihiedene philofophifche und mes 
taphufifhe Probleme, die zeither im T. Merkur ev; 
fhienen find, geben mir nicht nur den Anlaß, fondern 
machen es mir gewiffermaßen zur Pflicht, meine eig: 
nen Gedanken von der Freyheit über Gegenftände des 
Glaubens zu philofophiren, und die Gründe warum \‘ 
ich überzeugt bin, daß die Ausübung diefes Rechtes 
gerade jetzt nöthiger fey, und heilfamer werden tonne 
als jemals, dem Publiko zu ruhiger Prüfung mitzus 
theilen, Ich felbft muß geſtehen, daß die Gedanken 
des Anonymus nicht immer mit den meinigen zufam} 
men treffen: indeffen glanbe ich, dag fie zu fehr nuͤtz⸗ 
licher Erörterung Gelegenheit geben koͤnnen und wer— 
den; *) und ich hoffe, ſelbſt unter denen, die aus ih— 
ven eignen Sperulationen — oder Erinnerungen deffen 
was fie andern nachzufprechen gewohnt find, ganz ans 
dere Nefultate herausbefommen, werde ihm ſchwerlich 
jemand die Gerechtigkeit verfügen, einen hellen Kopf 
in 

®) Die. vorgehende Abhandlung des Hrn. P. Weland it die erfts 

‚Probe hievon, 
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in ihm zu erkennen, der mit den exakten Wiſſenſchaften 
und den Schriften der Philoſophen bekannt iſt, und 
die Gegenftände, worüber er ſchreibt, nicht erſt ſeit 
ehegeftern in genauere Erwägung gezogen hat, 


Ueberhaupt würde ich es da al3 ein offenbares Zeiz 
chen einer traurigen Netrogradation des gefunden Mens 
ſchenverſtandes unter ung anfehen muͤſſen, wenn die 
Freyheit, womit der Anonymus über Gegenftände, de 
ven Unterfuchung unftreitig der Vernunft zu kommt, 
feine Gedanken fagt, durch die Miehrheit der Stims 
men für anitögig oder unzuläßig erflärt werden follte, 
Es wäre wahrlich eine fehr illiberale und unphilofophis 
ſche Art zu philoſophiren, wenn derjenige, der mit der 
Fackel der Vernunft in die dunkelſten Gegenden der 
menſchlichen Ideenwelt einzudringen verſucht, ſich 
bey jedem Schritte fuͤrchten muͤßte, eine Entdeckung zu 
machen, wodurch irgend ein alter oder junger Zirco⸗ 
cervus für das was er iſt erkannt würde: oder wenn 
man, bey Analyfierung und Bergleihung menfchlicher 
Begriffe und Meynungen, die Nefultate diefer Operas 
tionen immer vorausfehen, und auf einmal mit Dem 
ten einhalten müßte, fobald eines Fime, woraus dies 
fer oder jener ehrliche Dogmatifer die Confequenz zie⸗ 
hen koͤnnte, daß es mit feinem Gedanken⸗Formular 
wohl nicht ganz richtig ſtehen dürfte, 


Die Vernunft — ohne weiche wir Adamskinder 


alzumal doch nichts als nr und Fleiſchfreſſende 
Rahoos 
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Nahoos wären — muß ihrer Natur nach in ihren 
Dperationen ganz frey ſeyn. Der Gebrauch diefer 
Freyheit, und das Recht, den ganzen Prozet, mie 
wir im Nachdenken über intercffante Gegenftände auf 
diefe oder jene Reſultate gefommen find, andern mits 
zutheilen, gehört unter die unverlierbaren Rechte der 
Menfchheit. Das allgemeine Beſte der Sefellichaft 
ift mit der Erhaltung diefes Palladiums unzertrennlich 
verknüpft; denn von feinem Verluft würde der MD. erguft 
aller Gewiſſensfreyheit und aller bürgerlichen Sreyheit, 
würde die Wiederkehr jener fihrecklichen dinfterniß, 
Sclaverey und Berwilderung der Jahrhunderte zwis 
fchen Theodofius uud Friedrich III. die natürliche Fol 
ge feyn. Wenn es wahr ift, daß unfer Jahrhundert 
fich einiger beträchtlichen Vorzüge vor allen vorherges 
henden rühmen kann, fo haben wir fie lediglich der 
Freyheit des Denkens und der Prefie, der dadurch bes 
würften Ausbreitung der Wiffenfchaften und des philo⸗ 
ſophiſchen Geiſtes, und der mehrern Bekanntmachung 
derjenigen Wahrheiten, von denen das Wohl der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft abhängt, zu danken. Manche 
Lobredner unfrer Zeiten mögen wohl yon diefen Vorzüs 
gen zu fanguinikh denken; aber, wenn fie nicht ungleich 
größer , ausgebreiteter und in ihren Wirkungen wohl; 
thätiger find, woher Fommt es, als weit die Nechte 
der Vernunft noch bey weiten nicht in allen Rändern 
unfers Welttheils anerkannt werden, und fogar: da, wo 
” das meifte Licht iſt, in den Worurtheilen, den 
Leiden⸗ 
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Leidenſchaften, und dem Privat-Intereſſe herrſchender 
Partheyen, Staͤnde, Orden, u. ſ. w. noch ſo ſtarken 
und hartnackigen Widerſtand finden? 


Man kann es nicht zu oft wiederholen: Nichts was 
Me chen jemals öffentlich geſagt, geſchrieben und nes 
than haben, kann ſich eines Privilegiums gegen die 
kaltbluͤtige Unterſuchung und Beurtheilung der Ver— 
nunft anmaßen. Kein Monarch iſt ſo groß und kein 
Hoher Prieſter fo heilig, daß er, Kraft feiner Majeftät 
oder Heiligkeit, vor den Ohren und Augen der Welt 
Sottiſen fagen oder thun dürfte, ohne daß es erlaubt 
wäre — follte es auch erft nach feinem Tode gefcher 
hen — mit aller. geziemenden Höflichkeit zu zeigen, 
daß die Sottifen, die er gefagt oder gethan hat, Sot⸗ 
tifen find. Und wenn dies wahr ift — wie doch wohl 
niemand unverſchaͤmt genug feyn wird leugnen zu wol 
ten? — Warum follten nur die unvichtigen Definitios 
nen, nur die grundlofen Diftinctionen, nur die ©or 
phismen und Paralogismen, mit Einem Worte; nur 
die Sortifen der Belebrien, Schrififteller, Doctoren 
und Magiftern, wie illumintert, vefolut, fubtil, irre⸗ 
fragabel, engelifh und ſeraphiſch die Herren auch 
ſeyn mögen, fich felbft einen Freybrief gegen Prüfung 
und Deurtheilung geben dürfen ? 


Auch dies kann, (wenigftens fo lang.es noch fo nds 
thig ift wie dermalen) nicht oft und laut genug geſagt 


werden: Nicht die Dinge felbft, ſondern nur unſre 
| vor⸗ 
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vorſiellungen; Meynungen, sinbildungen wuͤrkliche 
oder vermeynte Erfahrungen, daraus gezogene Schlüſſe, 
oder zu ihrer Erklaͤrung erfundene Sypothefen und Sys 
ſteme, find der Gegenftand der fpeculativen Philoſophie. 
Dis zu den Natur-Dingen felbft find wir noch nicht 
gefommen. Wir weben und leben in einem Ocean von 
Phänomenen, Ideen und Phantomen; wir werden von 
ihnen auf unzähliche Art getaͤuſcht; aber unjer Intert 
eſſe iſt, fo wenig als möglid) getäufht zu werden: 
und was haben wir denn ald den allgemeinen Mens ' 
fihenverftand und die reine Vernunft, was uns das 
Wabre, deffen Erkenntniß ung zu unfrer Gluͤckſeelig— 
keit nöthig ift, von Irrthum und Betrug, die uns 
ſchaͤdlich und Bis find, deutlich und mit Ger 
wißheit unterfiheiden lehren könnte? 


Es iſt wahr, Kinder müffen fo lange fie Rinder 
find durch Autorität geleitet werden: aber fie muͤſſen 
auch unterrichtet werden, damit fie nicht ewig Zinder 
bleiden. Ein Kind wird, der Ordnung der Natur zus 
folge, mit jedem Jahre weniger Kind; es hat alles 
in fih, was es braucht um zur Reiffe und Vollkom— 
menheit feiner individuellen Naturbeſtimmung zu ges 
langen, und es ift unrecht, wenn feine Obern es, aus 
eigennuͤtzigen Abfichter, an feiner Entwicklung hins 
dein. — Iſt das was man volk nennt, eine Art 
von moralifhem Kinde, wie man nicht ohne allen 
Grund anzunehmen gewohnt ift, fo muß auch von 


2 M. Jan. 1783 3 ihm 


82; j — 
ihm gelten, was von allen Kindern gilt: es muß ihm 


£eine Gelegenheit abgefchnitten werden zu männlichen 
Verſtande zu gelangen, 


Ich fehe feit einiger Zeit nicht nur die Finfterlinge, 
(worunter in der That der eine oder andere dem alten 
Amadis von Ballien den Nahmen des fehönen Finfter- 
lings (beau Tenebreux) ftreitig machen fönnte) fondern 
fogar folhe, die für fehr illuminirte Köpfe gehalten 
feyn wollen, gegen Aufklärung und Aufklärer ſich er— 
heben. — Was mag man wohl damit wollen? Was 
fürchtet man vom Aichte? Was hofft man von 
der Finſterniß? — Können Franke Augen das Licht 
nicht ertvagen? fo muß man fie gefund zu mas 
chen fuchen, und fie werden es nach und nach fihon er⸗ 
tragen lernen. Aber mörder, Diebe, GBaneonen, 
und ihres gleichen ſcheuen das Licht — und gerade dies 
fe muß es, um des allgemeinen Beſtens willen, bis in 
ihre geheimften Schlupfwinfel verfolgen. 


Jede bekannt gemachte Wahrheit, jede Berichtir 
gung eines Irrthums (träfe es auch nur eine falfche 
Lefeart in einem alten Autor, oder die Zahl der Staubs 
fäden einer neuen Pflanze an) hat ihren Werth: aber 
es. giebt Wahrheiten und Irrthuͤmer, die auf das 
Wohl oder Weh des menfihlichen Gefchlechts einen fehr 
großen, einen entfeheidenden Einfluß haben: und diefe 
follen und müffen unermüdet und unerfchrocken von als 
len ihren Seiten, nad) allen ihren Beziehungen und 
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Wirkungen beleuchtet werden, und dem ſtaͤrkſten Feuer 
der Pruͤfung ſo lange ausgeſezt bleiben, bis ſie, von 
allen Schlacken des Irrthums gereinigt, als feines ges 
diegenes Gold and dem Tiegel fommen, und alsdann, 
ohne Möglichkeit eines vernünftigen Widerſpruchs, den 


koftbarften und herrlichſten Schatz der Menfchheit auss 
machen, 


Bon den Bahzbälten, ı die ich bier im Auge habe, 
find einige einer Evidenz fähig, die der Gewißheit un 
fers eigenen Bewuſtſeyns gleich ift — Andere hingen 
gen find fo befchaffen, daß fie, vermöge der Natur der 
Sache und der Schranken unfers Weſens, Eeine ans 
dere Gewißheit für uns haben koͤnnen, als die aus 
einem hohen Grade von Wahrfcheinlichkeit entfpringt, 
und durch einen im Herzen aller Menfchen liegenden 
geheimen Wunfch, daß fie wahr feyn möchten, unters 
flüßt wird; ein Wunſch, der ein erweisliches morali⸗ 
fches Bedürfniß, fie als wahr anzunehmen, zum Gruns 
de zu haben ſcheint. Diefe Wahrheiten find nicht fo 
wohl Gegenftände der. fpekulativen Vernunft alg des 
vernünftigen Glaubens: aber ihre Wurzel liegt fo tief 
in der menfchlichen Natur, daß Fein Volk des Erdbo⸗ 
dens, wie unentwicelt und ungebildet es auch fonft 
feyn mag, fofern ed des menfchlichen Nahmens nur 
einigermaßen werth ift, gefunden wird, bey welchem 
ſich nicht wenigfteng finftre, unreife, und misgeftaltete 
Phantomen und Schattenbilder diefer Wahrheiten feſt⸗ 
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geſetzt Hätten, fuͤr welche fie eine ihnen ſelbſt unerklaͤr⸗ 
bare Anhänglichkeit haben. 

Diefe Wahrheiten find — das ewige Dafeyn eines 
Dberften Grundwefens von unbegrenzter Macht, von 
welchen das. ganze Weltall nach unveränderlichen Ges 
fegen der vollfommenften Weisheit und Güte regiert 
wird — und die Fortdaner unfers eignen Grundwe— 
fens, mit Bewußtſeyn unfrer Perföntichkeit und ewis 
gem Fortfchritt zu einer vollkommenern Art von Exiftenz. 


Meiner innigften Ueberzeugung nach muͤſſen diefe 
zwey Glaubens⸗Wahrheiten, “in ihrer möglichften Neinz 
Heit und Simplicität gedacht und feft geglaubt, den 
wohlthaͤtigſten Einfluß auf unfre innere Moratität, Zur 
friedenheit und Glücfeligkeit haben. Es ift erweislich' 

‚und erwiefen, daß fie den Menfchen, im Ganzen ger 
nommen, unentbehrlich find; erweislich und erwiefen, 
daß auch der befte und gücklichfle Menfchı, durch ihren 
Stauden noch befjer, noch glücklicher werden muß. Von ihs 
nen, und von ihnen allein gilt, was Cicero von den Efeu? 
finifchen Myſterien ſagt: daß ſie uns in die Verfaſſung ſe⸗ 
sen, froher zu leben und mit beſſererzzofnung zu ſterben. 

Welcher dem menfchlichen Geſchlecht gehäffige 
Dämon hat fid) denn von uralten Zeiten bis auf 
den heutigen Tag fo unfelig gefchäftig bewiefen, ges 
rade diefen Glauben einer göttlichen Weltregierung 
und eines beſſern Zuftandes nach diefem Leben auf 
alle nur erfinnliche Weife zu verunftalten, zu vers 
sung 
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dunkeln, und durch Vermiſchung mit der ungereimter 
fin Schwärmerey dem fcheuslichften Aberglauben, 
und den menfchenfeindlichften Wahnbegriffen und Irr⸗ 
lehren, das was die Stüge, der Troſt und die Hofs 
nung der Menfchheit feyn follte, zum Mittel ihrer Un⸗ 
terdruͤckung und Mishandlung, zu einem Werkzeug 
der Tyrannie, des Betrugs, und der Beutelſchneide⸗ 
rey, ja ſogar zu einem Gifte zu machen, das die See⸗ 
le gleichſam in ihren zarteſten und edelſten Theilen an⸗ 
frißt, und in ein moraliſches Scheuſal verwandelt? 


Wir Haben nicht noͤthig, die erſte Urſache alles dies 
ſes Uebels weit auffer uns zu ſuchen; fie liegt ung fehr 
nahe; denn, Fur; — ber Dämon fteft in unfrer eig⸗ 
nen Haut! und wiewohl ed, aus Mangel hinlänglis 
cher Urkunden, unmöglich ift, die Gefchichte des Aber; 
glaubens mit hiftorifcher Gewißheit zu verfolgen: fo 
iſt doch nichts leichter, als die Entftehung defjelben un? 
ter den Umſtaͤnden, worin uns die allgemeine Mens 
ſchengeſchichte die aͤlteſten Völker zeigt, pfychologifch 
zu begreifen. Es ift aber hier nicht der Ort, und zw 
meiner: dermaligen Abficht unndthig, mich in einei fol; 
he Deduction einzulaffen. u 


Die älteften Geſetzgeber, die fich dazu berufen fühle 
ten, noch fehr rohe und in einer Art von natärlicher 
Wildheit lebende Menfchenftämme in bürgerlihe Ger 
felifchaften zu vereinigen, fanden den Glauben an Goͤt⸗ 
ter im Himmel, auf Erden, im Meer und unter ber 
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Erden, und vornehmlich den Glauben an vaͤterliche 
Götter, und Schutzgoͤtter der Gegend, wo fie wohn: 
sen, der Berge und Flüße derfelden, u. ſ. f, in den Ger 
müthern fchon befeftiget ;. und fie famen fehr natuͤrlich 
auf den Gedanken, diefen Umftand zu ihrem großen 
Vorhaben zu benugen. Sie fahen, daß die Furcht 
vor den, Göttern, ‚unter der Leitung einer Elugen Hand, 
das kraͤftigſte Mittel werden Einne, die rohen Men⸗ 
fhen, mit denen fie es zu thun hatten, zu bändigen, 
und / an bürgerliche Zucht und Ordnung zu gewöhnen, 
Sie machten alfo entweder die Götter felbft zu den Urs 
hebern ihrer Geſetze, oder feßten diefe wenigfteng uns 
ter ihre nnmittelbare Garantie 5; fie gaben dem 
Gottesdienft eine beftimmtere Form und größere 
Teyerlichkeit, fie flifteten die Mofterien, und. bey 
den Griechen wurden, 3. B. Eleuſis, Olympia, und 
Delphi, ſchon in fehr alten Zeiten, die Vereinigungss 
puncte der unzähligen Fleinen Voͤlckerſchaften, woraus 
fih nach und nach der große politifche Körper bildete, 
der den Supiter, als feinen allgemeinen Schußgott, 
und die Amphiktyonen als fein Höchftes: Nationalgerichs 
ge verehrte, 

So wurden alle bürgerlichen Geſellſchaften gewiſſer 
maaßen auf die Religion gegruͤndet; ſie machte einen 
Theil der Geſetzgebung, ein weſentliches Stück der Con⸗ 
ſtitution, aus. Man betrachtete ſie (mit wie viel Recht 
oder Unrecht iſt jezt nicht die Frage) als ein Band des 
Stunt; das nicht zerrifien werden könne, ohne den 
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Staat ſelbſt aufzulöfen. Aber — wie war diefe Kelis 
gion befchaffen ? 


So rohe und Aufferft finnliche Leute, wie man fih _ 
die Menfchen diefer Zeiten denfen muß, waren noch 
wenig fähig, ſich bis zu dem vernunftmäßigen Be 
griff der höchſten Macht, Weisheit und Güte, dem 
einzigen wuͤrdigen Begrif der mit dem Wort Gott ver⸗ 
bunden werden kann, zu erheben. Sie verlangten 
ſichtbare und handgreifliche Gegenſtaͤnde ihrer veligior 
fen Verehrung. Die Götter bekamen alſo Bilder, Die 
Bilder Tempel, die Tempel Prieſter. Dieſe letztern 
wurden, wie natuͤrlich, nach und nach aus Dienern 
Vertraute, aus Vertrauten Bünftlinge, aus Guͤnſtlin⸗ 
gen Organe ihres Gottes. Die Götter offenbar⸗ 
ten ſich ihnen bald in Träumen, bald durch Stims 
men oder Erſcheinungen. Sie wurden vondiefen Höhe: 
ren Wefen in den. Geheimniſſen der Yratur und des 
Schidfals unterrichtee. Daher waren. die Priefter in 
den Altern Zeiten auch die Weifen oder Gelehrten, die 
Weiffager, und die Aerzte des Volcks, und find es 
noch jezt bey allen Völkern die noch auf den unterften 
Stufen der Eultur ftehen. Sie heilten die Krankheis 
ten, die fie als Wirkungen böfer Dämonen dder erzürnz 
ter Gottheiten betrachteten, meift durch Übernatürliche 
Mittel, durch magifche Formeln, Beräucherungen, 
Amulete, Talismane und dergl. Ihre Arzneykunft war 
alfo gröftentheils ein Zweig ihrer Magie und Theuts 
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gie. *) Diefe letztern, mit allen ihrem Nebenzweigen, 
den fämtlichen Divinationsfünften, der Aftrologie, Beos 
mantie, Yiekromantie, GBeifterbefhwörung, Beifters 
bannung, Vertreibung der Befpenfter, Erhebung vers 
borgener Schäge, u. f. w. wurden priefterlihe Kuͤn⸗ 
fe, wurden ‚mit der Religion verbunden, und durch fie 
geheiligt. Die Yreigung zum Wunderbaren und die 
Begierde das Künftige zu willen find die fihwächfte 
Seite der menfchlichen Natur: die Priefter zogen zu 
große Vortheile von ihr, als dag fie fich nicht überall 
(mehr oder weniger nach Maasgabe der übrigen Um— 
fände) ein Gefchäfte daraus gemacht haben follten, 
alle diefe einträglichen Felder des Aberglaubens, als 
ihr eigenes Gebiet und Appanage, möglichft anzubauen: 
Immerhin mochte es auch damals, wie noch jeßt, 
Schwärmer und Linfältige unter ihnen geben, die im 
Ernſt an alle diefe Thorheiten glaubten: aber die meis 
ſten wußten fehr gut was an ihren übernatärlichen Küns 
fien war, und. ihr Gewiſſen wurde gar bald harthäutig 
genng 
*) Magie in der weiteften Bedeutung iſt die worgebliche seheis 
me Wiffenfhaft, auf Geiſter aller Arten, nnd durch fie auf 
die Koͤrperwelt zu wirken; Theurgie it der Nahme dee 
Borgeblichen reinen und heiligen Mayıe der unbefannten Wun⸗ 
dermänner Zermes, Trismegiftus, Zoroaſter und ihs 
zer vorgeblihen Schüler, weis: bios durch Die Kraft goͤtt⸗ 
licher Rahmen und Anrufungen Gottes und mit 
Zuͤlfe guter Geifter ; wunderbare Wirkungen hervorzu⸗ 
bringen vorgiebt, 
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genug, ohne Eompunction die Schwachen zu betrügen, 
die fo gern betrogen feyn wollen, und immer fo geneigt 
find, nicht nur ihr bißchen Vernunft, fondern fogar thre 
fünf Sinne Enebein und binden zu laffen, fobald fieetwas. _ 
übernatürliches zu fehen und zu hören hoffen... Die ' 
fo Hoch gepriefene und falfch. berühmte Weisheit der 
Egyptiſchen Priefter, beftand gröftentheils in den vorz 
benannten priefterlichen Künſten. 


Die fogenannte Philsfophie des Zoroaſter, und 
überhaupt alles was man Philofophie der Morgenlän- 
der nennt, begänftigete fie ebenfalls, und war diefeg 
Nahmens eben fo unwuͤrdig als die Kabbala der Juden, 


Als endlich die wahre Philoſophie fih unter den 
Griechen hervorthat, nahm zwar der Aberalande bey 
dem edlern Theile der Nation in der Maaße ab, wie 
die Aufklärung zunahm ; aber da (wie gefagt) die eins 
mal eingeführte Volfsreligion in jeder ihrer Nepubliken 
einen Theil der Staatsverfaffung ausmachte: fo mus 
fen die Weiſen fich zu fehr in Acht nehmen, mit den 
Prieftern in Feine gefährliche Collifion zu Fommen, als 
daß diefe letztern fich nicht immer im Beſiz der einträgs 
fichften Zweige ihres Gewerbes, und dad an ihnen hans 
gende Volk in- feiner Ditpofition zur Daͤmonen⸗Scheu 
(Asordayzovee, wie die Griechen den Aberglauben ſehr 
richtig nannten) und bey ſeinem Haug zu allen Arten 
von en — — 
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Nach und nach entſtanden unter den Griechen die 
bekannten philoſophiſchen Secten und Orden. Eini⸗ 
ge derſelben, als die Pythagoraͤer, Platoniker und Stoi⸗ 
ker, hatten Grundſaͤtze, die ſich mit der herrſchenden däe 
moniſtiſchen Religion ſehr gut vertrugen, Pytbagoras 
und Plato ſogar ſolche, die obbeſagten priejterlichen Kun⸗ 
ſten zur Grundlage dienen zu koͤnnen ſchienen. Die 
pythagoriſche und platoniſche Philoſophie wurde alſo 
(ſonderlich je unreiner und truͤber fie nach und nach zu 
werden anfieng) von den Prieſtern immer mehr bes 
guͤnſtigt. Die epikuräiſche hingegen , die fich zwar der 
Volksreligion im Aeuferlichen kluͤglich conformierte, 
aber die erklärte Gegnerin aller Arten von religioſer 
Betruͤgerey, aller Magie und Geiſterſeherey, aller neuen 
Orakel, aller uͤbernatuͤrlicher Kuͤnſte und Operationen 
war, blieb, ſo lange ſie dauerte, der Prieſterſchaft auſ⸗ 
ſerſt verhaßt, und wurde von ihr auch dem Volcke ſo 
verhaßt gemacht, daß ihre Bemuͤhungen gegen den 
Aberglauben, im Ganzen und in der Folge der Zeiten, 
nur ſehr wenig ausrichten konnten. 


Die merkwuͤrdige Zeitepoche Alexanders des Groſ⸗ 
ſen, worin der groͤßte Theil des damals bekannten 
Aſiens, nebſt Egypten, griechiſchen Fürſten unterwors 
fen, und die Sprache, Kuͤnſte, Wiſſenſchaften, Reli⸗ 
gion und Sitten der Griechen uͤber alle die Provinzen, 
die ehemals die perſiſche Oberherrſchaft erkannt hatten, 
ausgebreitet wurden, ward durch eine natuͤrliche Folge 
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der Vermiſchung, die nach und nach zwiſchen den Grie⸗ 
hen und Aſiaten, Syrern, Medern, Egvptern u. ſ. 
w. ſtatt finden mußte, auch wegen des Einfluſſes dieſer 
Vermiſchung auf die Denkart und den Geiſt der Zeit, 
wichtig. Die Philoſophie der Griechen artete in die⸗ 
fen Ländern nach und nach aus, und verlohr fich end 
lich in der mörgenländifchen Magie oder Damonomanie, 
Alepandria wurde die Schule einer neuen Philofophie, 
worin die ungleichartigften Begriffe und Meynungen 
zuſammenfloſſen, um alle möglichen Ausfihweifungen 
und Unternehmungen der Schwärmerey und des Aber 
glandens mehr als jemals zu unterſtuͤtzen. 

As die Roͤmer das herrfihende Volk in der Welt 
wurden, blieb nicht mar in den morgenländifchen Thei⸗ 
ten des ungeheuren Imperii Romani alles in diefem 
Stande, fondern die Römer, bey denen die Aufklaͤ— 
zung durch Wiffenfchaften fehr ſpaͤt angefangen und 
felbft unter den Broßen nur auf wenige fich erſtrekt 
> hatte, fanden ungemeinen Geſchmack an dem morgens 
ländifchen Aberglauben,, Schon zu Auguftus Zeiten 
finden wir Rom und Jtalien mit Syrifchen und Egy⸗ 
ptifchen Landftreichern uͤberſhwemmt, die unter dem 
Nahmen Egyptiſcher Priefter, Magier, Chaldder u. 
ſ. w. die Superftition der Römer und Roͤmerinnen auf 
alle. moͤgliche Art zu befteuern wußten. Solchergeſtalt 
war alles, was die Roͤmer den Erdkreis nannten, in 
allen ſeinen Theilen, (mehr oder weniger) mit Abgoͤt⸗ 
terey und Zauberey, laͤppiſchen Goͤtter ⸗ und Feenmaͤhr⸗ 
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hen, Glauben an Übernatürliche Undinge, Imagifche 
Dperationen, Amulete und Talismane, Verwandluns 
gen der Menfchen in Thiere, Geiftererfcheinungen, Evor 
sation der Verſtorbenen, Glauben an Traumdeuter, 
Wahrfager, Drakelfpräche, und an taufend wahnfin 
nige Arten die guten und böfen Geifter fich guͤnſtig zu 
machen, zu verföhnen, zu unterwerfen oder auszutreis 


| ben, erfüllt, kurz, die ganze Menfchenmaffe mit mas 


giſch⸗ veligiöfem Aberglauben und Wahnwitz anges 
ſtekt, — als der göttliche Stifter des Chriſtenthums 
in Paläftina auftrat, um den Glauben an einen allges 
meinen Vater im Himmel durch feine Lehre und noch 
mehr durch fein Beyſpiel zu predigen, und die Achte 
Gottesverehrung, ‚von allem magifchen und theurgis 
Then Aberglanben gereinigt, auf Redlichkeit des Her 
zens, Liebe zu Gott und den Menfchen, und Auss 
Übung aller moraliſchen Tugenden zurückzuführen. 


Wenn man von dem lan der Vorfehung nach dem. 
Erfolg urtheilen darf, fo Eonnte und follte ein fo groß 
fes Werk als die Zerftsrung des Reichs der Dämonen 
und ihrer Priefter, d. i. mit andern Worten, der 
Herrſchaft des Aberglaubens, der Abgoͤtterey und der 
Magie, Über die menfchlichen Gemüther, ift, nicht 
ein Werf weniger Jahre, ja felbft nicht weniger Jahr⸗ 
Hunderte feyn. Wenigſtens beweiſet die in einem groſ⸗ 
fen Theil ihrer Urkunden foffen vor ung liegende Welts 
zeſchichte der verfloffenen fiebzehn Jahrhunderte, daß 
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diefe große Unternehmung zwar angefangen, aber bald 
wieder von denen felbft, die fih nach dem Nahmen 
Chriſti nannten, gehemmet worden, und durch einen‘ 
fortdauernden Zufammenfluß nachtheiliger Gegenwirs 
£ungen, bisjetzt nur Sa eine fehr MIDEHBANDIge Art bes 
wirckt worden ift. | 
W. 
(Die Fortſetzung nachſtens.) 


VI. 
Fortſetzung 
der Briefe eines Reiſenden 
ausBerlin. 





5. 
1 Berlin — Sinner 1786 . 
Jo beſuchte vor einigen Tagen einen gewiſſen Ge— 
nelli, der mir ſeiner Stickereyen wegen ſehr geruͤhmt 
wurde. Dieſer Mann ſoll von Geburt ein Italiener 
ſeyn. Er legte ſich anfänglich auf die Malerey, und erſt/ 
nachdem er darin fehon gute Fortfchritte gemacht hats 
te — ich weiß nicht durch welchen Zufall, aufs Stis 
een, worauf er die, in jener Kunſt ſich erworbenen 
Kenntniffe anwandte, und fo einen gewiß feltnen Grab 
von Vollkommenheit erreichte. Ich fahe Schirme, 
vor sin Kamin zu ſetzen, bey ihm, die Plumenſtuͤcke 
vor 
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vorftellten, an denen man nicht weniger die Kunſt, 
als die Mühfamkeit der Arbeit bewundern mußte. Ih— 
ve Schönheit wurde noch dadurch erhöht, dag der 
Glanz der Seide den natürlichen Glanz der Blumen 
nachahmte und die Taͤuſchung aufs hoͤchſte brachte, 
An dem größten diefer Schirme hat er neun Monate 
gearbeitet, ohne etwas anderes daneben zu verfertigen, 
und gleichwohl bietet er. ihn für den geringen Preis von 
hundert Ducaten feil. Der König rufte ihn von Wien 
hierher und giebt ihm nun 500 Thaler Penfion, hat 
aber nie etwas von feiner Arbeit kaufen wollen: überhaupt 
fcheint es der Plan des Königs gewefen zu feyn, dafür 
zu forgen, daß ſich von allen Arten von Induſtrie etwag 
in feiner Hauptftadt befinde. Alle Fabriken hat er, fo 
zu fagen, mit Gewalt hierher gezogen, indem er einiz 
gen Perfonen Privilegien geftattete, die fie in den 
Stand fehten, ungeachtet aller nachtheiligen Umftän: 
de, diefe Fabriken zu unternehmen. Seinem Lande 
hat er dadurch eben feinen beträchtlichen Nutzen vers 
fchaft: denn ob er ſchon dieAbficht damit haben mochte, 
es auf diefe Art von andern Ländern unabhängiger zu 
machen: fo find doc) die andern Einrichtungen bekannt 
genug, die das verhinderten und dem Kandel Überhaupt 
ſchadeten. Auch find die Hauptftädte ohnedies zur Ans 
legung von Fabriken unfchiflich, und die armfelige Ges 
Kalt, in der Die Fabrikanten in der hiefigen einhergehn, 
beftätigt diefes hinlänglich. Allein man Fann hier doch 
nun wenigftens beynahe Alles finden was man Sucht, 

und 
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und Berlin hat i in. der Menge von- "Berfflätten aller 
Art, vor vielen Orten, die groͤßte Aehnlichkeit mit 
London und Paris. Einige ſeiner Arbeiter haben ſich 
auch ſchon auswaͤrts einen verdienten Ruhm erworben 
und erhalten haͤufige Beſtellungen fuͤr die Fremde. 
Von dieſen muß ich Ihnen, mein Freund, beſonders 
die Herren Elferdt und Kleemeyer nennen, die beyde 
ganz vortrefliche Floͤtenuhren verfertigen. Dieſe Uh— 
ren ſpielen ganze Conzerte von drey verſchiedenen Saͤ⸗ 
gen, bie man durch Veränderung der Walzen ohne Mi; 
he alle Tage verändern kann; und fie emipfehlen fich, 
auffer einem ausnehmend fchönen Ton, auch noch 
durch eine ſehr ſinnreiche Verzierung der aͤußern Fors 
men, nach dem beſten Geſchmacke, und durch wirklich 
billige. Preife, - 
Auf die Porzellanfabrit verwendete der König von 
jeher viel Aufmerkfamkeit ; man darf aber wohl behau⸗ 
pten daß fie gegenwärtig etwas abnimmt. Die Mad: 
levey, die man fonft fo fehr ruͤhmte, iſt nicht mehr fo 
ganz vorzüglich. Die guten Arbeiter gehen nach und 
nad) ab, und die, die der König.aus Sachfen hergezo⸗ 
gen hatte, werden alt und thun wenig mehr. Su 
Blumenmahlerey excelliert man hier, und wenn ich ein 
Service mit Guirianden von Roſen haben wollte, fo 
würd’ ich mirs nirgends anders beftellen: auch finder 
man die dunfelblaue Farbe an dem Berliner Porzellan 
von unnachahmlicher Schönheit, Der Vorrath von 
fertigen Sachen verdient gefehen zu werden; doch mug 
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Berlin hat zwey Maͤhler, auf die es ſtotz ſeyn 
taun, Bernhard Rode und Friſch, von denen aber je 
ner diefem vorzuziehen iſt. Er ift der Manier der By 
nezianifchen Schule gefolgt, und glücklich: Zeichnung . 
und Kolcrit find vortreflich bey ihm, feine Zuſamm̃en⸗ 
feßung iſt meifterhaft, und die bey feinen hiftorifchen 
Gemählden angebrachten Allegorien verrathen eine feus 
tige Einbildungsfraft, ‚fo wie die Nebenumftände, eine 
genaue und gelehrte Kenntniß der Gefchichte, Schon 
vor vielen Jahren hat er eine Folge von Gemählden 
verfertigt,, von beynahe einerley Größe, auf denen die 
merfwürdigften Begebenheiten aus der Brandenburgis 
ſchen Gefchichte vorgeftelle find; eine Arbeit, die fehr 
wohl gerathen ift, und die nicht verdiente, uach fo lans 
ger Zeit noch) in den Zimmern des Künftlers hängen zu 
muͤſſen. Er hätte fchon oft einzelne Stücte davon zu 
fehr guten Preifen verfaufen Finnen, aber er hat fie 
lieber behalten, in der Hofnung einmal die ungetrehn? 
te Sammlung anbringen zu können Mean fieht in 
Berlin noch verfshiedne Sffentlihe Werke von diefent 
Künftler. In der Garnifonfirche befinden ſich von ihm 
vier Stüce, die auf Befehl des Königs, zur Verewi⸗ 
gung von fo viel-Generalen verfertigt werden muften } 
ich muß aber geftehen, daß ich dieſe eben nicht für 
feine beften halte, In der Marienkicche fieht man ein 
großes Altarblatt von ihm, und zwey andre Stücke über 
den beyden Thüren neben dem Altare, die alle drey 
meifterhaft gerathen find, . Naͤhme man in Berlin den 
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vortreflichen sitalienifhen Geſchmack an, die Decken 
der Zimmer und Säle mit Mahlerey zu verzieren, fo 
würde die Kunft dadurd) ausnehmend gewinnen und 
Node würde einen Anlaß befommen, ſich noch mehr zu 
verewigen. m neuen Schloffe bey Potsdam finder 
man einige Plafonds von ihm, und einige von Friſch. 


Es hält ſich gegenwaͤrtig ein Kurlaͤnder, Namens 


Darbes hier auf, der ein ſehr guter Portraitmahler 
iſt; man hat Hofnung daß er vielleicht hier bleiben 
wird, und Berlin hätte allerdings Urſache damit zufrier 
den zu ſeyn. Der König hat weder ald Kronprinz, 
noch feitdem er zur Regierung gefommen ift, je einem 
Mahler nur einen Augenblick lang gefeffen, und gleich⸗ 
wohl findet man eine Menge Portraits von ihm, die 
auch groͤßtentheils aͤhnlich ſind. Der Ruhm, den er 
ſich fruͤhzeitig erwarb, erweckte bey jedermann das 
Verlangen, fein Bildniß zu beſitzen; die Mahler bei 
nusten daher jeden Anlaß ih zu fehen, und feine chas 
rafteriftifchen Züge machten es leicht ihm zu treffen, 


Mir war das befonders auffallend, daß ich ein Por _ 


trait von ihm in einerley Stellung und von einerley 
Größe, in einer Menge Privat» und beynahe in alfen 
‚Öffentlichen Käufern antraf. Auf allen diefen Stuͤcken 
iſt er in Lebensgröße bis zu den Knien vorgeftellt; er 
ſteht aufrecht, Hat den Kopf ein wenig geneigt und 
Hält den Huth, zwar abgezogen, aber doch ganz diche 
‚an denfelben. Der Kuͤnſtler, derfie verfertigte, nun 
‚aber tod ift, hieß Frank: er war in ihnen fo gluͤcklich 
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daß. jedermann eins haben — daher: findet man 
ſie in ſo großer Anzahl. 

Chodowiezki und Meil ſind, wie bekannt, als Künft 
fer fehriachtungswerthe Männer; man hat aber auſſer 
dem Vergnügen fie felbft kennen zu lernen und ihre 
‘ eignen Arbeiten zu fehen, noch ein befondres Intereſſe 
dabey fie zu befuchen, das nämlich: ihre fchönen Samms 
Inngen von Mahlereyen zu fehen. Sie find bey Beys 
den, der Anzahl nach, eben nicht beträchtlich, beftehen: 
aber dafür aus lauter auserlefenen Stüden. Won ans 
dern Sammlungen, die. man der Kunft zu Ehren hier 
in Privarhäufern antrift, ſag' ich Ihnen nichts; fie 
finden fie alle in Nikolai's Befchreibung von Berlin 
weitlaͤufig angeführt. Nur einer. noch muß ich erwähr, 
nen, die Sie vielleicht eben nicht fiir die merkwürdig: 
fte Halten möchten und die doch in der That Bemer⸗ 
fung verdient. Kin gewiffer Hauptmann Gohl, der 
indem befondern Dienfte des Herzogs Friedrich von: 
Braunfchweig fteht und auch in feinem Pallafte wohnt, 
hat eine Tochter der berühmten Terbufch, gebohrne 
Ciciewsky geheyrather, und ift dadurch in den Beſiz eis 
niner dev ausgeſuchteſten Stücke diefer wahrhaft großen 
Kuͤnſtlerin gekommen. Dan fieht bey ihm ihr Fami⸗ 
liengemählde, auf dem fie feldft, ihr Mann und ihre 
Kinder worgeftellt ſind; ausnehmend groß, in einer etr 
was dunfeln Manier, doch find die Figuren nicht über 
Lehensgröße. Jupiter, der einer Nymphe als Satyr 
erfcheint; ein Nymphenbad; beyde etwas zu roth. Ihre 
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Meiſterſtuͤcke aber find zwey Portraits von ihr ſelbſt, 
eins in Lebensgröße , darauf fie figend, in einem weils 
fen Kleide und mit einem Glaſe ‚vor dem rechten Auge 
vorgeftelle iftz das andre, etwas unter Lebensgröße, 
ein Knieſtuͤck, das fie mahlte, da fie noch jung wart 
fie figt vor einem Tiſche, auf den fie ſich in einer nach; 
laͤßigen Stellung neigt. Diefe zwey Stücke gehören 
unter die, die man nicht ohne Bewundrung betrachten 
kann, und bey denen die Bewundrung ſteigt, je laͤnger 
man fie betrachtet. Ein höheres Studium der Carnas 
tion iſt vielleicht nicht möglich, und was man nur vers 
Fangen kann, ift hier geleiftet worden. ._ Diefe Frau 
beſaß befondre Kenntniffe in der Mifchung der Farben, 
und ſelbſt ihre früheften Arbeiten haben noch nicht das 
Geringſte gelitten, 

Die Kunft hat, Äberhaupt genommen, noch feinen 
vecht feften Sitz in Berlin aufgefchlagen; es iſt noch 
nicht der Ort, von dem aus beſtaͤndig gute Leute kom⸗ 
men koͤnnen, es iſt noch keine eigentliche Schule hier. 
Theils fehite es bisher wirklich an Muftern, theils ar⸗ 
beitet man nicht genug nach feften Planen. Die Aka: 

demie der Künfte könnte da freylich viel thun, aber es 
ſcheint an irgend etwas zu liegen, daß es bis jezt 
noch nicht geſchehen iſt, und man muß ſich mit 
der Hofnung auf die Zukunft troͤſten. Ueberdies 
kann auch ein Ort, wo Kuͤnſtler aus allen Faͤchern 
nicht beſtaͤndige Gelegenheit haben ihre Werke anzu⸗ 
unmoͤglich in allen Faͤchern große Maͤnner 
Bl 
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liefern. Bisher haben hier nur die, die mit Bauen 
zu thun Hatten, diefen Vortheil genoifen, der Unten 
halt für andre war nur zufällig, Der König wendet 
feit langer Zeit nichts mehr an, und der Adel iſt micht 
reich genug. Wenn Künftler ihre Werfe immer nur 
ins Ausland ſchicken müflen um fie zu verkaufen, fo 
Tönnen fie zwar große Leute ſeyn, der Ort ihres Auft 
enthalts wird fich aber nicht mit einiger Dauer vieler 
großer Lente ruͤhmen Finnen, fondern, wenn er eins 
mal welche hat, es bios für eine glückliche Epoche hat 


‚gen muͤſſen, die felten kommt. 


Ich habe jetzt nur von Kuͤnſtlern RE es iſt 
alſo billig daß ich Ihnen nun auch ein Wort von den 
hieſigen Gelehrten ſage. Fuͤrchten Sie indeſſen nicht, 
daß ich Sie lange damit aufhalten werde, da Sie ihre 
Werke ſelbſt kennen, und weit beſſer als ich fie zu beur⸗ 
theilen im Stande find, Ich thu’ es mehr zu meiner 
Mechtfertigung, um Ihnen verfichern zu Finnen, daß 
ich die berähmteften diefer Männer Alle befuchte, das 
mit Sie mich nicht etwa in dem Verdacht haben moͤ— 


‚gen, als hätt’ ich mich gar nicht um fie befümmert, 
Mit der Gelehrſamkeit hat es Hier frevlich eine andre 


Bewandniß als mit der Kunſt, ob es fchon nicht zu 
laͤugren ift, daß man ohne den jekigen König auch 
nicht Fo viele gute Köpfe auf einmal beyfammen finden 
wuͤrde. Als der Edelfnabe zum erfienmale in Berlin 


„aufgeführt worden war, hatte er der Prinzeffin yers 


dinand, die der König aufferordentlich fchäze, fo ſehr 


gefallen, daß fie gegen den König von dem Stüde 
fprady und es ruͤhmte. Sogleich wird Engel an dus 
Joachimsthalſche Gymnaſium berufen: alle andre Pros 
feſſoren, die, dem Sinftitute gemäß, veformirter Reli⸗ 
gion find, feen fich gegen die Annahme. eines lutheri: 
ſchen Profeſſors, der König aber verwirft ihre Eius 
wendungen, und — ſie ihn anzunehmen. Man 
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kann mit allem Nechte behaupten, dag fich von der Re⸗ 
gierung diefes großen Monarchen die glänzendfte Per 
riode in Berlin in Hinfiht auf Gelchrfamfeit ange 
fangen hat: die beften Köpfe der Ausländer zog er in 
diefe Hauptftadt,, und ob er fhon den Werth der Ges 
lehrten feines eignen Waterlandes ſelbſt nicht ſchaͤtzen 
konnte und auch nicht fehäßen lernen wollte: fo muns 
terte er fie doch auf alle Art auf,‘ vielleicht in der Abs 
fiht um aus ihnen zu machen, was er gern von ihnen 
haben wollte. — Ich muß bey der Gelegenheit ber 
merfen, daß er noch in den leßten Tagen feines Lebens 
anfängt, den teutfchen Fitteratoren mehr Gerechtigkeit 
widerfahren zu lafien. Der Marquis Lucchefini , der 
in fo vielen Hinfichten verehrungswuͤrdig it, hat uns 
ter andern Berdienften auch das, unfre Sprache und 
Litteratur mit unendlichen Sleige ſtudiert und dem Koͤ⸗ 
nige nach und nach mehr Gefhmack daran beygebracht 
zu haben. Sch weiß ganz zuverläßig, daß dieſer jeßtunfre _ 
großen Männer Fennt und fie fchäzt, und ganz neuerlich 
erft hat er Gleim, der ihn befuchte, die auffallendften Bes 
weife davon gegeben. — Doc um wieder auf die Berlis 
nifchen Gelehrten zuruͤckzukommen, fo haben wir viels 
leicht in Teutſchland weiter Feine Stadt, die Univerfitäten 
ausgenommen, in der Männer wie Sulzer, Spalding, 
Teller, Miendelsfohn, Yiitolai, Ramler, Dobm, Engel, 
Gedike, Bieſter, Gerz, u. a. in folcher Anzahl zu Einer 
Zeit geglänzt häten. Die Menge guter Köpfe fpannt 
das Genie; ihre Bemuͤhungen, ihre Werfe und ihre Ges 
feltfchaft muntern es auf, und treiben junge Leute an, 
ihnen ähnlich zu werden. Wenn daher einige ftarben, 
fohörte man immer wicder von Neuen, und wenn 
fhon verfchiedne von denen , die ich eben. nann— 
te, todt und vielleicht. unerfeßlich find; fo iſt doch 
Hofnung da, dag wir ihren Verluſt nicht zu fehr führ 
len werden. 
Die 
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Die Akademie der Willenfchaften Hab’ ich zwey— 
mal beſucht, das einemal während einer gewöhnlichen 
Sitzung, umd zulegt bey der öffentlichen, die zur Feyer 
des Geburtstags des Königs gehalten wurde, Sie 
werden fihon aus politifchen und gelehrten Zeitungen 
erfahren Haben, mas in der lektern vorgegangen iſt, 
ich halte mich alſo nicht dabey auf. Mir war es genug 
die Deitglieder der Akademie zu fehen und kennen zu 
lernen , von. denen ich nur wenige jelbft befuchen moch— 
te. Man hat es dem Könige immer vorgeworfen, _ 
daß er die Ausländer bey Vertheilung der Pläge in 
feiner Akademie, fernen Landsleuten vorzog und dieſer 
Vorwurf ift gerecht gewefen, da es wirklich. noch) jetzt 
ſehr wuͤrdige Maͤnner und gute Koͤpfe in Berlin giebt, 
die nicht Akademiſten find *). Man koͤnnte indeſſen den’ 
Koͤnig unter andern auch damit entſchuldigen, daß ſeine 
Wahl auf ſehr vorzuͤgliche Maͤnner fiel, die durch ihre Ver— 
pflanzung nach Teutſchland in den Stand geſetzt wurden 
auch unſerm Vaterlande mit ihren Kenntniſſen zu nügen, 
indeſſen teutſche Gelehrte durch andre Stellen an daſſelbe 
gebunden und darinnen erhalten wurden, er aber 
fcheint ein Mangel an Ausländern einzureißen; es giebt 
wenig wichtige mehr unter ihnen, und wir dürften daher 
vielleicht die Zeit erleben, da diefe Akademie nur aus 
Teutſchen befiehen wird. 


Sch muß es allerdings für einen der unangenehm⸗ 
ften Zufälle auf meiner Neife vechnen, daß ich Men; 
delsfohn nicht mehr habe Fennen lernen, und das Trau⸗ 
rigfte dabey ift für mich, daß ich nicht ganz Vorwurfs 
frey deswegen bin. Zu Anfange meines hiefigen Auf 
enthalts hätt’ ich ihn noch fehen Finnen, diefen wuͤrdi⸗ 

gen 


Deß der jegige König dieſem Gebrechen abgeholſen habe, iſt 
bekannt. 
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ger Mann, derfich ganz ſelbſt bilden muſte, durch un⸗ 
zaͤhlige Vorurtheile ſich hindurch arbeitete, und feinen 
Grit mitten unter vielen, laͤſtigen Geſchaͤften zu einem 
Grade von Hoͤhe brachte, um den ihn ganz Teutſch⸗ 


land verehrt und der ihm feine beften Köpfe zu’ 
Freunden machte — damals aber verfihob ich_meinen _ 


Beſuch, weil ich die Gewohnheit habe, in jeder Stadt 
mit ihren Aeuſſerlichen anzufangen, und kurz darauf 
fiel er in eine Krankheit, die ſich nur zu ſchnell mit 
ſeinem Tode endigte. Ich konnte alſo nur noch den 
Schmerz ſehen den ale Rechtſchaffnen aͤuſſerten, und die 
Klagen hoͤren, in die ſeine vertrauteſten Freunde aus— 
brachen. Sein beſtes Lob iſt gewiß das, daß ihn hier 
in Berlin ſedermann ſchatzt, und daß man feinen Ver— 
luſt allgemein bedauert. Wo man von ihm ſpricht, da 
geſchieht es mit Achtung, und Perſonen die ſich nicht 
bey ſeinen gelehrten Verdienſten aufhalten, ruͤhmen 
ſeine haͤuslichen Tugenden. 


FF 


Anzeiger | 


+de8 


Teutſchen Nerkur. 


Januar 1788 











1) Müfenalmanad für 178 8, herausgegeben von Voß 
und Gökingk. Hamburg bey Bohn, 


DD nenenwärtige Cammluna kat Herrn Voſſen nicht nur die 
Auswahl ihres Inhalte, die diefmial von Ihm allein beforgt murs 
de, fondern auch, wie ſchon dfter der Fall war „ihre vorzügliche 
fie Zierde zu verdanken. Diefen Preis alauben mir, werden 
Kenner und Liebhaber einſtimmig der umübertreflichen Ueber⸗ 
ſetzung des Erſten Buches vou virgils Landbau zuerken⸗ 
nen, wenn fie ſich su der klaſſiſchen Vollkommenheit dieſer Mei⸗ 
ſterarbeit die Groͤße der dabey uͤberwundenen Schwierigkeiten 
binmdenten,, die man wohl nie leichter zu überfehen -verfüche 
wurde. Wir find verfichert, daß dieſe Probe allein binreichen 
müßte, die Hofnung, die uns Zerr Voß zu denübrigen Befängen 
gemacht bat, zur allgemeinen Erwartung und Sehnſucht bins 
naufjuftimmen, wenn auch der Beruf des Verteutſchers der 
Odyffee zu dieſer Unternehmung nicht laͤnaſt fchon ent⸗ 
ſchieden wäre. Bon den Übrigen Voſſiſchen Benträuen, nens 
nen wir hier nur den Rundgefang für Die Treuen des Jin 
tele ein niederfchlagendee Wilnerchen leicht und lieblich ein⸗ 
zunehmen, das gegen die magnerifche immer noch fortdaurende 
Influenza faſt von gröfferer, wenigftend allaemeinerer Wirkung 
ſeyn dürfte, als die ernſthaftern Kurmethoden unierer ver ſuchte⸗ 
A ſten 
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Geiſtesaͤrzte — den Freundſchaftsbund, ein ſchoͤnes Gefells 
ſchaftslied vol edlen Sinnes, inniger Herslichkeit , und rührens 
der Wahrheit, das man Faum leſen Bann ohne die Freunde des 
Vefaſſers zu beneiden — und endlich die Sterne, eine Hpmne 
die den tieffien Gedankengang mit dem erhabenften Schwung der 
Empfindung in mehr als einet Stelle auf eine gewis feltene Weis 
fe verbindet. — Vater Gleim bat auch diegmal eine gute Ans 
zahl Feiner niedlicher Blümchen zu diefem ſchoͤnen Strauſſe ges 
liefert, Kinder theild der beitern Laune, theild des warmen 
lebendigen Gefuͤhles, Zeigen des ewigen Srühlings , deffen fich 
ber Geift des liebenewürdigen Seniors des teutfchen Parnaffes 
auch noch auf diefer Stufe zu erfreuen bat, uud fchon in Dies 
fer Ruͤckſicht jedem feiner Verehrer, oder, welches eben ſoviel 
iſt, jedem teutſchen Manne von Geſchmack, höchft angenehme 
Erfcheinungen. — Die fehbn verffieirte , hundert Strophen lan⸗ 
ge Romanze Grifelde, und die rührende Erzählung, Finette, ents 
entiprechen ganz der Erwartung , die man bey dem Namen des 
Herrn von Nikolai von deffen Talenten jur poetifchen Erzählung 
gu faffen gewohnt if. — Almanfur, die Schwalbe und der 
Storch, der Schatz, und der Philofoph und die Wahrheit 
find vier neue fchägbare Proben aus derjenigen Gattung von 
Upologen, die wir die höhere Sabel nennen möchten, und in 
welche Herr Pfeffel fchon fo mandye wichtige Lehre der Weiss 


deit fo neu und fo glücklich eingekleidet bat, daß wir und des 


Wunſches nicht erwehren kornen, der vortrefliche Verfaſſer 
Indehte diefe Elaffe feiner Gedichte in einer befondern Samm⸗ 
iung herausgeben. — Auch der übrige Inhalt der Sammlungr 
au welcher die Herren Alting, Claudius, Sifcher, von Za⸗ 
lem, Klopſtock, Kretſchmann, Manfo, Matthiſſon, 
Overbeck, von Salis, Sander, Klamer Schmidt, F. W. 
Schmidt, Graf Sr.£. zu Stollberg, und leinige Ungenannte 
beygetragen haben — iſt ſo reich an guten Stuͤcken, daß wir 
nicht einmal die Vorzuͤglicheren —— fuͤr deren Wehrt bey 
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ben einigen ſchon der Name ihrer Vefaſſer bürgt , in einer fo 
befchränkten Anzeige wie bie gegenwärtige befonderd ausseichnen 
Tonnen. Unter die wenigen, die wir aus diefer fo ausgeſuchten 
Gefellfchaft wegwünfchten , fegen mir folgendes oben an: 
j Grabſchrtft eines Kritekers. 
Geifernd vor Wuth verreckte der — er vor⸗ 
rennt, 
Cerberus, krieche geſchwind unter dein Schauer; er beißt. 
Wer ſollte unter dieſer Sprache einen unſrer eleganteſten 
Dichter, einen Zögling, Liebling und Vertrauten der Kritik 
ſelbſt vermuthen? — 





2) Nachricht den Brittiſb Mercury und das Engliſb 
Lyceum betreffend. 

Ich gebe den Freunden der Engliſchen Litteratur und Spra⸗ 
che hiemit Nachricht, daß die Engliſche Zeitung, betitelt: 
The Brittifh Mercury, wovon jetzt drey Bände heraus find, uns 
unterbrochen fortgefegt werden wird. Die regelmäßige Erfcheis 
nung der Stücke, die alle Montage, ohne Rüuͤckſicht auf das 
Auffenbleiben der Englifchen Poſten, bier ausgegeben werben, 
fihert den Sintereffenten in allen Provinzen Teutſchlands den 
richtigen Empfang, fo daß fie nach Maaßgabe der Ankunft: der 
often an ihrem Wohnort, Tag und Stunde des Empfangd bes 
flimmen Eünnen; nur iſt ed durchaus erforderlich, daB fie 
die Commiffion feinem andern übertragen, fondern ſich directe 
an die Poftämter wegen der wöchentlichen, und an die Buch⸗ 
händler wegen der monatlichen Spedition wenden. Ich felbft 
übernehme Feine Verfendung , und babe es fogar vertranten 
“reunden. abfchlagen müffen , da weder die Poftverfaflungen, 
noch meine Gefchäfte es verſtatten. Ich fage mich daher bey 
unordenslicher Bedienung von aller Schuld a weil die Erfcheis 
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auna und Anlieferung der Stücke, an dem auf jeder Nummer 
bezeichneten Taxe notoriſch if. 

Der lan des Werks ıft befannt. Der Inhalt befteht aus 
folgenden Rubriken: Neuigkeiten des brirtifchen Reiche; Staat 
ſchriften; Hiſtoriſche, politifche und fatyrifche Bemerkungen; 
Litterariſche Artikel; Zribunals Nachrichten; Anecdoten, die 
neuefien Vorfälle betreffend, in Rückficht auf Sitten, Gebraͤu⸗ 
che u ſ. w. Künfes Poeſien; Theater » Treuigkeiten ; Neue 
ücher. 
in die Eultur der Enslifchen Sprache fo aufferordentlich 
ſteigt, fo habe ich geglaubt den Freunden der brittiſchen 
firteratur einen Dienft zu leiften, ihnen eine Auswahl der neue⸗ 


fen Englifhen , profaifchen und poetifchen Aufiäpe in einem 


Journal zu liefern, das den Titel führt: The Enpliih Lyceum, 
Bon dieſem find bereits drey Hefte erfchienen,, die 104 höchfts 
manniafaltige Artikel enthalten: Hiſtoriſche, geograpbifche, und 
eritiſche Aufſaͤtze; Staatsfchriften, die für den Merkur zu viel 
Raum einnehmen; Gatyren; Briefe; Dialogen u. ſ. m: , fo 
Das die Sprache der’ Britten in allen ihren ‚Formen erfcheint, 
wodurch die Lefe- Dilettanten Sprach⸗ Uebung und angenehmen 
Unterricht, die Anfänger in der Sprache aber ein zweckmaͤßiges 
Lehrbuch erhalten. 

+ Alle poſtaͤmter und alle Buchhandlungen. verfchaffen diefe 
Werke. Der Preiß für den Mereuryift 8 Rthlr. in Louisd'or, 
der Jabraang in vier Bänden, und dad Zyceum 6 —— wo⸗ 
für fie: poſtfrey ſpedirt werden, 

Bon dem brittifchen Merkur ift auch ein Band ins Deutſch⸗ 
uͤberſetzt erſchienen, unter dem Titel: „Jahrbuͤcher der Ger 
nfcichte: der Politik, der. Sitten, der Litteratur, der Kuͤnſte, 
mder Induſtrie u. ſo w. des briteifchen Reiche fürs Jahr 1787.” 
der in.der hieſ. Hrfmannifchen Buchh. einzeln verkauft wird; 
und auc durch die Poſtaͤmter verfchrieben werden Fann. 

| Hamburg, den 30, we ». Archenboti. 
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MH ‚iftorifcher Ralender für das Jahr 1728. 


Mein biftorifcher Ralender für. dad Jahr 1788 erfcheint 
gewiß. Das Dublitum weiß bereite, daß er die Beichichte 
des fiebenjährigen Krieges enthalten wird, und dag Herr 
Haupimann von Arhenholz, der Hen größten Theil gedachten 
Krieges unter den Preußifchen Truppen felbit mitgemacht bat, 
diefe Gefchichte fehreibt. Als Soldat und ald Augenzeuge vie, 
ler Begebenheiten bat er alle hiezu erforderliche Sachkenntniß; 
eben fo wenig fehlt ed ihm an Hülfsmitteln aller Gattung, 
und von feiner Gabe der Darfiellung und des Vortrags iſt er 
dem Publikum, aus feiner Schilderung von England, von eis 
ner fehr vortheilbaften Geite bekannt. Endlich, fo kann vie 
ebrenvolle Art, mit welcher der Nachfolger des unfterblichs 
en Friedrichs, Se. Majeſtaͤt der jet regiereude König 
von Preuffen, dem Herin von Archenbolz die Erlaubniß ers 
theilt bat, Ihm dieſe Gefchichte des fiehenjährigen Krieges 
jueignen zu dürfen, auf die Bearbeitung dejielben feinen ans 
dern als den günftigften Einfluß haben. Bon diefer Seite kann 
das Publifum nun beurtheilen, was es zu erwarten bat. — 
Was ich von der meinigen geleifter babe, muß ich bier noch 
mit wenigem anmerfen. Mit richtigem Gefühl von der Wür⸗ 
de und der Groͤße des Gegenftandes, habe ich mır mehr ald 
jemals Mühe gegeben, den Verzierungen, mit melchen ich dies 
fen Kalender auszuſchmuͤcken, und. die hiftorifchen Notizen, mit 
welchen ich fie zu begleiten pflege, ſowohl dur die Auswahl 
als durch die Zahl und Bebandlung, diesmal ein ganz vorzugs 
lich allgemeines Intereffe zu geben. Wie weit mir dies geluns 
gen fen, wird, bis zur Erſcheinung des Kalenders felbft, aus 
nachſtehender Anzeige erkannt werden Fdnnen. 


Dem Titel gegenüber, Cder nach Hrn. I. YO. Weile 
befannter Zeichnung in Kupfer geſtochen und diesmal auf den 
Inhalt un angewandt iſt) ſiehet man das Bildniß 
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des veremigten Konigs nach einem bi8her noch nicht offenlich 


J 


bekannten ſehr aͤhnlichen Gemaͤhlde, aus dem Kabinet Sr. 
Excellenz des Generals von der Jnfanterie, Gouverneurs von 


Berlin, ze. ꝛe. Hrn. v. Möllendorf, in Kupfer geſtochen. Zur 


Ueberficht des Kriegs » Schauplages if von einem Kdnigl. Preuff. 
ingenieur eine Charte gegeichnet und in Kupfer geftochen, die 
oſtwaͤrts von Menel , weſtwaͤres bis Embden reicht, folglich die 


aͤuſſerſten Enden der Preufi. Lande, und, da fie ſich ſuͤdwaͤrts big 


Brünn erfireft, auch einen großen Theil von Teutſchland zeigt; 
die ferner, durch die Art der Sllumination , die Preuſſ. und die 
mit denielben verbimndeten Staaten von den Kanferlichen und den 
Reichslanden unterfcheiden läßt, auch den Gang der Kriegeoperatios 


‚nen durch genaue Bemerkung der Pofitionen der Armeen bey.allen 


Schlachten vor Augen legt. Die Zwölf Monatskupfer find 
ganz vorzuͤglich. Sechs derſelben fellen den großen König in 
den mannigfaltigen Eituationen, die der Krieg darbietet , vor. 
So fiehet man den Koͤnig im Lager — in der Schlacht — auf 


der Wahlſtatt --- nach der Schlacht, im Hauptquartier; -— - 


in der Eantonirung -—- im Minterquartier. Jede diefer Situa⸗ 
tionen zeigt den großen Mann in einer denkwuͤrdigen, ihn eigen⸗ 
thümlich charakterifirenden Handlung. Da diefe nichts weniger 
denn allgemein befannt find, fo enthalte ich mich, um ihnen den 
Neit der gänzlichen Neuheit nicht zu entziehen, bier einer ‘ges 
nauern Anzeige, aber ficherlich werden fie die Bewunderung des 
Publikums nicht verfehlen. Die ſechs andern Monatskupfer zei⸗ 
gen merkwürdige Seenen aus dem Kriege, jedoch mit billiger 
Schonung für das Gefühl des Lefers, vhne Mord und ohne 
Blut. Maleriſch und intereffant ftellen fie den Wechfel des 
Kriegsgluͤcks und merkwürdige Epifoden vor: die Einbringung 
der Auffifhen Briegsgefangenen nady Berlin, von Chos 
dowiecki nach dem Leben gezeichnet ! -—— die Ruſſen als Sies 
ger in Berlin — die Flucht bey Roßbach --- der Doctor 
April bey Notifizirung der Neichsacht --- die Ruſſiſchen 

Gene 
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Generale nah der Schlacht bey3orndorf, in die Caſemat⸗ 
ten von Cuͤſtrin einquartirt, und — mad man ungern vermißt 
“ haben würde, Schwerins Tod fürs Vaterland! Hierauf fols 
gen, auffer des Koͤnigs Bildniß, noch fünf Bildnife merkwuͤr⸗ 
“ diger Generale, Schwerin nach Pesne; Seydlig, nach einem 
ungenannten Meifter; Zierhen, nach Cunningham; Daun, 


nad) einem in Wien befindlichen Gemälde der Dauniſchen gas 


milie, welche mir. von diefem Bilde eine Copie nehmen zu laſ⸗ 
fen, und Lauden, der fo gürig geweſen if, auf meine Bitte 
einem von mir dazu gewählten Maler zu figen. 

ueberhaupt muß ich bier die aufferordentliche Beteitwilligs und 
Gefälligkeit, mit welcher ich bey dem Vorhaben meinen hiftorifchen 


- 


Kalender überhaupt zu vervollfommen, uͤberall, und namentlich bey 


dem gegenwärtigen, von Dffisieren, Gelehrten und Künftlernin und 
auffer Landes unterſtuͤtzt worden bin, mit dem erkennlichfen Dans 
ke Öffentlich rühmen ! 


Zu jeden der vorgedachten Bildniffe kommt ein biftorifcher 


Text. Den Beſchluß machen vier illuminirte Figuren, welche die 
merkwuͤrdigſten malerifchen Trachten der entfernteſten Nrationen, 
Die an dem fiebenjährigen Kriege Theil nahmen, nemlich : den Cofas 
den, den Croaten, den Bergfchorten, und den gefuͤrchteten Preuf, 
ſchwarzen Zuferen, vorfiellen. Der Coſack if nach einer von 
Chodowiecki nach dem Leben ausgemalten Zeichnung Eopirt, der 
Croat nach einer alten Abbildung und mit Berichtigung eines in 
- Eroatien gebohrnen und gedienten Eroaten, der Bergfchorte nach 
- einer in London ausgemalten Zeichnung. Die hiſtoriſchen Erläuters 
ungen über diefe Figuren, gu denen mir meine Gönner und Freunde 
Beyträge geliefert haben, werden gewiß willkommen ſeyn. 
Der Reichthum umd der innere Gehalt diefes flır 1788 bier 
angekündigten biftorifchen Ralenders ift Schuld daran, daß er 
1) nicht früher ald Ausgangs Februars erfcheinen und 
a) einen Thaler koſten wird. 
Wegen Erdbung dos Preiſes bedarf #8, glaub ich, keiner Entfehuts 
 Digung 
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diauna. Wein für eine ſolche Menge und Mannigfaltiafeit hiſtati⸗ 
fcher Kennrniffe, die 20 Bogen: mit ganz neuen £ettern, auf holäns 
difch Davier gedruckt, anflllın. fir 12 hiftorifhe Kupfer von Chos 
dowiecki, für 6 Bildniffe nach den befien Meiftern, für ein TıtelPus 
pfer, für eine, nach Art einer Handzeichnung ılluminirte Charte, und 
für vier mehr aemalte ale ılluminirte Figuren (den Peraamentband, 
Schreibtafel, Vergoldung und Zutteral, von Hrn. Rügers Meifters 
band nıcht zu vergeffen, )wem für alles died ein Thaler zu viel duͤnkt 
genen den würde ich vergebens verfuchen,, mich zu rechtfertigen. 
Dagegen bedarf die fpätere Erfcheinung des Kalendere dee Publi⸗ 
kums Entſchuldiaung, aber ich darf getroft fagen, fie verdiene diefels 
be auch, und mer fie ich gefallen läfr, dem mird der Kalender fie 
duech feinen ınnern Werth vergelten. Die Hauprbeichmwerde, welche 
die Lebhaber meines Kalenders gegen die fräte Erfcheinung Deffels 
ben führen Fötnen, if ohne Zweifel dieje, daß fie, ım Anfange des 
Jahres, eine Weile ohne alle Zeitrechnung ſeyn folen Um dieſer 
ũnbequemlichkeit diesmal abzunelfen, habe ich eine beträchtliche ns 
jahl Kalender heften laffen, welche blos aus der aſtrenomiſchen Zeits 
rechnung beftehen, aber dazu hinreichen, die Taae Der Woche und 
des Monate daraus zu erſehen. Mer alfo nicht bie Ausgang Zebr, 
ohne alien Kalender ſeyn will, läßt ſich um Neujahr, in iraend einer 
Buchhandlung oder Poſtamt einen folchen Interims⸗Kalender ;u 
feınem einftweiligen Gebrauch geben. Bezablt wird dafür nichts, 
per! er aber Doch leichtlich zu viele Liebhaber finden möchte, wenn ex 
ohne alle Zabluna zu haben wäre; fo erleat der Empfänger dafıırg 
Grofcen, die ihm auf den Preis des hiſtoriſchen Relenders 
zu Gute fommen. Er giebt nemlich Ausgang Februard dieſen 
Interims⸗Kalender zurück, und zahlet noch zwanzig Grofchen 
Nach, monegen inm dann ein Eremplar des vollftändigen hiftoris 
fchen Ralenders ausgeliefert wird. Wer die Erfcheinung diefes 
ietzteren ohne Interims⸗Ralender abwarten will, it um fo mehr 
Herrund Meier davon, als ich denfelben durchaus ohne meinen 
Privat: Vortheil, blos zur des Publikums Bequemlichkeit, verans 
fiaite, von welcher einieder Gebraud) machen oder nicht machen 
kauu, wie es ihm gut dünft. 


Buchhaͤndler, Pofiämter, und, an allen Orten, wo feines von 
benden wäre, andere fichere Diſtributeurs, erhalten 16 Procent für 
ihre Bemuͤhung, und werden erfucht, ihre Beftellung vor Aus⸗ 
gang Januars in poftfreyen Briefen an mich gelangen zu lafs 
fen. Die Exemplare werden Ausgang Februard, von Leipzig 
aus, franco Zamburg, Leipzig, Vuͤrnberg, Sranffurt anf 
Mayı uud Strasburg erpediri; von diefen Drien aus geben 
einzeine Verfendungen auf Koften der Beſteller. 

Berlin, den 2glien November 1787. Carl Spener. 





St - 
Teutſche Wertur, 


- Februar 1788. 
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Fortſetzung der Abhandlung 
von dem 
Gebrauch Teleologiſcher Prinzipien 


in der Philoſophie. 
a Merk. Januar 1788: S. 2) 














N Aufhebung dieſer Sprachuneinigkeit, die oͤftere 
an einem Zwiſte mehr ſchuld iſt, als die in Prinzipien, 
hoffe ich nun weniger Hinderniß wider bie Behaup⸗ 
tung meiner Erklaͤrungsart anzutreffen. Herr $. iſt 


barin mit mir einſtimmig, daß er wenigſtens eine erbs 


lihe Eigenthuͤmlichkeit unter den verſchiedenen Mens 
fhengeftalten, nemlich die der Neger und der übrigen 
Menſchen, groß genug findet, um fie nicht für bloßes 
Naturfpiel und Wirkung zufälliger Eindruͤcke zu hal 
ten, fondern dazu urfpränglich dem Stamme einvers 
leibte Anlagen, und fpecififche Natureinrichtung fodert. 
Diefe Einhelligkeit unferer Begriffe ift ſchon wichtig, 
und macht auch in Anfehung der Geyberfeitigen Erklaͤ⸗ 


fungspringipien Annäherung möglich; anftatt daß die | 


gemeine feichte Vorſtellungsart alle Unterſchiede unſerer 
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Gattung auf gleichen Fuß, nemlich den des Zufalls, zu * 


nehmen, und ſie noch immer entſtehen und vergehen 
zu laſſen wie äußere Umſtaͤnde es fügen, alle Unter: 
firchungen- diefer- Art für überflüffig-und hiemit felbft 
die Beharrlichkeit der Species in derfelden zweckmaͤßi⸗ 
gen Form für nichtig erklärt. Zwey Verſchiedenhei⸗ 
ten unſerer Begriffe bleiben nur Noch’, die aber nicht 
ſo weit aus einander find, um eine nie beyzulegende 

Mis helligkeit nothwendig zu machen: die evſte lift, 
daß gedachte erbliche Eigenthuͤmlichkeiten, nemlich die 
der Neger zum Unterſchiede von allen andern Men: 
fchen, die einzigen find, welche für urfprünglich einges 
pflanzt gehalten zu werden verdienen follen; da ich hinge⸗ 
gen noch mehrere (die der Indier und Amerikaner, zu der 
der, Weißen hinzugezaͤhlt) zur vollſtaͤndigen clafüfifegen 
Einleitung eben, ſowohl berechtigt zu feyn urtheile: die 
sweyte Abweichung, welche aber nicht fo wohl die 
Beobachtung Maturbeſchreibun 9) als die anzunehmenz 
de Theorie (Naturgeſchichte) betrift, iſt: daß Hr. F. 
zum. Behuf der: Erklaͤrung dieſer Charactere zwey ur⸗ 
ſpruͤngliche Staͤmme noͤthig findet; da nach meiner 
Meynung, (der ic) ſie mit: Hin. F. gleichfalls für ur 
ſpruͤngliche Chavactere halte) es möglich, und dabey 
‚ der philoſophiſchen Erklaͤrungsart angemeſſener iſt, ſie 
als Entwickelung in einem Stamme eingepflanzter 
zweckmaͤßiger erſter Anlagen anzuſehen; welches denn 


auch keine ſo große Zwiſtigkeit iſt, daß die Vernunft, 


ſich nicht hieruͤber ebenfalls die Hand — wenn man 
ve⸗ 
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bedenkt, daß der phufiiche erfte Urſprung organifcher 
Weſen, , uns beyden, und überhaupt der Menfchenverz 
nunft unergründlich bleibt, eben fo wohl als das Halb: 
fehlächtige Anarten in der Fortpflanzung derfelben. Da 
das Syſtem der gleich anfangs getrennten und -in ” 
zweyerley Stämmen ifolierten,. gleichwohl aber nachher 
in der Vermiſchung der vorher abgefonderten, einträche 
tig wieder zufammenfchmelzenden Keime, nicht die mins 
defte Erleichterung für die Degreiflichkeit durch Vers 
nunft mehr verfihaft, als das, der in einem und dens 
felden Stamme urfprünglich eingepflanjten verfchiedes 
nen, fih in der Folge zwedimäßig fir die erſte allges 
meine Bevölkerung entwicelnden Keime; und die-leßs 
tere Hypotheſe dabey noch den Vorzug der Erfparniß 
verschiedener Lofalfhöpfungen bey ſich führt: da ohne 
dem an Erfparniß teleologifcher Erflärungsgründe, um 
fie durch phyſiſche zu erfeßen, bey organifirten Wefen, 
in dem was die Erhaltung ihrer Art angeht, gar nicht 
zu denken iſt, und die leßtere Erklärungsart alfo der 
Naturforfhung Feine neue Laſt auflegt, über die, wel 
che fie ohnedem niemals los werden kann, naͤmlich 
hierin lediglich dem Princip der Zwede zu folgen: da 
auch Hr. F. eigentlich nur durch die Entdeckungen feis 
nes Freundes, des berühmten und philofophifchen Zer: 
gliederers Hrn. Sömmering, beftimmt worden, den lin: 
terfchied der Neger von andern Menfchen erheblicher 
zu finden, als es denen wohl gefallen möchte, die gern 
alle erbliche Charaktere ineinander vermifchen, und 
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fie als bloße zufällige Schattierungen anfehen möchten, 
und diefer vortreflihe Dann , der fi für die vollkom⸗ 
mene Zweckmaͤßigkeit der Megerbildung in Betreff 
ihres Mutterlandes erklärt *) , indeffen daß doch in 
dem Knochenbau des Kopfs eine begreiflichere Angemefs 
fenheit mit dem Klima eben nicht abzufehen ift, 
als in der Organifation der Haut, diefem großen Abfons 
derungswerkzeuge alles deffen, was aus dem Blute abs 
geführt werden ſoll, — folglich er diefe von dev ganzen 
Übrigen ausgezeichneten Natureinrichtung derfelben (mas 
von die KHautbefchaffenheit ein wichtiges Stuͤck iſt) zu 
verftehen fcheint, und jene nur zu ihrem deutlichften 
Wahrzeichen für den Anatomifer aufftellt: fo wird 
Hr. F. hoffentlich, wenn bewieſen ift, daß es noch 
andere fich eben fd beharrlich vererbende, nad) den Abs 
finfungen des Klima gar nicht ineinander fließende, 
fons 
*) Sömmering Über die Körperliche Verſchiedenheit des Negers 
vom Europder, ©. 79. „Man finder am Bau des Negers 
Eigenſchaften, die ihn für fein Klima zum vollkommenſten, viels 
leicht zum vollkommenern Gefchöpf ald der Europder, machen, 
Der vortreflihe Mann bezweifelt (im derſelben Schrift $ 44+ ) 
D. Schott’s Meynung, von der zu befferer Herauslaſſung 
ſchaͤdlicher Materien geſchickter organifirten Haut der Negern. 
Auein wern man Lind’s (von den Krankheiten der Enropier 
3.) Nachrichten Über die Schädlichfeit der durch ſumpfigte Walz 
dungen phlogiftifierten Luft um den Gambiaſtrohm, welche den 
englifchen Matrofen fo geſchwinde toͤdtlich wird, und in der gleiche 
wohl die Neger ald in ihrem Elemente leben, damit verbindet, 
fo bekommt jene Mennung doch viele Wahrſcheinlichkeit. 
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ſondern ſcharf abgeſchnittene Eigenthuͤmlichkeiten, in 
weniger Zahl, giebt, ob ſie gleich ins Fach der Zerglie⸗ 
dberungskunſt nicht einſchlagen, — nicht abgeneigt ſeyn, 
ihnen einen gleichen Anſpruch auf beſondere urſpruͤng⸗ 
liche, zweckmaͤßig dem Stamme eingepflanzte Keime 
zuzugeſtehen. Ob aber der Staͤmme darum mehrere, 
oder nur Ein gemeinſchaftlicher anzunehmen noͤthig fen, 
darüber werden wir Hoffentlich zuleht noch wohl einig _ 
werden koͤnnen. 

Es würden alfo nur die Schwierigkeiten zu heben 
ſeyn, die Hrn. F. abhalten, meiner Meynung, nicht 
ſowohl in Anſehuug des Princips, als vielmehr der 
Schwierigkeit es allen Faͤllen der Anwendung gehoͤrig 
anzupaſſen, beyzutreten. In dem erſten Abſchnitte 
ſeiner Abhandlung, October 1786. S. 70, fuͤhrt Hr. 
F. eine Farbenleiter der Haut durch, von den Bewoh— 
nern des noͤrdlichen Europa uͤber Spanien, Egypten, 
Arabien, Abyſſinien, bis zum Aequator, von da aber 
wieder, in umgekehrter Abſtufung, mit der Fortruͤckung 
in die temperirte ſuͤdliche Zone, uͤber die Laͤnder der 
Caffern und Hottentotten, (ſeiner Meynung nach) mit 
einer dem Klima der Laͤnder ſo proportionirten Grundfol⸗ 
ge des Braunen bis ins Schwarze und wiederum zuruͤck, 
(wobey er, wiewohl ohne Beweis, annimmt, daß 
aus Nigritien hervorgegangene Colonien, die ſich ge⸗ 
gen die Spitze von Afrika gezogen, allmaͤhlig, blos 
durch die Wuͤrkung des Klima, in Caffern und Hot⸗ 
tentotten verwandelt ſind) daß es ihn Wunder nimmt, 
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wie man noch hierüber habe wegſehen Einnen. Man 
muß fich aber billig noch mehr wundern, wie man über 
das beftimmt genug, und. mit Grunde allein für ente 
fcheidend zu haltende Kennzeichen der unausbleiblichen 
halbichlächrigen Zeugung , darauf hier doch alles an— 
kommt, hat wegfehen koͤnnen. Denn weder der nords 
lichſte Europäer in der Vermifchung mit denen von 
fpanifchen Blute, noch der Mauritanier oder Araber 
(vermuthlich auch der mit ihm nahe verwandte Habe 
finier) in Bermifchung mit Circaſſiſchen Weibern, find 
diefem Geſetze im mindeften Interworfen. Man hat 
auch nicht Urfache ihre Farbe, nachdem das, was die 
Sonne ihres Landes jedem Individuum der leßteren 
eindrückt, bey Seite gefeßt worden, für etwas andes 
res als die Brunette unter dem weilfen Dienfchenfchlag 
zu uetheilen. Was aber das Negerähnliche der Caffern, 
und, im mindern Grade, der Hottentotten in demfels 
ben Welttheile betrift, welche vermuthlich den Verſuch 
der halbfchlächtigen Zeugung beftehen würden: fo ift im 
hoͤchſten Grade wahrscheinlich, daß diefe nichts anders als 
Daftarderzeugungen eines Negervolks mit denen vonder 
aͤlteſtenZeit her diefe Küfte befuchenden Arabern feyn moͤ⸗ 
gen. Denn woher findet fich nicht dergleichen angebliche 
Farbenleiter auch auf der Weſtkuͤſte von Afrika, wo 
vielmehr die Natur vom brunetten Araber oder Mauris 
tanier zu den fchwärzeften Degern am Senegal einen 
plöglichen Sprung macht, ohne vorher die Mittelftrage 
der Caffern durchgegangen zu feyn ? Hiemit fällt auch 
der 
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der Seite 74 vorgeſchlagene und zum voraus entſchie⸗ 
dene Probeverſuch weg, der die Verwerflichkeit meines 
Princips beweiſen ſoll, naͤmlich, daß der ſchwarzbraune 
Habeſſinier, mit einer Cafferin vermiſcht, der Farbe 
nach keinen Mittelſchlag geben wuͤrde, weil beyder 
Farbe einerley, naͤmlich ſchwarzbraun iſt. Denn nimmt | 
Hr. F. an: daß die braune Farbe des Habeſſiniers, in 
der Tiefe, wie fie die Cafjern haben, ihm angebohrey 
fey, und zwar fo, daß je in vermiſchter Zeugung mit 
einer Weiffen nothwendig eine Mittelfarbe geben müs 
fte: fo würde der Verſuch freylich fo ausfihlagen, wie 
Hr. F. will; er wiirde aber aud) nichts gegen mid) bes 
weifen, weil die Verſchiedenheit der Racen doch nicht 
nach dem beurtheilt wird, was an ihnen einerley, ſon⸗ 
dern was an ihnen verſchieden iſt. Man wuͤrde nur 
ſagen koͤnnen, daß es auch tiefbraune Racen gaͤbe, die 
ſich vom Neger oder ſeinem Abſtamme in andern Merk⸗ 
malen (zum Beyſpiel, dem Knochenbau) unterſcheiden; 
denn in Anſehung deren allein wuͤrde die Zeugung ei⸗ 
nen Blendling geben, und meine Farbenliſte wuͤrde 
nur um Eine vermehrt werden. Iſt aber die tiefe Farı 
be, die der in feinem Lande erwachfene KHabeffinier an 
ſich trägt, nicht angeerbt, fondern nur, etwa tie die 
eines Spaniers, det in demfelden Lande von Klein. auf 
Ferzogen wäre: fo würde feine Natur⸗Farbe ohne Zwei 
fel mit der dev Caffern einen Mittelfchlag der Zeugung 
geben, der. aber, weil der zufällige Anftrich durch die 
Sonne hinzukommt, verdeckt werden und ein gleichar⸗ 
RR iger 
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tiger Schlag (der Farbe nach) zu ſeyn ſcheinen würde, 
Alſo beweifes Diefer projestierte Verſuch nichts wider die 
Tauglichkeit der nothwendig s erblichen Hautfarbe zu 
einer Racenunterſcheidung, fondern nur die Schwierige 
keit, dieſelbe, fo fern fie angebohren ift, an Drten 
richtig beftimmen zu können, wo die Sonne fie noch 
"mit zufälliger Schminke überdeft,, und beftätigt die 
Rechtmäßigkeit meiner Foderung, Zeugungen von denz 
felben Eltern im Auslande du dieſem Behuf vorzu⸗ 
sieben, 
Von den letzteren haben wir nun ein entſcheiden⸗ 
des Beyſpiel an der indifchen Hautfarbe eines ſeit eis 
nigen Jahrhunderten in unfern nordifchen Ländern fi 
fortpflanzenden Voͤlkchens, naͤmlich den Zisennern, 
Daß fie ein indiſches Volk find, beweifer ihre Sprache, 
unabhängig von ihrer Hautfarbe. Aber dieſe zu erhal⸗ 
sen iſt die Natur fo hartnaͤckig geblieben, daß, ob 


‚man zwar ihre Anweſenheit in Europa bis auf zwölf 


Generationen zuruͤck verfolgen kann, fie noch immer ‚fo 
vollſtaͤndig zum Vorſchein kommt, daß, wenn fie in 
Indien aufwuͤchſen, zwifchen ihnen und den dortigen 
Landeseingebohrnen, allem Vermuthen nach, gar kein 


Unterſchied angetroffen werden wuͤrde. Hier nun noch 


au ſagen, daß man noch 12 mal 12 Generationen err 
warten muͤſſe, bis die nordiſche Luft ihre unerbende Farbe 
voͤllig ausgebleicht haben würde, hieße den Nachforſcher 
mit dilatoriſchen Autworten hinhalten, und Ausfluͤchte 


ſuchen. Ihre Farbe aber für Hofe Waristär ausgeben. 


wie 
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wie die des brunetten Spaniers gegen den Dänen, 
heißt das Gepräge der Natur bezweifeln, Denn fie 
zeugen mit unferen alten Eingebohrnen unausbleiblich 
dalbfchlächtige Kinder, welchen’ Gefeße die Race des 
Weiſſen in Anfehung Feiner einzigen ihrer characteriſti⸗ 
ſchen Varietäten unterworfen ift. 


Aber Seite 155 — 156 tritt das wichtigfte Gegen⸗ 
argument auf, wodurch, im Falle wo es gegründet 
wäre, bewiefen werden würde, daß, wenn man mir 
auch meine urfprünglichen Anlagen einräumte, die Am 
gemeſſenheit der Menſchen zu ihren Mutterländern, 
bey ihrer Verbreitung über die Erdfläche damit doch 
nicht beftehen könne. Es ließe fi, ſagt Hr. F., allens 
falls noch vertheidigen, daß gerade diejenigen Menfchen, 
deren Anlage fi für diefes oder jenes Blima paßt, da 
oder dort durch eine weiſe Fügung der Vorſehung ges 
bohren würden: aber, fährt er fort, wie ift denn eben 
dieſe Vorfehung fo Furzfichtig geworden, nicht auf eine 
zweyte Derpflanzung zu denken, wo jener Keim, der 
nur für Ein Clima taugte, ganz zwecklos geworden wäre, 


Bas den erften Punct betrift, fo erinnere man 
fih, daß ich jene erfte Anlagen nicht als unter vers 
fhiedene Menfchen vertbeilt, — denn fonft wären es 
fo viel verfchiedene Stämme geworden, — fondern im 
erften Menfchenpaare als vereinigt angenommen hatte; 
und fo paßten ihre Abkömmlinge, an denen noch die 
ganze urfprüngliche Anlage für alle künftige Abartungen 
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ungeſchieden ift, zu allen Klimaten, (in Potentia) nam: 
lich fo, daß ſich derjenige Keim, der fie demjenigen 
Erdſtriche, in welchen fie ‚oder ihre frühe Nachkom⸗ 
men gerathen wuͤrden, angemeſſen machen würde, dar 
ſelbſt entwickeln koͤnnte. Alſo bedurfte es nicht einer 
beſonderen weifen Fügung,. fie in folche Derter zu brin— 
gen, we ihre Anlagen paßeten; ſondern, wo ſie zufaͤl— 
liger Weiſe hinkamen und lange Zeit ihre Generation 
fortſezten, da entwickelte ſich der für dieſe Etdgegend 
in ihrer Organiſation befindliche, ſie einem ſolchen Cli⸗ 
ma angemeſſen machende Keim. Die Entwickelung 
der Anlagen richtete fich nach den Oertern, und dicht, 
wie es Hr. Femisverſteht, muften etwa die Derter nach 
den ſchon entwidelten Anlagen ausgefucht werden. | 
Diefes alles verfteht fich aber nur von der Alteften Zeit, 
welche lange gnug (zur allmaͤligen Erdbevölderung) ges 
waͤhret haben mag, um allererſt einem Volke, das eis 
ne bleibende Stelle hatte, die zur Entwickelung feiner 
derſelben angemeffenen Anlagen -erforderliche Einflüffe 
des Klima und Bodens zu verfchaffen. Aber nun, fährt 
er fort, wie iſt nun derfelde Verſtand, der hier fo rich 
tig ausrechngte, welche Finder. und welche Keime zus 
ſammen treffen follten, ‚(fie muften , nach dem Boris 
gen, immer zufammentreffen, wenn man auch will 
dag fie. nicht ein, Berftand, ‚Sondern nur. diefelbe Na⸗ 
tur, die, die-Drganifation der Thiere fp durchgängig 
zweckmaͤßi ig innerlich eingerichtet, hatte, ‚auch für. ihre 
Erhaltung eben ſo ſorgfaͤltig ausgeruͤſtet habe) auf ein⸗ 
mal 
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‚mal fo kurzſichtig geworden, daß er nicht auch den Fall 
einer zweyten Verpflanzung vorausgefehen? Daducch 
wird ja die angebohrne Eigenthümlichkeit, die nur für 
Ein Klima taugt, gänzlich zweflos u. ſ. w. 


Was mın diefen zweyten Punct des Einwurfs bes 
trift, fo räume ich ein, daß jener Verftand, oder wert 
man lieber "will, jene von ſelbſt zweckn aͤßig wirfende 
Natur, nach fihon entwickelten Keimen, anf Verpflan: 
zung in der That gar nicht Ruͤckſicht getragen habe, ohne 
doch deshalb der Unweisheit und Kurzfichtigkeit beſchul⸗ 
digt werden zu dürfen. Sie hat vielmehr, durch ihre 
veranftaltete Angemefjenheit zum Klima, die Verwech— 
felung deſſelben, vornemlich des warmen mit dem kaͤl⸗ 
tern, verhindert. Denn eben diefe Äbele Anpaffung des 

neuen Himmelsſtrichs zu dem ſchon angearteten Na— 
tuvel der Bewohner des alten, hält fie von felbft davon 
ab. Und wo haben Indier oder Neger fih in nordli— 
hen Gegenden auszubreiten gefucht ?— Die aber dahin 
vertrieben find, haben in ihrer Nachkommenſchaft, (wie 
die creolifchen Yreger oder Indier, unter dem Nahmen 
der Zigeuner) niemals einen zu anfäßigen Landanbauern 
oder Handarbeitern tauglichen Schlag abgeben wollen *). 
Aber 

2) Die letztere Bemerkung wird hier nicht ald beweiſend angeführt, 
ift aber doch nicht unerheblih. In Hrn. Sprengels Benträs 

gen stem Theile S. 2865287. führt ein ſachkundiger Mann 
gegen Ramſahs Wunſch, alle Negerfelanen ale freye Arheiter 

zu brauchen, an: daß unter den vielen taufend freygelaſſenen 
Ne⸗ 
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Äber eben das, was Ar. F. für eine unuͤberwind⸗ 
Tiche Schwierigkeit gegen mein Princip hält, wirft in 
einer gewiffen Anwendung das vortheilhaftefte Licht. 

auf 


Negern, die man in Amerika und in England anteift, er Bein 
Wenfpiel Fenne, daß irgend einer ein- Geſchaͤfte treibe, mas 
man eigentlih Arbeit nennen ann, vielmehr, daß fie ein 
leichtes Handwerk, welches ſie vormais als Selaven zu treiben 
gezwungen waren, alsbald aufgeben, wenn fie in Frehheit kom⸗ 
men, um dafoͤr Hoͤcker, elende Gaſtwirthe, Liverey s Bedienter 
auf den Zifchzug oder Jagd ausgehende, mit einem Worte Ums 
rreiber zu werden, . Eben das finder man auch an den Zigeunern 
unter und, Derſelbe Verfaſſer bemerkt hieben: dag nıcht etwa 
das mordlihe Klima fie zur Arbeit ungeneige made; denn fie 
halten, wenn fie hinter dem Magen ihrer Merrfchaften,, oder 
in den aͤrgſten Winternaͤchten in den falten Eingängen der Thea⸗ 
tee (in England) marken müffen, doch lieder and, als beym Dre⸗ 
(den, Graben, Laſten tragen, u. f. w. Sollte man bieraus 
nicht ſchliehen daß es, anffer dem Vermögen su Arbeiten, 
noch einem unmittelbaren, von allee Anlockung unabhängigen 
Zeieb zur Thaͤtigkeit (vornemlich der anhaltenden, die man 
Emfigkeit nennt) gebe, der mit getwiffen Naturanlagen befons 
ders verwebt ift, and daß Indier ſowohl als Neger nicht mehr 
von diefem Antriebe in andere Klimaten mitbringen und verer⸗ 

pn, als fie Für ihre Erhaltung in ihrem alten Mutterlande 
Bedurften und von der Natur empfangen hatten, und daß dies 
fe innere Anlage eben fo wenig erlöfche, als die Aufferlich ſicht⸗ 
bare, Die weit mindern VBedhrfniffe aber in jenen Bändern, 
und die wenige Mühe, die es erfordert, ſich auch nur diefe zu 
verſchaffen, erfordern ‚Feine groͤßern Anlagen zur Thätigfeit, — 
DHier will ich noch ermwas aus Marsdens gruͤndlicher Mes 
ſchreibung von Sumatra (S. Gprengeld Vepträge Gier Theil 
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auf Diefelbe, und loͤſet Schwierigkeiten, wider die Fehr 
ne andere Theorie etwas vermag. . Ich nehme an, daß 
viele Generationen, von der: Zeit des Anfangs der Men: 
fhengattung, über die allmählige Entwickelung der zur 
völligen Anartung an ein Klima in ihr befindlichen Ans 
lagen erforderlich gewefen, und daß darüber die, großen⸗ 
theils durch gewaltfame NatursRevolutionen erzwungene, 
Verbreitung derfelden über den beträchtlichften Theil 
der Erde, nur mit fümmerlicher Vermehrung der Art hat 
gefchehen können, Wenn nun auch durch diefe Urfachen 
ein Voͤlkchen der alten Welt aus füdlidern Gegenden 


in 


©. 198: 199.) anfhhren. „Die Zarbe ihrer (der Rejangs) 
Haut iſt gewchnlih gelb , ohne die Weymiphung von Noch, 
welche die Kupferfarbe hervorbringt. Sie find beynahe durch⸗ 
gängig etwas heller von Farbe als die Meſtizen in andern Ges 
genden von Indien. Die weiſſe Farbe der Einwohner von 
Sumatro, in Vergleichung mit andern DölEern eben 
des zZimmelsſtrichs, ift meines Erachtens ein ſtarker Des 
» weit, daß die Farbe der Haut keineswegs unmittelhar von dem 
Klıma abhängt, (Eben das. fagt er von dort gebohrnen Kin⸗ 
dein der Eurogder und. Negern in der zweyten Generation, 
und vermusher ‚daß die dunklere Farbe der Europder, Die ſich 
‚bier lange aufgehalten haben, eine Folge der vielen Galleng 

krankheiten fen, denen dort alle ausgeſetzt find,) Hier muß 
ich noch bemerken, daß die Hände der Eingebohrnen und Mes 
ftigen, nnerachtet des heiffen Klima, gewöhnlich kalt find (ein r 

- ‚wichtiger Umftand, der Anzeige giebt, daß die eigenthämliche 
Dauibeſchoffenheit vom. feinen oberſlaͤchlichen Anffesen. Urfachen 
bessöhsen, muſſe.“) 
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in die nordlichern getrieben worden: fo muß die Anar⸗ 
tung, die, um den vorigen angemeffen zu werden, viels 
leicht noch nicht vollendet war, — allmaͤhlig in Stillitand 
geſetzt, dagegen einer entgegengefeßten Entwickelung 
‚der Anlagen, nämlich für das nordliche Klima, Platz gez 
macht haben. Setzet nun, diefer Menfihenfhlag häts 
te fich nordoftwärts immer weiter bis in Amerika herz 
übergezogen — eine Meynung, die geftändlich die größte 
Wahrſcheinlichkeit hat, — fo wären ehe er ſich in diefem 
Welttheile wiederum beträchtlich nad) Süden verbreiten * 
Eonnte, feine Naturanlagen ſchon fo weitentwickelt wors 
den als es möglich ift, und diefe Entwicelung, nun als 
polfender, müßte alle fernere Anartung an ein neues 
Klima unmöglich gemacht haben. - Nun wäre alfo eine 
Race gegründet, die bey ihrem Fortrücen nach Süden 
für alle Klimaten immer einerley, in dev That alfo, kei 
nem gehörig angemeſſen ift, weil die füdliche Anartung 
vor ihrem Ausgange in der Hälfte ihrer Entwickelung 
unterdrochen, durch) die ans nordliche Klima abgewechs 
fett, und fo. der beharrliche Zuſtand diefes Menſchen— 
haufens gegründet worden. Sn der Ihat verfichert 
Don Ullos (ein vorzüglich wichtiger Zeuge, der die 
Einwohner von Amerika in deyden Hemisphären Fann- 
te) die characteriftifihe Geftalt dev Bewohner diefes 
-Welttheils durchgängig fehr ädnfich befunden zu har 
ben. Was die Farbe beirift, fo beſchreibt ſie einer der 
neuern Seereifenden, :deffen Namen ich jest nicht mit 
Sicherheit nennen Fann, wie Eiſenroſt mit Oehl vers 
miſcht. 
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mifcht. Daß aber ihr Naturel zu keiner völligen An⸗ 
gemeſſenheit mit irgend einem Klima gelänge if, 1 aͤſt 
ſich auch daraus abnehmen, daß ſchwerlich e ein anderer 
Grund angegeben werden kan, warum dieſe Nace, zu 
ſchwach für ſchwere Arbeit, zu gleichgüftig für emſige, 
und unfähig zu aller Eultur, (wozu fich doch in der Nas 
heit Beyfpiel und Aufmunterung genug findet) noch 
tief unter dem Neger ſelbſt fteht, welcher doch die nies 
drigfte unter allen übrigen Stufen einnimmt, die wie 
als Rasenverfchiedenheiten genannt haben, 


Nun halte man alle andere mögliche Hypothefen an 
dies Phänomen. Wenn man nicht die von Hrn. 3: 
Thon in Vorſchlag gebrachte befondere Schöpfung des 
Negers, mit einer ziveyten, namlich des Amerikaners, 
vermehren will, ſo bleibt keine andere Antwort übrig, 
als daß Amerika zu Falt, oder zu neu fey, um die Ab: 
artung der Neger oder gelben Indier jemals hervorzu— 
bringen, oder ‚in fo Eurzer Zeit, als es bevölkert iſt, 
ſchon hervorgebracht zu haben. Die erfie Behauptung 
ift, was das heiffe Klima diefes Welttheils betrift, 
jeßt genugſam wiederlegt, und, was die zwerte be; 
teift, daß nämlich, wenn man nur noch einige Jaͤhr⸗ 
tauſende zu warten Gedult hätte, ſich die Neger (we⸗ 
nigſtens der erblichen Hautfarbe nach) wohl dexeinſt 
hier auch durch den allmaͤligen Somneneinfluß hervor— 
finden würden: fo müßte man erſt gewiß feyn, daß 
Sonne und Luft folhe Einpfropfungen verrichten koͤn⸗ 
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nen, um fi durch einen fo ind weite geflellten, immer 
nach Belieben weiter hinaus zu ruͤkenden, blos vermus 
theren Erfolg, nur gegen Einwürfe zu vertheidigen; 
wie viel weniger kann, da jenes felbft noch gar fehr ber 
zweifelt wird, eine bloß beliebige Vermuthung den 
Thatſachen entgegen geftelle werden ? 
Eine wichtige Beftätigung der Ableitung der uns 
ausbleiblich erblichen Werfchiedenheiten duch Entwis 
kelung urfprünglich und zweckmäßig in einem Mens 
chenſtamme für die Erhaltung der Art zufammendes 
findtiher Anlagen, if: daß die daraus entwickelten 
Racen nicht fporadifh (in allen Welttheilen, in einerz 
iey Klima, auf gleiche Art) verbreitet, fondern eyclas 
bifch in vereinigten Haufen, die fich innerhalb der 
Grenzlinie eines Landes, worin jede derfelben fich hat 
bilden koͤnnen, vertheilt, angetroffen werden. So ift 
die verne Abſtammung der Gelbfarbigen innerhalb den 
Grenzen von Zindoſtan eingefihloffen, und das nicht 


„weit davon entfernte Arabien, welches großen Theils 


gleichen Himmelsſtrich einnimmt, enthält nichts day 
von; beyde aber enthalten Feine Neger, die nur in 
Afrita, zwifchen dem Senegal und Capo Negro (und 
fo weiter im Inwendigen dieſes Welttheils) zu finden 
And; indeſſen das ganze Amerika weder die einen noch 
bie andern, ja gar keinen Nacencharafter der alten 
Welt (die Eskimos ausgenommen, die nach verfchies 
nen fo wohl von ihrer Geftalt, als felbft ihrem Talent 

her⸗ 
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hergenommenen "Charakteren , fpätere Ankoͤmmlinge 
aus einem der alten Welttheile zu feyn fcheinen). Ser 
de diefer Racen iſt gleichfam ifoltert, und da. fie bey 
dein gleichen Klima doch von einander, und zwar durch 
einen dem Zeugungsvermögen einer jeden derfelben 
unabtrennlih anhängenden Charakter ſich unterfcheis 
den: fo machen fie die Meynung von dem lrfpruns 
ge des letzteren aus der Wirkung des Klima fehr ums 
wahrfiheinlich , beftätigen dagegen die. Bermuthung eis 
ner. zwar ducchgängigen Zeugungsverwandfihaft durch 
“ Einheit der Abſtammung, aber zugleic, die, von einer 
in ihnen ſelbſt, nicht blos im Klima , liegenden Urſache 
des claſſifiſchen Unterfihiedes derfelben „ welcher lange 
Zeit erfordert haben muß, um feine Wirkung, anges 
meffen dem Orte der Fortpflanzung, zu thun, und nachs 
dem diefe einmal zu Stande gekommen, durch Feine 
Verfegungen nene Abartungen mehr möglich werden 
läßt, welche denn für nichts anders, als eine ſich all— 
mählig zweckmaͤßig entwicelnde, im den Stamm ges 
legte, auf eine gewiffe Zahl nach den Hauptverichiedens 
heiten der. Lufteinfläffe eingefchränfte, urfprüngliche 
Anlage. gehalten werden kann. Diefem Beweisgrunde 
fiheint die in den zu Suͤdaſien und jo weiter oftwärts 
zum ftillen Ocean gehörigen Inſeln zerftvente Race der 
Papas, welche ih, mit Eapt. Forreſter, Caffern 
genannt habe (weil er vermuthlich theils in der Haut⸗ 
farbe, theils in dem Kopf: und Barthaare, welche ſie, 
der Eigenſchaft der Neger zuwider, zu anſehnlichem 
x M. Gebr, 1788. J Um⸗ 
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Umfange ausfämmen Einnen, Urſache gefunden , fie 
nicht Neger zu nennen) Abbruc, zu thun. Aber die 
daneben anzutreffende wunderfame Zerftreuung noch 
anderer Racen, nämlich der Haraforas und aewiffer 
mehr dem veinen indifchen Stamme ähnlicher Mens 
ſchen, macht es wieder gut, weil es auch den Beweis 
für die Wirkung des Klima auf ihre Erbeigenfchaft 
fhwädht, indem diefe in einem und demfelben Him⸗ 
melsſtriche doch fo ungleichartig ausfällt. Daher man 
auch mit gutem Grunde fie. nicht für Aborigenes, fons 
dern, durch wer weiß welche Urfache, (vielleicht eine 
mächtige Erd s Revolution, die von Weiten nach Often 
gewirkt haben muß) aus ihren Sitzen vertriebene 
Fremdlinge, (jene Papuas etwa aus Madagafrar) zu 
halten wahrfheinlich findet. Mit den Einwohnern 
von Srevilleiland, von denen id) Carterets Nachricht 
aus dem Gedächtniffe (vielleicht unrichtig) anführete, 
mag es alfo befihaffen jeyn wie es wolle, fo wird man 
die Beweisthämer der Entwicelung der Nacenunters 
fhiebe in dem vermuthlichen Wohnfige ihres Stammes 
auf dem Continent, und nicht auf den Infeln, die als 
lem Anfehen nad) allererſt nad) längft vollendeter Wir⸗ 
ung der Natur bevölkert worden, zu fuchen haben. 


Soviel zu Vertheidigung meines Begriffs von der 


Ableitung der erblichen Mannigfaltigfeit organifcher 


Gefchöpfe einer und derfelben Yraturgattung (ſpecies 


naturalis, fo fern fie durch ihr Zengungsvermögen it 
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Berbindüng ſtehen und von Einem Stamme entfproffert 
feyn*) Finnen) zum Unterfihiede von der Schulgatrung 
(fpecies artificialis, fo fern fie unter einem gemeins 
fhaftlihen Merkmale der bloßen Vergleichung ftehen) 
davon die eritere zur Naturgefihichte, die zweyte zur 
Naturbeſchreibung gehört. Jetzt noch etwas über das 
eigne Syftem des Hrn. F. von dem Urſprunge deſſel—⸗ 
ben. Darin find wir beyde einig, daß alles in einer 
Naturwiſſenſchaft natürlich müfe erflärt werden, weit 
es fonft zu dieſer Wiffenfchaft nicht gehören würde, 
Diefem Grundſatze bin ich fo. forgfältig gefolgt, daß 
Be: 2 | auch 


2) Zu einem und deinfelben Stämme zu gehören bedeutet niche 
fo fort von einem einzelnen urfpränglihen Paare erzeugt zu 
ſeyn; es wil nue foviel fagen: die Monnigfaltigfeiten , die 
jege im einer gewiſſen Thiergattung anzutreffen find, dürfen 
darum nicht als fo viel tirfprüngliche Verſchiedenheiten angefes 
hen werden, Wenn nun der erſte Menſchenſtamm aus noch fo 
viel Perfonen (degderien Geſchlechts), die aber alle gleichar⸗ 
tig waren, beftand, ſo kann ich eben fo gut die jetzigen Menz 
fen von einem einzigen Paare, ald.von vielen derfelben abs 
feiten, Hr. 3. Hält mich im Verdacht, daß ich dad Iektera, 
old ein Faktum und zwar zufolge einer Autorität, behaupten 
tolle; allein es ift nur die Idee, die ganz narhrlih aus deu 
Theorie folgt. Mas aber die Schwierigkeit Bertift, daß, wegen 
ber verffenden Thiere, das menſchliche Geſchlecht ie feinem 
Anfange von einem einzigen Paare ſchlecht geſichert geweſen 
ſeyn würde, fo Bann ihm diefe Feine fonderliche Mühe ma⸗ 
hen, Denn feine allgebährende Erde durfte dieſelbe mw ſpaͤ⸗ 
ter als die Menſchen hervorgebracht haben. 


J 
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auch ein fcharffinniger Mann, (Hr, O. C. R. Büſching 
in der Recenſion meiner obgedachten Schrift) wegen 
der Ausdruͤcke von Abſichten, von Weisheit und Vor— 
forge ꝛc. der Natur, mich zu einem Naturaliſten, doch 
mit dem Beyſatze von eigner Art, macht, weil id) in 
Berhandlungen, welche die bloße Naturkenntniſſe und, 
wie weit diefe reichen, angehen, (wo es ganz Ichicklich 
ift, ſich teleologiſch auszudrücken), es nicht tathfam 
finde eine theolonifche Sprache zu führen, um jeder 
Erkenntnißart ihre Grenzen ganz forgfältig zu bezeich— 
nen. 


Allein ebenderfelde Grundfaß, dag alles in der Na: 


turwiffenfchaft natürlich erklärt werden muͤſſe, bezeitnet 
zugleich die Grenzen derſelben. Denn man it zu ihrer 
äufferften Grenze gelangt, wenn man den leßten uns 
ter allen Erklaͤrungsgruͤnden braucht, der noch durch Er—⸗ 
fahrung bewährt werden kann. Wo diefe aufhören, 
und man mit feldft erdachten Kräften der Materie, nach 
unerhörten und Feiner Belege fähigen Geſetzen, es ans 
fangen muß, da ift man fihon über die Naturwiffen: 
ſchaft hinaus, ob man gleich noch immer Naturdinge 
als Urfachen nennt, zugleich aber ihnen Kräfte bey» 
legt, deren Eriftenz durch nichts bewieſen, ja fogar 
ihre Möglichkeit mit der Vernunft ſchwerlich vereinigt 
werden Bann. Weil der Begrif eines organifirten We; 
fens es fchon bey ſich führt, daß es eine Materie fey, 


in der Alles wechfelfeitig ald Zweck und Mittel auf 


einander in Beziehung ſteht, und dies ſogar nur als 
"Sys 
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Syſtem von Endurſachen gedacht werden kann, mithin 
die Moͤglichkeit deſſelben nur eine teleologiſche, keineswe⸗ 
ges aber phyſiſch-mechaniſche Erklaͤrungsart, wenig; 
ftens der menfchlichen Vernunft, Äbrig läßt: fo kann 
in der Phyſik nicht nachgefragt werden, woher denm 
alle Organifirung- ſelbſt urfpränglich herfomme? Die 
Beantwortung diefer Frage würde, wenn fie überhaupt 
für ung zugänglich ift, offenbar auffer der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft in der Metaphyſik liegen. Sch meinerfeits leite 
alle Organifation von organifchen Wefen (durch Zeu⸗ 
gung) ab, und fpätere Formen (diefer Art Naturdins 
ge), nach Geſetzen der allmähligen Entwickelung von 
urſprünglichen Anlagen (dergleichen fi) bey den Der: 
pflanzungen der Gewaͤchſe häufig antreffen faffen), die 
in der Organifation ihres Stammes anzutreffen waren. 
Wie diefer Stamm felbft entftanden fey, diefe Aufgaz 
be liegt gänzlich über die Grenzen aller dem Menfchen 
möglichen Phyſik hinaus, innerhalb denen ich doch 
glaubte mich halten zu muͤſſen. 


Ich fürchte daher für Hin. F. Syſtem nichts von 
einem Ketzergerichte, (denn das wuͤrde ſich hier eben 
ſo wohl eine Gerichtsbarkeit auſſer ſeinem Gebiethe an⸗ 
maßen) auch ſtimme ich erforderlichen Falles auf eine 
philoſophiſche Jury (S. 166.) von bloßen Naturfor⸗ 
ſchern, und glaube doch kaum, daß ihr Ausſpruch fuͤr 
ihn guͤnſtig ausfallen duͤrfte. „Die kreiſſende Erde, 


(©. 80.) welche Thiere und Pflanzen ohne Zeugung von 
33 ihres 
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ihres gleichen, aus ihrem weichen, vom Meeres⸗ 


ſchlamme befruchteten Mutterſchooße, entſpringen ließ, 


die darauf gegründete Localzeugungen organiſcher Gatr 
tungen, da Afrika feine Menfchen (die Neger), Aften 


die feinige Calle übrige), (S. 158) hervorbrachte, 


die davon abgeleitete Verwandſchaft Aller in einer uns 
merklichen Abftufung vom Menfchen "zum Wallfifche 
(©. 77.) und fo weiter hinab (vermuthlich bis zu 
Moofen und Flechten, nicht blos im Vergleichungsſy⸗ 
fiem, fondern im Erziehungsfyftem aus gemeinfchaftlis 
chen Stamme) gehenden Naturfette*) organifcher We: 
fen" — Diefe würden zwar nicht machen, daß der Na: 
turforfcher davor, als vor einem Ungeheuer (S. 75), 
zuräckbebte, (denm es ift ein Spiel, womit fih wohl 
mancher ‚irgend einmal unterhalten hat, das er aber, 
weil damit nichts ausgerichtet wird, wieder aufgad), 
er würde aber.doch davon durch die Betrachtung zurück 
gefcheucht werden, daß er ſich hiedurch unvermerft von 
dem fruchtbaren Boden der Naturforfchung in die Wir 


fte der Metaphyfif verirre. Zudem Fenne ich noch eine 


eben nicht (S. 75.) unmännliche Furcht, nämlich vor 

i allem 

®) Ueber diefe, vornehmlich durch Bonnet fehe belieht gewordes 
ne Idee verdient ded Hrn, Prof. Blumenbach Erinnerung 
( Handbuch der Naturgeſchichte 1779 Vorrede $ 7.) geleſen 
zu werden. Dieſer einſehende Mann legt auch den Bil⸗ 
dungstrieb, durch den er ſo viel Licht in die Lehre der 
Zeugungen gebracht hat, nicht der unorganiſchen Materie, ſon⸗ 
dern nur den Gliedern organiſirter Weſen bey. 


2 —* 129 


allem zuruͤckzubeben, was die Vernunft von ihren er⸗ 
ſten Grundſaͤtzen abſpannt, und ihr es erlaubt macht, 
in grenzloſen Einbildungen herumzuſchweifen. Viel—⸗ 
leicht hat Hr. F. auch hiedurch nur irgend einem Sys 
permetapbyfiter (denn dergleichen giebts auch, die 
nämlich die Elementarbegriffe nicht kennen, die fie auch 
zu verachten ſich anftellen, und doch heroifch auf Ero⸗ 
berungen ausgehen) einen Gefallen thun, und Stoff für 
befien Phantafie geben wollen, um fid) hernach hieruͤ⸗ 
ber zu befuftigen. 


Wahre Metaphyſik kennt die Grenzen der menfchs 
lichen Vernunft, und unter anderen diefen ihren Erbfehs 
ler, den fie nie verläugnen kann: daß fie fchlechterdings 
feine Brundfräftea priori erdenfen kann und darf (weil 
fie alsdenn lauter leere Begriffe aushecken würde), fon: 

‚bern nichts weiter thun kann, als die, fo ihr die Ev 
fahrung lehrt (fo fern fie nur. dem Anfcheine nach vers 
fhieden, im Grunde aber identifch find), auf die kleinſt— 
mögiiche Zahl zurück zu führen, und die dazu gehörige 
Grundkraft, wenns die Phyſik gilt, in der Welt, wenn 
es aber die Metaphyſik angeht, (nämlich die nicht weis 
ter abhängige anzugeben) allenfalls auffer dev Welt zu 
fuhen. Won einer Grundfraft aber, (da wir fie nicht 
anders als durch die Beziehung einer Urfache auf eine 
Wirkung kennen) koͤnnen wir feinen andern Begrif ges 
ben und feinen Nahmen dafür ausfinden, als der 
von der Wirkung hergenommen ift und gerade nur bier 
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fe Beziehung ausdruͤckt *). Nun iſt der Begrif eines 
organiſierten Weſens dieſer: daß es ein materielles We— 
ſen ſey, welches nur durch die Beziehung alles deſſen, 

was 


*) 3. B. die Einbildung im Menſchen iſt eine Wirkung, die 
wir mit andern Wirkungen des Gemuͤths nicht als einerlen erz 
kennen, Die Kraft, die ſich darauf bezieht, kann daher’ nicht 
anders als Einbildungsfraft (als Grundfraft) genannt werden, 
Eben fo find unter dem Titel der bewegenden Rräfte, Zurfids 
Mogungss und Anziehungskraft Brundkräfte, Zu der Einheit 
der Sıbtanz haben verfihiedene geglaubt eine einige Grundfraft 
annehmen zu muͤſſer, und haben fogar gemennt fie zu erkennen, 
indem fie blos den gemeinfchaftlichen Titel derfchiedenen, 
Grundkräfte nannten, z. B. die einzige Grundfraft der Seele 
ſey Vorſtellungskraft der Welt 5; gleich als ob ich faate: ' die 

N einzige Grundfraft der Materie ift bewegende Kraft, weil Zus 
rücftogung und Anziehung beyde unter dem gemenfchaftlihen 
Degriffe der Bewegung fichen. Man verlangt aber zu wiſſen, 
od fie and von diefer abgeleiter erden konnen, welches 
unmöglich iſt Denn:die niedrigern Degriffe Fönnen, nad) dem 
was fie verfchiedenes haben, von dem höheren niemals abge⸗ 
leitet werden z und mas die Einheit der Subſtanz betrift, von der 
es ſcheint daß fie die Einheit der Grundkraft ſchon in ihrem 
Begriffe ben ſich führe, fo beruht diefe Täufchung auf einer 
unrichtigen Definition der Rraft. Denn diefe iſt nicht dad, 
was den Grund dar Wirklichkeit der Accidenzen enthält (denn 
das iſt die Subftan;,) fondern iſt blos das Verhaͤltniß der 
Subſtanz zu den Arcıdengen, fo ferne fie den Grund ihrer 
Wirklichteit enchält, Es Fönnen aber der Subflan; (unbeſcho⸗ 
det ihter Einheit) verſchiedene Verhältniſſe gar wohl beygelegt 
werden, N a 
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was in ihm enthalten iſt, auf einander als Zweck und 


Mittel, moͤglich iſt (wie auch wirklich jeder Anatomiker, 
als Phyſiolog, von dieſem Begriffe ausgeht). Eine 
Grundkraft, durch die eine Organiſation gewirkt wuͤr⸗ 
de, muß alſo als eine nach zwecken wirkende. Urſache 
gedacht werden, und zwar fo, daß diefe Zwecke der 
Möglichkeit der Wirkung zum Grunde gelegt werden 
möffen, Wir kennen aber dergleichen Kräfte, ihrem 
Beftimmungsgrunde nach, durch Erfahrung, nur in 
uns felbft, nämlich an unferem Verftande und Willen, 
als einer Urfache der Möglichkeit gewiffer ganz nad) . 
Zwecken eingerichteter ‘Produkte, nämlich der Aunfts 
werte, Verſtand und Wille find bey uns Grundkräfs 
te, deren der leßtere, fo fern er durch den erftern bei 
ſtimmt wird, ein Vermögen ift, Etwas gemäß einer 
dee, die Zweck genannt wird, hervorzubringen, Uns 
abhängig von aller Erfahrung aber follen wir uns Feine 
neue Grundkraft erdenken, dergleichen doch diejenige 
feyn würde, die in einem Wefen zweckmaͤßig wirkte, 
ohne doch den Beftimmungsgrund in einer Idee zu has 
ben. Alfo iſt der Begrif von dem Vermögen eines We⸗ 
fens aus fich felbft zwedtmäßig, aber obne Zweck und 
Abficht, die in ihr oder ihrer Urfache- lägen, zu wir, 
en, — als eine befondere Grundkraft, "von der die Erz 
fahrung Fein Beyfpielgiebt, — völlig erdichtet und leer, 
d.i. ohne die mindefte Gewährleiftung, daß ihr uͤberhaupt 
irgend ein Object correfpondiren koͤnne. Es mag: alfe 
die u organifierter Weſen in der: Welt oder auſſer 


SE, der 
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der Welt anzutreffen feyn, . fo miffen wir. entweder af; 
fer Beitimmung ihrer Urſache entfagen , aber ein intels 
Jigentes Weſen und dazu denken; nicht, als ob wir 
(wie dev feel. Mendelsfohn niit anderen glaubte) eınz 
fähen, daß eine folhe Wirkung aus einer andern Urfache 
unmöglich fey: fordern, weil wir, um eine andere Ur— 
fache mit Ausfchliegung der Endurfachen zum Grunde 
zu legen, uns eine Grundkraft erdichten müßten, wo’ 
zu die Vernunft durchaus feine Befiignis hat, weil es 
ihr alsdenn Feine Mühe machen würde alles, was: fie 
„will und wie fie will, zu erklären. 


* * * 


Und nun die Summe von allen diefem gezogen! 
Swede haben eine gerade Bezichung auf Vernunft, 
fie mag nun eine fremde, ‚oder unfere eigene ſeyn. 
Allein, um fie auch in fremder Bernunft zu feßen, muͤſ⸗ 
fen wir unfere eigene, wenigftens als ein -Analogon 
Berfelben, zum Grunde legen; teil fie ohne diefe gar 
nicht vorgeftelle werden Eönnen. Nun find die Zwecke 
entweder Zwecke der Natur, oder der Sreybert. Daß es in 
der Natur Zwecke geben müſſe, kann Fein Menſch a priork 
einfehen; dagegen er a priori ganz wohl einfehen kann, 
daß es darin eine Verknüpfung der Urſachen und Wirr 
Fungen geben muͤſſe. Folglich ift der Gebrauch des 
teleologifchen Prineips in Anfehung der Natur jederzeit 
empirisch bedingt. Eben fo würde es mit den Zwecken 
Der Sreyheit bewandt feyn, wenn diefer vorher die Ge⸗ 
genftände des Wollens durch die Natur Cin Bedürfniffen 

i und 
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und Neigungen) als Beftimmungsgrndegegeben werden 
müßten, um, blos vermittelft. der Vergleichung derfelben 
unter einander und mit ihrer Summe, dasjenige durch 
Bernunft zu beftimmen, was wir und zum Zwecke ma⸗ 
hen. Allein die Kritick der practifchen Vernunft zeigt, 
daß es veine practifche Principien gebe, wodurch die Ver⸗ 
nunft a priori beſtimmt wird, und die alfo a priori den, 
Zweck derfelben angeben. Wenn alfo der Gebrauch 
des teleologifchen Princips zu Erklärungen der Natur, 
darum, weil es auf empirifche Bedingungen einge: 
fhrändtfift, den Urgrund der. zweckmaͤßigen Verbin⸗ 
dung niemals vollftändig und für alle Zwede beſtimmt 
gnug angeben kann: fo muß man diejes dagegen von. 
einer reinen Zwedslehre, (welche feine andere als bie 
der Freyheit feyn kann) erwarten, deren Princip a 
priori die Beziehung einer Vernunft Überhaupt auf 
das Ganze aller Zwecke enthält und nur practifch ſeyn 
kann. Weil aber eine veine practifche Teleologie, d. i. 
. eine Moral, ihre Zwecke in der Welt wircklich zu machen 
beſtimmt ift, fo wird fie deren Möglichkeit in derfelben, fo 
wohl was die darin gegebene Endurſachen betrift, als 
auch die Angemeffenheit der oberften Welturfache zu 
einem Ganzen aller Zwecke, als Wirkung, mithin fo 
wohl die natürliche Teleologie, als auch die Möglichs, 
keit einer Natur überhaupt d. i. die Transfcendentals 
Philoſophie, nicht verabfäumen dürfen, um der practis 
fchen reinen Zweckslehre objective Realität, in Abficht auf 
die Möglichkeit des Objects in der Ausübung, nämlich 
die des Zwecks, den fie als in der Welt zu bewircken 
vorſchreibt, zu fichern, Sn 
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In beyder Ruͤckſicht hat nun der Verfaſſer der Brier 
fe über die K. Philofophie fein Talent, Einficht und 
ruhmwuͤrdige Denfungsart jene zu allgemein nothwen⸗ 
digen Zwecken nuͤtzlich anzuwenden, muſterhaft bewie⸗ 
ſen; und, ob es zwar eine Zumuthung an den vor 
freflichen Herausgeber gegenwärtiger Zeitfchrift iſt, wels 
Ge der Beſcheidenheit zu nahe zu treten fiheint, habe 
sch doch nicht ermangeln koͤnnen, ihn um die Erlaubnig 
zu bitten, meine Anerkennung des Verdienites, dag 
der ungenannte und mir bis nur vor kurzem unbefanns' 
te Derfaffer jener Briefe um die gemeinfchaftliche Sas 
he einer nach feſten Grundfägen geführten, fo wohl 
fpefulativen als practifchen Vernunft, fo fern- ich 
einen Beytrag dazu zu thun bemüht gewefen, in 
feine Zeitſchrift einruͤcken zu duͤrfen. Das Talent 
einer lichtvollen, ſo gar anmuthigen Darſtellung tro⸗ 
ckener abgezogener Lehren, ohne Verluſt ihrer Gruͤnd— 
lichkeit, iſt fo felten Cam wenigften dem Alter beſchie⸗ 
den) und gleichwohl fo nuͤtzlich, ich will nicht fagen 
Blog zur Empfehlung, fondern ſelbſt zur Slarheit- der 
Einſicht, der Verftändlichkeit, und der damit verfnüpfr 
ten Ueberzeugung, — daß ich mich verbunden hafte, dem: 
jenigen Manne, der meine Arbeiten, "welchen ich diefe 
‚Erleichterung nicht verfchaffen Eonnte, auf ſolche Weir 
fe ergänzte, meinen Dank öffentlich) abzuftatten, 

Ich will bey diefer Gelegenheit nur noch mit Wes 
nigem den Vorwurf entdeckter vorgeblicher Widerfprüs 
he in einem Werke von ziemlichem Umfange, ehe man 
es im Ganzen wohl gefaßt hat, berühren. Sie fchwins 
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den insgeſammt von ſelbſt, wenn man fie in. der Ver⸗ 
bindung mit dem Uebrigen betrachter. In der Leipz. 
gel. Zeitung 1787. No. 94. wird das, was in der 
Critik ꝛc. Auflage 1787. in der Einleitung ©. 3. Zeile 
7. ſteht, mit dem was bald darauf. ©. 5.3. 1 und 2, 
angetroffen wird, als im geraden Wiederipruche ſtehend 
angegeben; denn in der erfteren Stelle hatte ich gejagt: 
von den Erkenntniſſen a priori heißen diejenige. rein, 
denen gar nichts Empirifches beygemiſcht iſt, und hatte 
als ein Beyſpiel des Gegentheils den Sat angeführt: 
alles Veränderliche hat eine Urſache. Dagegen führe ich 
S.5. eben dieſen Saß zum Beyfpieleiner reinen Erkennt⸗ 
niß a priori d. is einer folhen die von nichts Empiris 
fhem abhängig ift, an; — zweyerley Bedeutungen des 
Worts vein, von denen ich aber im Hanzen Werfe es 
Aue mit der leßteren zu thun habe. Freylich härte ich 
den Misverftand ducch ein Deyfpiel der erftern Art Saͤtze 
verhäten können: Alles Zufällige hat eine Urſache. 
Denn hier ift gar nichts Empirisches beygemiſcht. Wer 
beſinnt ſich aber auf alle Veranlaſſungen zum Misverftan? 
de? — Eben das iſt mir mit einer Note jur Vorre— 
de der metaph. Anfangsp. d. Nat. W. S. XVI-XVil. 
wiederfahren, da ich die Deductidn der Categorien zwar 
für wichtig, aber nicht für außerſt nothwendig ausge⸗ 
be, letzteres aber in der Critick doch gefliſſentlich bes 
haupte. Aber man ſieht leicht, daß ſie dort nur zu einer 
negativen Abſicht, naͤmlich um zu beweiſen es koͤnne 
vermittelſt ihrer allein (ohne ſinnliche Anſchauung) gar 
kein Erkenntnis der Dinge zu Stande kommen, in 
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Betrachtung gezogen wurden, da es bern — klar 
wird, wenn man auch nur die Erpofition der Ca— 
tegorten (als blos auf Dbjecte überhaupt angewandte 
logische Funetionen) zur Hand nimmt. Weil wir aber 
von ihnen doch einen Gebrauch machen, darin fie zur 
Erkenntniß der Objecte (der Erfahrung) wircklich gehös 
ten, fo mußte nun auch die Moͤglichkeit einer objectis 
ven Guͤltigkeit folcher Begriffe a priori in Beziehung 
aufs Empirifche befonders bewiefen werden, damit fie 
nicht gar ohne Bedeutung, oder auch nicht empirifch 
entfprungen zu feyn geurtheilt würden; und das war 
die pofitive Abficht, in Anfehung deren die Deduction 
allerdings unentbehrfich nothwendig ift. 

Sch erfahre eben jet daß der Verfaffer obbenannter 
Briefe, Herr Rath Reinhold, jeit kurzem Profeffor der 
Philoſophie in Jena, fey; ein Zuwachs, der dieſer ber 
rühmten Univerfität nicht anders als fehr vortheilhaft 
feyn kann. "I. Rant. 





OO 
Niederlaͤndiſche Rebellion 
unter 


Philipp dem Zweyten. 
(Fortſetzung.) 





Noqhdem das Burgundiſche — mehrere len 
unter feiner Herrſchaft vereinigt: hatte, wurden die eins 


J 


zelnen 
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zelnen Provinzialverſammlungen, welche bisher unab⸗ 
haͤngige Tribunale geweſen, an einen allgemeinen Ge⸗ 
richtshof zu Mecheln gewieſen, der die verſchiedenen 
Glieder in einen einzigen Körper verband, und alle buͤr⸗ 
gerliche und peinliche Händel als die lezte Inſtanz ents 
fhied. Die Souverainität der einzelnen Provinzen 
war aufgehoben, und im Senat zu Mecheln wohnte 
jezt die Majeftät. 
Nach dem Tode Karls des kuͤhnen verſaͤumten die 
Staͤnde nicht, die Berlegehheit ihrer Herzogin zu bes 
nutzen, die von den Waffen Frankreichs bedroßt und in 
ihrer Gewalt war. Die Staaten von Holland und 
Seeland zwangen fie, einen großen Freyheitsbrief zu 
unterzeichnen, der ihrien die wichtigften Souverainis 
tätsrechte verficherte. Der Uebermuth der Genter vers 
Hieng fich fo weit, daß fie die Guͤnſtlinge der Maria, 
die das Unglück gehabt Hatten, ihnen zu misfallen, ei: 
genmächtig vor ihren Nichterftuhl riſſen und vor den 
Augen diefer Fürftirin enthaupteten. Während des 
kurzen Regiments der Herzogin Maria bis zu ihter 
Vermählung gewann die Gemeinheit eitte Kraft, die 
fie einem Freyſtaat fehr nahe brachte. Nach dem Abs 
fierden feiner Gemahlin übernahm Maximilian aus 
eigener Macht als Vormund feines Sohns die Negies 
rung. Die Staaten, durch diefen Eingriff in ihre 
echte beleidigt, erkannten feine Gewalt nicht, und 
konnten auch nicht weiter gebracht werden, als ihn au 
eine beſtimmte Zeit und unser beſchwornen Bedingung . 
gen 
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gen ale Statthalter zu dulden. Marimilian glaubte 
die Konftitution uͤbertreten zu dürfen, nachdem er vs 
mifcher König geworden war. Er legte den Provinzen 
aufferordentliche Steuern auf, vergab Bedienungen an 
Burgunder und Tentfche, und führte fremde Truppen in 
die Provinzen, Aber mit der Macht ihres Negenten 
war auch die Eiferfucht diefer Republikaner geſtiegen. 
Das Volk griff zu den Waffen, als er mit einem ftars 
Een Gefolge in Brügge feinen Einzug hielt; es bemädh: 
tigte fic) feiner Perfon und fezte ihn auf dem Schloffe 
gefangey. Ungeachtet der mächtigen Fürfprache des 
Eaiferfichen und des roͤmiſchen Hofs erhielt er feine 
Freyheit nicht wieder, bis der Nation Über die beſtrit⸗ 
tenen Punkte Sicherheit gegeben war, | 


Die Sicherheit des Lebens und Eigenthums, die 
aus milderen Geſetzen und einer gleichen Handhabung 
der Juſtiz entiprang, hatte die Betriebſamkeit und den 
Fleiß in diefen Ländern ermuntert, In ftetem Kampf 
mit dem Ocean und den Mindungen reiffender Fluͤſſe, 
die gegen das niedrigere Land wütheten und deren Ge: _ 
walt durch Dämme und Kandle mußte gebrochen wer, 
den, hatte diefes Volk frühzeitig gelernt, auf die Nas 
tur um fich her zu merken, einem überlegenen Elemen: 
te durch Fleiß und Standhaftigfeit zu troßen, und, wie 
der Aegypter, den fein Nil unterrichtete, in einer kunſt⸗ 
reichen Gegenwehr feinen Erfindungsgeiſt und Scharf— 
bi zu üben, Die natürliche Fruchtbarkeit feines Bo⸗ 
dens, 
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dens, die den Ackerbau und die Viehzucht beguͤnſtigte, 
vermehrte zugleich die Bevoͤlkerung. Seine gluͤckliche 
Lage an der See und den großen fchiffbaren Fluͤſſen 
Zeutfchlands und Franfreichd , die zum Theil hier ing 
Meer fallen, fo viele Eünftliche Kanäle, die das Land 
nah allen Richtungen durchfchneiden, belebten die 
Schiffarth; und der innere Verkehr der Provinzen, 
der dadurch fo leicht gemacht wurde , weckte bald einen 
Geiſt des Handels in diefen Völkern auf. 

Die benachbarte brittannifche Küfte war die erfte, bie 
von ihren Schiffen befucht wurde. Die englifhe Wols 
le, die diefe zuruͤckbrachten, befchäftigte taufend fleiffte 
ge Hände in Brügges, Gent und Antwerpen, und ſchon 
in der Mitte des zwölften Sahrhunderts wurden flans 
beifche Tücher in Franckreich und Teutſchland getragen, 
Schon imzeilften Jahrhundert finden wir Friſiſche 
Schiffe im Belt und fogar in der levantiſchen Sees 
Diefes muthige Volk unterſtand fich fogar, ohne Koms 
Haß, unfer dem Nordpol hindurch bis zu. der nordlis 
hen Spige Rußlands zu ſteuern. Won den wendis 
fhen Städten empfiengen die Niederlande einen Theil 
des levantifcherr Handels, der damald noch aus dem 
fhwarzen Meere duch das Ruffifhe Reich nach der 
Oſtſee aieng. As diefer im dreyzehenden Jahrhundert 
zu finfen anfieng, ald die Kreuzzuͤge den indischen Waas 
ten einen neuen Weg durch die mittelländifche See ere 
Öfneten, die italienifchen Städte dieſen fruchtbaren Han? 
EM Gebr. 1788. K dels: 
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delszweig am ſich riſſen und in Teutfchland die große 
Zanfa zufammentrat, wurden die Niederlande der wichs 
tige Stapelort zwifhen Norden und Süden. Hinter 
ſich ein unermeßliches feftes Land, gegen Abend dem 
Weltmeer durd) fo viele wirthbare Häfen gedfnet, [dienen 
diefe Länder ausdrücklich zum Mittelpunct des Handels, 
zu einem Sammelplas aller Völker beftimmt. - Schife 
fe, die den weiten Weg.von der mittelländifhen See 
in die Oftfee in einer Jahrszeit nicht wohl befchließen 
konnten, wählten gerne einen Vereinigungsplag, der 
beyden Theilen in der Mitte gelegen war. In den 
vornehmiten niederländifhen Städten wurden Stapel 
errichtet: Spanier, Staliener, Franzoſen, Britten, 
Teutſche und Nordiänder floſſen hier zufammen mit 
Produkten aus allen Gegenden der Welt. Die Kons 
kurrenz dev Verkäufer fezte den Preiß der Materias 
lien herunter‘, die Induſtrie wurde belebt, weil der 
Markt vor der Ihre war. Mit dem nothiwendigen 


Geldumtaufhe Fam der MWechfelhandel auf, der eine- 


neue fruchtbare Duelle des Reichthums eroͤfnete. Die 
Landesfürften,, welche mit ihrem wahren Vortheile ends 
lich befannter wurden, munterten den Kaufmann mit 
den wichtigften Freyheiten auf, und wußten ihren Hans 
det: durch vortheilhafte Verträge mit auswärtigen Mächs 
ten zu fohügen. Als fich im funfzehnten Jahrhundert 
mehrere einzelne Provinzen unter einem Beherrfcher 
vereinigten , hörten auch ihre fchädfichen Privatkriege 


auf,‘ und * getrennten — wurden jezt durch 
eine 
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eine gemeinſchaftliche Regierung genauer verbunden. 
Ihr Handel und Wohlſtand gedeyhte im Schoos eines 
langen Friedens, den die uͤberlegene Macht ihrer Fürs 
fien den benahbarten Königen auferlegte, Die Burs 
hundifche Flagge war gefürchtet in allen Meeren, das 
Anfehen ihres Souverains gab ihren Unternehmungen 
Nachdruck und machte die Verſuche eines Privatmanns 
zur Angelegenheit eines furchtbaren Staats. Ein ſo 
maͤchtiger Schutz ſezte ſie bald in den Stand, dem 
Hanſebund ſelbſt zu entſagen, und dieſen trotzigen Feind 
durch alle Meere zu verfolgen. Die Hanſiſchen Kauf, 
fahrer, denen die fpanifche Kuͤſte verfchloffen wurde, 
mußten zulezt wider Willen die Flandrifchen Mefjen bes 
ſuchen und die fpanifchen Waaren auf niederländifchen 
Stapel empfangen. 

Brügges war im vierzehnten und funfjehnten Jahr⸗ 
hundert der Mittelpunct des ganzen europaͤiſchen Hans 
dels und die große Meſſe aller Nationen. Im Jahr 
1468 wurden. 150 Kauffartheyfchiffe gezählt, welche 
auf einmal im Hafen von Sluys einliefen.. Hier 
war der Stapel aller nordifchen Produfte für den Süs 
den:und aller füdlichen und levantifchen für den Norden 
errichtet. Diefe giengen mit Hanſiſchen Schiffen durch 
den Sund, und. enf dem Rheine nad) Oberteutfihland, 
oder wurden auf der Achfe feitwärts nach Braunfchweig 

und Lüneburg verfahren. i | 
Es iſt der natürliche Gang der Menfchheit, dag 
eine zügellofe Ueppigkeit diefem Wohlftand folgte. Das“ 
 Rı , ver 
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verfuͤhreriſche Beyſpiel philipps des guͤtigen konnte 
dieſe Epoche nur beſchleunigen. Der Hof der burguns 
difchen Herzoge war der wollüftigfte-und prächtigfte in 
Europa, felbft, wenn man Sstalien nicht ausnimmt. 
Die Eoftbare Kleidertracht der Großen, die der fpanis 
ſchen nachher zum Mufter diente, flieg bald zu dem 
Volk herunter, und der geringfte Bürger pflegte feines 
Leides in Sammt und Seide *). Dem lleberfluß, 
fagt und Comines (ein Schriftfteller, der um die Mits 
te des funfzehnten Jahrhunderts dir Niederlande durchs 
veifte) war der Hochmuth gefolgt. Die Pracht und 
Eitelkeit der Kleidung wurde von beyden Gefchlechternt 
zu einem ungeheuren Aufwand getrieben. Auf einen 
To hohen Grad der Verſchwendung wie hier war der 
Luxus der Tafel bey keinem andern Volke noch geſtie⸗ 
gen. 
®) Der Reichthum des Burgundiſchen Volks und ſeiues Beherr⸗ 
ſchers lag auf den Schlachtfeldern ben Granſon, Murten und 
Nanen aufgedeckt. Hier 309 ein fhmeigerifcher Soldat Karln 
dem Fühnen den berühmten Diamant vom Finger, der lange Zeit 
für den größten in gan; Europa galt, der noch jest als der 
zweyte in der franzöfifchen Krone prangt, und den dee unwiſſende 
Zinder für einem Gulden verfaufte, Die Schweiger verhandels 
ten das gefundene Silber gegen .Zinn und das Gold gegen 
Kupfer, und riſſen die Foftbaren Gezelte von Golditoff ın Stuͤ⸗ 
den. Der Werth der Beute die man an Silber, Geld und 
Edelfteinen machte, Wird auf dreg Mikionen Goldgulden an—⸗ 
gegeben. Karl und fein Heer waren nicht mie Feinde die 
fhlagen wolleu, fondern twie Webertvinder, die nach dem Gies 
ge fih ſchmuͤcken, zum Treffen gezogen. Memoires de Phil. 
 deComines I, 253. 259. 265. 
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gen. Die unfittliche Gemeinſchaft beyder Geſchlechter 
in Baͤdern und aͤhnlichen Zuſammenkuͤnften, die die 
Wolluſt erhitzen, hatte alle Schaamhaftigkeit verbannt — 
und hier iſt nicht von der gewoͤhnlichen Ueppigkeit der 
Großen die Rede; auch der gemeinſte weibliche Poͤbel 
uͤberließ ſich biefen Ausfchweifungen . ohne IM 
und Maaf. 

Aber wie viel erfreuender iſt felbft diefes Uebermaaß 
den Freunde der Menfchheit, als die traurige Genügs 
ſamkeit des Mangels, und der Dummbeit barbarifche 
Tugend, die beynahe das ganze damalige Europa davs 
nieder drüden!. Der Burgundifche Zeitraum ſchimmert 
hervor aus jenen finftern Sahrhunderten, wie ein lich“ 
licher Frühlingstag aus den Schauern des Hornungs. 

Aber eben dieſer bluͤhende Wohlſtand fuͤhrte endlich 
die flandriſchen Staͤdte zu ihrem Verfall. Gent und 
Brügges, von Freyheit und Ueberfluß ſchwindelnd, 
kuͤndigen dem Beherrſcher von eilf Provinzen, Philipp 
dem guten, den Krieg an, der eben ſo ungluͤcklich fuͤr ſie 
endigt, als vermeſſen er unternommen ward. Gent 
allein verlohr in dem Treffen bey Gavre viele taufenb 
Mann, und mufte den Zorn des Siegers mit einer 
Geldbuße von viermalhundert taufend Goldgulden vers 
föhnen. Alle obrigkeitlichen Perfonen und die vors 
nehmften Bürger diefer Stadt, zweytauſend an der 
Zahl, mußten in blogem Hemde, barfuß und mit uns 
bedecktem Haupte, dem Herzog eine franzöfifche Meile 
weit entgegen gehen, und ihn knieend um Gnade ‚bitten. 

83 Bey 
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Bey dieſer Gelegenheit wurden ihnen einige koſt⸗ 
bare Privilegien entriſſen; ein unerſezlicher Verluſt 
fuͤr ihren ganzen kuͤnftigen Handel. Im Jahr 1482. 
kriegten fie nicht viel gluͤcklicher mit Maxtmilian von 
Oeſterreich, ihm die Vormundſchaft uͤber ſeinen Sohn 
zu entreiſſen, deren er ſich widerrechtlich angemaßt hats 

te. Kaiſer Friedrich der dritte ruͤckte mit einem Kriegs⸗ 
heer in ihr Gebiet, ſeinen Sohn zu raͤchen, und hielt 
den Hafen von Sluys zehen Jahre lang geſperrt, wos 
durch ihr ganzer Handel gehemmt wurde. Hierbey 
leiſteten ihm Amſterdam und Aurwerpen den wichtig⸗ 
ſten Beyſtand, deren Eiferſucht durch den Flor der 


flandriſchen Staͤdte ſchon laͤngſt gereizt worden war. 


Die Italiener fiengen an, ihre eigenen Seidenzeuge nach 
Antwerpen zum Verkauf zu bringen, und die flandris 
fhen Tuchmeber, die fih in England niedergelaffen 
Hatten, ſchickten gleichfalls ihre Waaren dahin, wodurch 
die Stadt Brügges um zwey wichtige Handeldjweige 
am. She hochfahrender Stolz hatte längft fehon den 
Hanſebund beleidigt, der fie jezt auch verließ und fein 
Waarenlager nach Antwerpen verlegte. Im Sjahr 1516. 
wanderten alle fremde Kaufleute aus, daf nur einige 
‚ ‚wenige Spanier blieben ; aber ihr Wohlſtand verblühte 
langſam, wie er aufgestähe war. 


Antwerpen empfieng im ſechs zehnten Jahrhundert 
den Handel, den die Ueppigkeit der flandriſchen Staͤdte 


verjagte, und unter Karls des Fuͤnften Regierung war 


dieſe 
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bieſe Stadt die lebendigſte und herrlichſte in der chriſt⸗ 
lichen Belt. Ein Strom wie die Schelde, deren nas 
be breite Mündung die Ebbe und Fluch mit der Nords 
fee gemein hat, und geſchikt iſt die fchwerften Schiffe 
bis unter feine Mauern zu tragen, machte. es zum nas 
türlihen Sammelplatz aller Schiffe, die diefe Küfte 
beſuchten. eine Freymeffen zogen aus allen Ländern 
Negotianten herbey. Die Induſtrie der Nation war 
im Anfang diefes Jahrhunderts zu ihrer hoͤchſten Bluͤ⸗ 
the geftienen. Der Acker⸗ und Linnendau, die Vieh: 
zucht, die Jagd und die Fifcherey bereicherte den Land: 
mann; Künfte, Manufacturen und Handlung den 
Städter. Nicht lange, fo fah man Produkte des flds 
mifchen Fleißes in Arabien, Perfien und Indien. Ihe 
re Schiffe bederften den Dcean, und wir feßen fie im 
fchwarzen Meer mit den Genueſern um die Schutzherr⸗ 
lichkeit reiten. Den niederländifchen Seemann uns 
terfchied das Eigenthuͤmliche, daß er zu jeder Zeit des 
Jahrs unter Seegel gieng und nie Äberwinterte. 


Nachdem der neue Weg um das afrikanifche Vor 
gebärge gefunden war, und der portugiefifche Oſtin⸗ 
dienhandel den levantifchen unsergmub, empfanden die 
Niederlande die Wunde nicht,. die. den italieniſchen Ne: 
publiten gejchlagen wurde. Die Portugiefen richteten | 
in Brabant ihren Stavel auf, und die Spezereyen von 
Kalikut prangten jet auf, dem Markt zu Antwerpen. 
Hieher floſſen die Weſtindiſchen Waaren, womit die 
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ſtolze ſpaniſche Traͤgheit den nieberfänbifchen, Kunſtfleiß 
bezahlte. Der oſtindiſche Stapel zog die berähmteften 
Handelshäufer von Florenz, Lucca und Genua, und 
aus Augsburg die Fugger und Welfer hieher, , Hicher 
brachtz die Hanſa jegt ihre nordifchen Waaren, und 
die englifche Kompagnie hatte bier ihre Niederlage, 
Kunft und Natur ſchienen hier ihren ganzen Reichthum 
zur Schau zu legen. Es war eine prächtige Auöftels 
kung dev Werie des Schöpfers und des Menfchen, 


Ihr Ruf verbreitete ſich bald durch die ganze Welt. 


Zu Ende diefes Jahrhunderts hielt eing Societaͤt türs 
kiſcher Kaufleute um Erlaubniß an, fi hier niederzus 
Laffen und die Produkte des Orients über Griechenland 
hieher zu liefern, Mit dem Waarenhandel flieg auch 
der Geldhandel, ihre Wechfelbriefe galten an allen En⸗ 
den der Welt, Antwerpen, behauptet man, machte 
damals innerhalb eines Monats mehr und größere Ger 
fchäfte, als in zwey ganzen Jahren Venedig, während 
feiner glänzendften Zeiten. 


Die Stadt zählte einmalhunderttaufend Bewohner. 
Das fluthende Leben, die Welt, die fih unendlich hier 
drängte, Überfteigt allen Glauben, Zwey, dritthalb 
hundert Mafte erfchienen oͤfters auf einmal in feinem 
Hafen, kein Tag verfloß, wo nicht fünfhundert und 
“mehrere Schiffe Famen und giengen; an den Marfttas 
gen Fief diefe Anzahl zu acht und neunhundert an, Tägs 
lich ‚fuhren zweyhundert und mehrere Kutfchen durch 

feine 


a en 


· 


—— 147 


feine Thore, über zweytauſend Frachtwagen fah man 
in jeder Woche aus Teutfchland, Frankreich und Los 
thringen anlangen, die Vauerfarren und Getraides 
fuhren ungerechnet, deren Anzahl gewöhnlich auf zehn⸗ 
taufend flieg. Dreyßigtauſend Hände wurden in diefer 
Stadt allein von der englifchen Gefellfihaft der wagenz 
den Spefulanten befchäftigt. An Marftabgaben, Zoll 
und Accife gewann die Regierung jährlich beynahe zwey 
Millionen — eine Summe, die in damaligen Zeiten 
noc weit mehr bedeutete, Don den Huͤlfsquellen der 
Nation Finnen wir une eine Vorftellung machen, wenn 
wir hören, daß die auflerordentliche Steuern, die fie Karl 
dem Fünften zu feinen vielen Kriegen entrichten mußte; 
auf vierzig Millionen Goldes gerechnet werden. 


Diefen blühenden Wohlftand hatten die Niederläns 
der eben fo fehr ihrer Freyheit als der natärlichen Lage 
ihres Landes zu danken, Schmwanfende Gefege und 
die despotifche Willkühr eines räuberifchen Fürften wuͤr⸗ 
den alle Vortheile zernichtet haben, die eine günftige 
Natur in fo reichlicher Fülle über fie ausgegoflen hatte. 
Nur die unverleßbare Heiligkeit der Geſetze kann dem 
Bürger die Früchte feines Fleißes verfihern, und ihm 
jene gluͤckliche Zuverficht einflößen, welche die Seele 
jeder Thaͤtigkeit iſt. 

Das Genie dieſer Nation, durch den Geiſt des 
Handels und den Verkehr mit fo vielen Voͤlkern entwis 
delt, glänzte in nüglichen Erfindungen; im Schooße 
& 5 des 
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des Ueberfluͤſſes und der Freyheit reiften alle edleren 


Kuͤnſte. Aus dem erleuchteten Italien, welchem Cosmus 
von Medicis juͤngſt ſein goldnes Alter wieder gegeben, 
verpflanzten die Niederlaͤnder die Mahlerey, die Baus 
kunſt, die Schniß: und Aupferftecherkunft in ihr Bas 
terland, die hier auf einem neuen Boden eine neue 
Bluͤthe gewannen. Die niederländifhe Schule, eine 
Tochter der italienifchen, buhlte bald mit ihrer Muts 
ter um den Preiß, und gab, gemeinfchaftlich mit ihr, 
der fhönen Kunft in ganz Europa Gefehe. Die Das 
nufakturen und Künfte, worauf die Niederländer haupts 
fachlich ihren Wohlftand gegründet haben und zum Theil 
noch gründen, bedürfen Feiner Erwähnung nieht. Die 
Dehlmahlerey, die Kunft auf Glas zu mahlen, die 
Zafchen: und Sonnenuhren felbft, find, wie Guicciar—⸗ 
dini behauptet, urfprünglich niederländifhe Erfindun⸗ 
den; ihnen danft man die Verbefferung des Kompaffes, 
deſſen Punkte noch heutiges Tages niederländifche Nas 
men führen. Sm Jahr 1482 wurde die Buchdiuder: 
kunſt in Zarlem erfunden und das Schiffal wollte, dag 
diefe nügliche Kunft, ein Jahrhundert nachher, ihr Va⸗ 
terland mit der Freyheit belohnen follte. Mit dem 
fruchtbarften Genie zu neuen Erfindungen verbanden 
die Niederländer ein glückliches Talent, fremde und 
fhon vorhandene zu verbeffern ; wenige Manufakturen 
- und Künfte werden feyn, die nicht entweder auf dies 
ſem Boden erzeugt, oder doc) zu größerer Vollkom⸗ 
menheit Kies gediehen find. 
Bis 
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Bis hieher waren die Provinzen der beneidenswuͤr⸗ 
digfte Staat in Europa. Keiner der burgundifchen Herz 
zoge hatte fich einfommen laffen, die Conftitution um⸗ 
zuſtoßen; felbft Karla des Kühnen verwegenem Geifte 
der reinem auswärtigen Freyftaat die Knechtfchaft bes 
teitete, war fie heilig geblieben. Alle diefe Färften 
wuchſen in keiner höhern Erwartung auf, als über eis 
ne Republik zu gebiethen, und keines ihrer Länder 
Eonnte ihnen eine andre Erfahrung geben. Aufferdem 
befaßen dieſe Fürften nichts, ald was die Niederlande 
ihnen gaben, keine Heere als welche die Nation für 
fie ins Feld ftellte, Feine Reichthuͤmer als welche die 
Stände ihnen bewilligten. Jetzt veränderte fich alles. 
Jetzt waren fie einem Herrn zugefallen, dem andre 
Werkzeuge, andre Hilfsquellen zu Gebote ftanden, der 
eine fremde Macht ‚gegen fie bewafnen konnte. Karl 
der Funfte ſchaltete willkuͤhrlich in feinen fpanifchen 
Staaten; in den Niederlanden war er nichts ald der 
erfte Bürger. Die vollfommenfte Unterwerfung im 
Suͤden feines Neichs mußte ihm genen die.Rechte der 
Individuen Geringſchaͤtzung geben; hier erinnerte man 
ihn, fie zu ehren. Se mehr er dort das Vergnügen 
der unumfchränften Gewalt Foftete und je größer die 
Meynung war, die ihm von feinem Selbſt aufgedtuns 
gen wurde: deſto ungerner mußte er bier zu der ber 
feheidenen Menſchheit herunterſteigen, defto mehr muß: 
te cr gereizt werden, dieſes Hinderniß zu beſiegen. 
Schon eine große Tugend wird verlangt, die Macht, 

die 
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die ſich unſern liebſten Wuͤnſchen widerſetzt, nicht als 
eine feindliche zu bekriegen. Ehe wir uns der blin— 
den Nothwendigkeit fügen, verwandeln wir fie lieber 
in ein wollendes Weſen, das wir anfeinden Eönnen; 
wie viel mehr alfo dann, wenn es Freyheit if, was 
unſre Freyheit begraͤnzet. 

Die Niederlande empfanden bald, daß fie die Pros 
vinz einer Monarchie geworden waren. Bo lange ihye 
vorigen Beherrfcher Fein höheres Anliegen hatten, als 

ihrem Wohlftande abzuwarten, näherte fich ihr Zuftand 
dem ſtillen Gluͤck einer gefchloßnen Familie, deren 
Haupt der Regent war. Karl der fünfte führte fie auf 
den Schauplas der politifchen Welt, Jezt machten fie 
ein Glied des Riefenkörpers aus, den die Ehrfucht 
eines Finzigen zu ihrem Werkzeug gebrauchte. Sie 
hörten auf, ihr eigener Zweck zu ſeyn; der Mittelpunct 
ihres Dafeyns war in die Seele ihres Negenten vers 
legt, Da feine ganze Regierung nur eine Bewegung 
nach auffen pder eine politifche Handlung war, fo 
| mußte er vor allen Dingan feiner Gliedmaaßen maͤchtig 


ſeyn, um ſich ihrer mit Nachdruck und Schnelligkeit . 


zu bedienen, Unmoͤglich konnte er fich alfo in die lang⸗ 
wierige Mechanik ihres Innern bürgerlichen Lebens vers, 
wiceln, oder ihren eigenthümlichen Vorrechten die gewiſ⸗ 
fenhafte Aufmerkfamkeit wiederfahren laffen, die ihre 
vepublifanifche Umftändfichfeit verlangte. Mit einem 
kuͤhnen Monarchenfchritt trat er den Fünftlihen Bau 
einer Würmerwelt nieder. Er mußte fih den Gebrauch 
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ihrer Kräfte erleichtern durch Einheit, Das Tribunal 
zu Mecheln war big jezt ein unabhängiger Gerichtshof 
gewefen; er unterwarf ihn einem Eönigiichen Nath, den 
er in Brüffel niederfeßte und der ein Organ feines. Wil; 
lens war. In das Herz ihrer Verfaflung führte er 
Ausländer, denen er die wichtigften Vedienungen ans 
vertraute. Menfchen, die keinen Rückhalt hatten, als 
die königliche Gnade, fonnten nicht anders als ſchlim— 
_ me Hüter einer Gerechtfame ſeyn, die ihnen noch dazu 
wenig bekannt war. ‚Der wachiende Aufiwand feiner 
kriegriſchen Regierung nöthigte ihn, feine Huͤlfsquellen 
zu vermehren. Mit Hintanſetzung ihrer heiligften Pris 
vilegien legte er den Provinzen ungewöhnliche Steuern 
auf, die Staaten, um ihr Anfehen zu rettet, mußten 
bewilligen, was er fo befcheiden gewefen mar, nicht 
ertroßen zu wollen. Der Konftitution zumider, 
führte er fremde Truppen in ihr Gebiet, ließ in den 
Provinzen für feine Armeen werben, und verwickelte fie 
in Kriege, die ihrem Intereſſe gleichgültig wo nicht 
ſchaͤdlich waren, und die fie nicht gebilligt hatten. Er 
beſtrafte die Vergehungen eines Freyſtaats als Monarch, 
und Gents fürchterliche Züchtigung Fündigte ihnen die - 
große Veränderung an, die ihre Verfaflung bereits ers - 
litten hatte. Einige Geſchichtſchreiber beſchuldigen ihn 
fogar, daß er verfucht haben ſoll, die wichtigften Frey⸗ 
briefe der Provinzen aus den Klöftern und Archiven, 
wo fie niedergelegt waren, entwenden zu laffen — 
eine Beine und feige That von einem fo großen Für 
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4 
ſten, doch aber’ zugleich ein Beweis, bag er dieſe Bries 
fe noch fücchtere! 


. Der Wohlftand des Landes war in fo weit gefichert, 
als er den Staatsentwuͤrfen feines Beherrſchers noth⸗ 
wendig war, als Karls vernünftige Politik die Geſund⸗ 
heitstegel des Körpers gewiß nicht verlezte, den er ans 
zuftvengen ſich genöthigt ſah. Gluͤcklicherweiſe Führen 
die entgegengefezteften Entwürfe der Herrſchucht und 
der uneigennäßigften Menfchenliede oft auf Eins, und 
die bürgerliche Wohlfarth, die ſich ein Narkus Aures 
lius zum Ziele fest, wird unter einem Ludwig und 
Auguft gelegentlich befördert, Das Gebiet eines dens 
genden Defpoten bat darum oft die lachende Auffenfeite 
jenes gefeegneten Landes, dem ein Weltweifer das Ges 
ſezbuch ſchrieb, und diefer täufchende Schein kann das 
Urtheil des Gefchichtfchreibers irre führen. Aber er 
hebe die verführerifche Hülle auf, fo wird ein neuer Ans 
blick ihn belehren, wie wenig bey der Macht des Staats 
das Wohl der Individuen zu Rath gezogen worden, und 
wie weit noc) der Abftand ift von einem blühenden Reiche 
zu einem glüflichen. Karl der fünfte erlannte vollkom⸗ 
men, daß Handel die Stärke der Nation war und ihres 
Handels Grundvefte Freyheit. Er fchonte. ihrer Freyheit, 
weil er ihrer Stärke bedurfte. Staatsfundiger, nicht ges 
rechter, als fein Sohn, unterwarf er feine Marimen 
dem Beduͤrfniß des Orts und der Gegenwart, und nahm 
in Antwerpen eine Verordnung zurück, die er mit als 

ken 
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len Schrecken der Gewalt in Madrid und 
wuͤrde behauptet haben. 

Was die Regierung Karls des fünften für die Nie⸗ 
derlande beſonders merfwärdig macht, iſt die große 
Glaubenerevolution, welche unter ihm erfolgte, und 
welche uns, als die vornehmſte Quelle des nadıfolgen; 
den Aufſtands, etwas umfiändlicher befchäftigen fol. 
Sie zuerft führte die willführlihe Gewalt in das ins 
nerfte Heiligthum ihre Verfaſſung, lehrte fie ein ſchreck⸗ 
liches Probeftüd ihrer Sefchicklichkeit ablegen und machs 
te fie gleihfam geſezmaͤßig, indem fie den republikani⸗ 
ſchen Geift anf eine gefährliche Spige fteilte. Sowie 
der leztere in Anarchie und Aufruhr hinüber ſchweifte, 
erftieg die monarchifche Gewalt die Außerfte Höhe des 
Defpotismus, 

Nichts iſt natürlicher als der Uebergang bürgerlicher 
Freyheit in Gewiffensfregheit. Der Menſch oder das 
Volk, die durch eine glückliche Staatsverfaffung mit 
Menfchenwerth einmal befannt geworden, die das Ges 
feß, das über fie fprechen foll, einzuſehen gewöhnt wor⸗ 
den find, oder es auch felber erfchaffen haben; deren 
Geiſt durch Thaͤtigkeit aufgehellt, deren Gefühle durch 
Lebensgenuß aufgefchloffen , deren natürlicher Muth 
duch innere Sicherheit und Wohlftand erhoben wor⸗ 
den, ein folches Volk und ein folher Menfch werden 
fich ſchwerer als andre in die blinde Herrfchaft eines 
dumpfen defpotifchen Glaubens ergeben, und ſich früher 
als andre wieder davon emporrichten. Noch ein anderer 
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Umftand mußte das Wachsthum der neuen Religion in 
diefen Ländern begünftigen. Stalien, damals der Sitz 
ber größten Geiftesverfeinerung, ein Land, mo fonft 
imkter die heftigften politifchen Factionen gewuͤthet 
haben, wo ein brennendes Klima das Blut zu den 
wildeſten Affeften erhizt, Stalien, Eönnte man eins 
wenden, blieb unter allen europäifchen Ländern beynas 
he am meiften von diefer Neuerung frey, Aber einem 
romantifchen Volke, das durch einen armen und 
lieblichen Himmel, duch eine üppige, immer junge 
und immer lachende Natur und die mannichfaltigfter 
Zaubereyen der Kunfk in einem ewigen Sintengenuffe 
erhalten wird, war eine Religion angemefjener,, deren 
prächtiger Pomp die Sinne gefangen nimmt, deren 
geheimnifvolle Nägel der Phantafie einen unendlichen 
Kaum eröfnen, deren vornehmfte Lehren fih durch 
mahlerifhe Formen in die Seele einfchmeicheln. Einem 
Volke im Gegentheil, das durch die Gefchäfte des ger 
meinen bürgerlichen Lebens zu einer tundichterifchen 
Wirklichkeit herabgezögen, in deutlichen Begriffen mehr 
als in Bildern lebt, und auf Unkoſten der Einbildungss 
kraft feine Menfchenvernunft ausbildet, einen ſolchen 
Bolt wird fi ein Glaube empfehlen, der die Prüfung 
weniger fürchtet, der weniger auf Myſtik als auf Sit⸗ 
tenlehre dringt, weniger angefchaut als begriffen wer—⸗ 
den kann. Mit kuͤrzeren Worten: Die katholiſche Re⸗ 
ligion wird im ganzen mehr fuͤr ein Künſtlervolk, die 
proteſtantiſche mehr fuͤr ein Kaufmannsvolk taugen. 
Dieß 
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Dieß vorausgefeht, mußte die neue Lehre, weiche 
Luther in Teutfihland und Calvin in der Schweiz vers 
breiteten, in den Niederlanden das günftigfte Erdreich 
finden. Der eg, auf welchem fie dahin gelangte, 
war der nämliche , den die Peft aus dem Diiente geht, 
den Weisheit und Ihorheit zu uns wandeln — ber 
Meg des Handels. Ihre erften Keime wurden durch 
bie proteftantifchen Kaufleute, die fich in Amfterdam und 
Antwerpen fammelten, in die Niederlände geworfen. 
Die teutſchen und fihweiserifhen Truppen, welche 
Karl in dieſe Länder einführte, ind die große Menge ° 
franzoͤſiſcher, teutfcher und englifcher Flüchtlinge, die: 
dem Schrverdt der Verfolgung, das in dem Vaterland 
ihrer wartete, in den Freyheiten Flanderns zu entflies 
ben fuchten, befsrderten ihre Verbreitung. Bey einem 
ünvermifchten und gefchlofferren Volk konnten ihte er 
ſten Keime erdruͤckt werden — ber Zuſammenfluß ſo 
vieler und ſo ungleicher Nationen in den hollaͤndiſchen 
und brabantiſchen Stapelſtaͤdten mußte ihr erſtes 
Wachsthum dem Arge der Regierung entziehen und ur 
ter der Hülle der Verborgenheit beſchleunigen. Eine 
Verfchiedenheit in der Meynung Fonnte leicht Raum 
gewinnen, wo Fein gemeinfchaftlicher Volkscharakter, 
keine Einheit der Sitten ünd der Geſetze war. In 
tinem Lande endlich, wo Arbeitfamfeit die gerühmtefte 
Tugend, Betteley das verächtlichfte Lafter hieß, mußte 
ein Orden des Muͤßiggangs, ich meyne den Moͤnchs; 
fand, lange anftögig gewefen ſeyn. Die neue Netis 
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gion, die dagegen eiferte, gewann daher fihon unend— 
dich viel, daß fie in diefem Stuͤcke die Meynung des 
Volks fchon auf ihrer Seite hatte. Fliegende Schrif— 
ten voll Bitterfeit und Satyre, denen die neuerfunder 
nie Buchdruckerkunſt in dieſen Ländern einen fchnelleren 
Umlauf gab, und mehrere damals in den Provinzen 
Herumziehende Rednerbanden, Rederyker genannt, wel, 
che in theatralifchen Vorfiellungen oder Liedern die Miss 
Bräuche ihrer Zeit verfpotteten, trugen nicht wenig da? 
zu bey, das Anfehen der römifchen Kicch: zu ſtuͤrzen, 
und der neuen Lehre in den Gemüthern des Volks eine 
günftige Aufnahme zu bereiten. 


Ihre erften Eroberungen giengen zum Erſtannen 
geſchwind; die Zahl derer, die ſich in Eurzer Zeit, vor 
zuͤglich in. den nördlicheren Provinzen zu der neuen 
. Sekte befannten, ift unglaublich ; noch aber überwogen 

hierin die Ausländer bey weiten die gebohrnen Nieder⸗ 
länder. Karl der fünfte, der bey dieſer großen Glau—⸗ 
benstrennung die Parthey genommen hatte, die ein 
Despot nicht verfehlen kann, feste dem zunehmenden 
Strome der Neuerung die nachdrüclichften Mittel ent 
gegen. Zum Ungluͤck für die verbefjerte Religion war 
die politifche Gerechtigkeit auf. der Seite ihres Verfol⸗ 
gers. Der Damm, der die menſchliche Vernunft fo 
viele Sahıhunderte lang von der Wahrheit abgewehrt 
:hatte, war zu ſchnell weggeriſſen, als daß der loshre: 
ende Strom nicht über fein angewiefengs Bette hätte 

aus; 
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austreten follene Der wieder auflebende Geiſt der Freys 
hAt und der Prüfung, der doch nur in den Gränzen 
der Keligionöfragen hätte verharren follen, unterfuchte 
jest auch die Rechte der Könige — Da man anfangs 


nur eiferne Feffeln brach), wollte man zulezt auch die 


vechtmäßigjten und nothwendigften Bande zerreißen. 
Die Bücher der Schrift, die nunmehr allgemeiner ges 
worden waren, mußten jezt dem abentheuerlichften Fas 
natismus eben fo gut Gift, als der aufrichtigften 
Wahrheitsliebe Licht und Hahrung borgen. Die gute 
Sache hatte den fchlimmen Weg der Rebellion wählen 
muͤſſen, und jezt erfolgte, was immer erfolgen wird, 
fo lange Menfchen Menſchen feyn werden: auch die 
ſchlimme Sache, die mit jener nichts ald das gefezwis 
drige Mittel gemein hatte, durch diefe Berwandichaft 
dreifter gemacht, erſchien in ihrer Geſellſchaft und wurs 
de mit ihr verwechfelt. Luther hatte gegen die Anbe— 
tung der Heiligen geeifert — jeder freche Bube, der 
in ihre Kirchen und Klöfter brach und ihre Altaͤre bes 
raubte, hieß jezt Lutheraner. Die Faktion, die Raub— 
ſucht, der Schwindelgeift, die Unzucht kleideten fich 
in feine Farbe; die ungehenerften Verbrechen befanns 
ten ſich vor dem Richter zu feiner Sekte. Die Refor— 
mation hatte den roͤmiſchen Bifchof zu der fehlenden 
Menfihheit Herabgezogen — eine vafende Bande, vom 
Hunger begeiftert, will allen Unterfchied der Stände 
vernichtet wifen. Natürlich, daß eine Lehre, die fich 
dem Staate nur von ihrer / verderblichen Seite anfüns 
22 digte, 
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digte, einen Monarchen nicht mit ſich ausſoͤhnen konn⸗ 
te, der ſchon ſo viele Urſachen hatte, ſie zu vertilgen &- 
und kein Wunder alſo, daß er die Waffen gegen fie ber 
nußte, die fie ihm ſelbſt aufgedrungen hattet 


Karl mußte fich in den Niederlanden ſchon als abs 
foluten Fürften betrachten, da er die Glaubensfreyheit, 
die ev Teutfchland angedeihen ließ, nicht auch auf jene 
Länder ausdehnte. Während daß er, von der nad: 
druͤcklichen Gegenwehr unfrer Fürften gezwungen, der 
neuen Religion hier eine ruhige Uebung verficherte, ließ 
er fie dort durch die graufamften Edikte verfolgen. Das 
Leſen der Evangeliſten und Apoſtel, alle öffentlichen oder 
heimlichen Verſammlungen, zu denen die Religion ihr 
ven | Rahmen gab, alle Gefpräche diefes Inhalts zu 
Haufe und Über Tifche, waren in diefen Ediften bey 
firengen Strafen unterfagt. In allen Provinzen des 
Landes wurden befondre Gerichte niedergefezt, über die 
Vollſtreckung der Edikte zu wachen, Wer irrige Meys 
nungen hegte, war ohne Nückficht feines Rangs und 
feiner Bedienung verluftig. Wer uͤberwieſen wurde, 


ketzeriſche Lehren verbreitet oder auch nur den geheimen. 


Zufammenfünften der Glaubensverbefferer beygewohnt 
zu haben, ward zum Tode verdammt, Mannsperfonen 
mit dem Schwerdt hingerichtet, Weiber aber lebendig 
begraben. Nückfällige Keter übergab man dem Feuer, 
Diefe fürchterlichen Urtheitfprüche Fonnte felbft der 


Wiederruf des Verbrechers nicht. aufheben. Wer feine 
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Irrthuͤmer abſchwur, hatte nichts dabey gewonnen ⸗ 
als hoͤchſtens eine gelindere Todesart. 


Die Lehenguͤter eines Verurtheilten fielen dem Fis⸗ 
us zu, gegen alle Privilegien des Landes, nach wel; 
hen es dem Erben geftattet war, fie mit Menigem 
Gelde zu löfen. Gegen ein ausdruͤckliches Eoftbares 
Vorrecht des holländifchen Bürgers, nicht außerhalb 
feiner Provinz gerichtet zu werden, wurden die Schuls 
digen aus den Graͤnzen der vaterländifhen Gerichtös 
barkeit gefchleppt und durch fremde Tribunale verurtheilt. 
&o mufte die Religion dem Defpotismus die Hand 
führen, Freyheiten, die dem weltlichen Arm unver 
leglich waren, mit heiligem Griff ohne Gefahr oder 
Widerfpruch anzutaften, 

Karl der fünfte, durch den glücklichen Fortgang feis 
ner Waffen in Teutfchland Fühner gemacht, glaubte nun 
alles wagen zu dürfen, und dachte ernftlich darauf, die 
ſpaniſche Inquiſition in die Niederlande zu pflanzen, 
Schon allei die Furcht diefes Nahmens brachte in Ant; 
werpen plözlic den Kandel zum Stillftand. Die vors 
nehmften Kaufleute ftanden im Begriff, die Stadt zu 
verfaffen. Dan Faufteund werfaufte nichts mehr. Der 
Werth der Gebäude fiel. Die Handwerke ftanden ftille, 
Das Geld verlor fih aus den Händen des Bürgers. 
Unvermeidlich war der Untergang diejer blühenden 
Kandelftadt, wenn Karl der fünfte, durch die Vorftels 
lungen ‚der Statthalterin überführt, diefen gefährlichen 
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Anſchlag nicht hätte fallen laſſen. Dem Tribunal wur— 
de alſo gegen auswärtige Kaufleute Schonung empfoh: 
len und der Nehme der Inquifitoren.gegen die mildere 
Benennung geiftlicher Richter vertauſcht. Aber in den 
Übrigen Provinzen fuhr diefes Tribunal fort, mit dem 
unmenſchlichen Despotismus zu wüthen, der ihm ei; 
genthuͤmlich ift. Man will berechnet Haben, daß wäh? 
rend Karls des fünften Regierung hunderttaufend Mens 
ſchen, allein der Religion wegen, durch die Hand des 
Nachrichters gefallen find. 


Wirft man einen Blick über das gewaltfame Ver: 
fahren diefes Monarchen, fo hat man Mühe zu begreis 
fen, was den Aufruhr, der unter dev folgenden Negies 
rung fo wuͤthend hervorbrach, während der feinigen in 
Schranken gehalten hat. Eine nähere Beleuchtung 
wird diefes Raͤthſel aufloͤſen. Karls gefürchtete Ue— 
bermacht in Europa hatte den niederländifcyen Handel 
zu einer Größe erhoben, die ihm vorher niemals ges 
worden war. Die Majeftät feines Nahmens fchloß 
ihren Schiffen alle Häfen auf, veinigte für fie alle 
Meere, und bereitete ihnen die gänftigften Handels— 
vertraͤge mit auswärtigen Mächten. Durch ihn vor 
züglich richteten fie die Oberherrfchaft der Hanfa in der 
Dftfee zu Grunde. Er hatte ferner die noch Übrigen 
fehs Provinzen mit der burgundifchen Erbfihaft vereis 
higt, und diefem Staat einen Umfang, eine politifche 
Wichtigkeit gegeben, die ihn den erften Monarchieen 
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Europens an die Seite ftellte. Dadurch fchmeichelte 
er dem Nationalftolze diefes Volks. Nachdem Gels 
dern, Utrecht, Friesland und Sröningen feiner Herr 
ſchaft einverleidt waren, hörten alle Privatkriege in 
-diefen Provinzen auf, die fo lange Zeit ihren Kandel 
beunruhigt hatten; ein ununterbrochener innerer Friede 
ließ fie alle Früchte ihrer Betriebſamkeit dendten. Karl 
alſo war ein Wohlthaͤter diefer Voͤlker. Der Glanz 
feiner Siege hatte zugleicd) ihre Augen geblendet; der 
Ruhm ihres Sonverains, der auch auf fie zurückfloß, 
hatte ihre republikaniſche Wachſamkeit beftochen; der 
furchtbare Nimbus von Unfberwindlichfeit, der dem 
Bezwinger Teutfihlands, Frankreichs, Staliens und 
Afrikas umgab, erfchrekte die Faktionen. Und dann — 
wen ift es nicht befannt, wieviel der Menſch — er 
heiſſe Privammann oder Fürft — fich erlauben darf, 
dem. es gelungen ift, die Bewunderung zu fefleln! 
Seine öftere perfönliche Gegenwart in diefen Fändern, 
„die er nach feinem eignen Geftändnig zu zehen verfchies 
denen malen befuchte, hielt die Misvergnägten in 
Schranken; die wiederhohlten Aufteitte ſtrenger und 
fertiger Juſtiz unterhielten das Schrecken der fouverais 
. nen Gewalt. Karl endlich war in den Niederlanden 
Hebohren , und-Liebte die Nation, in deren Schoos er 
erwachfen war. Ihre Sitten gefielen ihm, das Na⸗ 
‚ türliche ihres Charakters und Umgangs gab ihm eire 
angenehme Erhohlung von der firengen fpanifchen Gras 
vitaͤt. Er redete ihre Sprache, und richtete, fich-in feis 
84 nem 
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nem Privatleben nach ihren Gebräuchen. Das drüdens 
de Zeremoniell, dig unnatürlihe Scheidewand zwifchen 
König und Volk, war aus Brüfel verbannt, - Kein 
ſcheelſuͤchtiger Fremdling fperrete ihnen den Zugang zu 
ihrem Fürften — der Weg zu ihm gieng durch ihre 
eigenen Landsleute, denen er feine Perſon anvertraute, 
Er fprach viel und gerne mit ihnen, fein Anftand war 
gefällig, feine Reden verbindlich. Diefe Heinen Kunſt⸗ 
griffe gewannen ihm ihre Liebe, und während daß feine 
räuberifchen Hände in ihrem Eigenthum wühlten, wäh: 
rend daß feine Armeen ihre Saatfelder niedertraten, 
feine Statthalter preßten und feine Nachrichter fchlachz 
teten, verſicherte er fich ihrer Herzen durch eine freunds 
fiche Miene. 


Gerne hätte Karl diefe Zuneigung der Nation auf 
feinen Sohn Philipp forterben gefehen. Aus feinem ans 
dern Grunde ließ er ihn noch in feiner Jugend aus 
Spanien Fommen, und zeigte ihn in Brüffel feinem 
künftigen Volke, An dem feyerlichen Tage feiner Throns 
entjagung empfohl er ihn diefe Länder ald die veichften 
Steine in feiner Krone, und ermahnte ihn ernftlich, 
ihrer Verfaffung zu fihonen, - 


Philipp der zweyte war in allem, was menfchlich 
iſt, das Gegenbild feines Vaters. Ehrfüchtig wie dies 
fer, aber meniger bekannt mit Menfihen und Mens 
ſchenwerth, hatte er ſich ein Ideal von der £öniglichen 
Herrſchaft — welches Menſchen nur als dienſt⸗ 

bare 
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bare Organe der Willkuͤhr behandelt, und durch jede 
Aecuſſerung von Freyheit beleidigt wird. In Spanien 
gebohren und unter der eifernen Zuchtruthe des Mönchz 
thums erwachſen, foderte er auch von andern die trays 
rige Einförmigkeit und den Zwang, die fein Charafter 
geworden waren. Der fröhlihe Murhwille der Nie— 
derländer empörte fein Temperament und feine Ger 
muͤthsart nicht weniger, als ihre Privilegien feine 
Herrfchfucht verwundeten. Er fprach Eeine andre als 
die fpanifche Sprache, duldete nur Spanier um feine 
Derfon, und hieng mit Eigenfinn an ihren Gebräuchen. 
Umfonft, daß der Erfindungsgeift aller flandrifchen 
Städte, durch die er zog, in Eoftbaren Feften wetteis 
ferte, feine Gegenwart zu verherrlihen — Philipps 
Ange blieb finfter, alle Verſchwendungen der Pracht, 
alle lauten üppigen Ergiefungen der redlichften Freude 
tonnten Fein Lächeln des Beyfalls in feine Mienen 
loden. : 

Karl verfehlte feine Abfiht ganz, da er feinen 
Sohn den Flämingern vorftellte. Weniger drücdend 
würden fie in der Folge fein Hoch gefunden haben, wen 
er ſeinen Fuß nie in ihr Land gefest hätte. Aber fein 
Anblick Fündigte es ihnen an, fein Eintritt in Brüffel 
hatte ihm alle Herzen verloren. Des Kaifers freunds 
liche Hingebung an das Volk diente jezt nur dazu, deu 
hochmuͤthigen Ernſt feines Sohns defto widriger zu 
erheben. Nunmehr hatten fie das Gefchöpfgefehen, 
von welchen nachher ihre Leiden ausgiengen. Das 
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heilige Schrecken, welches Berborgenheit und Ferne 
ihm gelichen haben würden, war mit ſejner Gegens 
wart verſchwunden. Er fand vor ihrem Gedaͤchtniß 
ein Menſch wie fie, und ein Feiner Menfch. Sn fei: 
nem Angeſicht hatten fie den verderblichen Anfchlag ae 
gen ihre Freyheit gefefen, den er fihon damals in feiner 
Bruſt auf und nieder wälzte. Sie waren vorbereitet, 
einen Tyrannen in ihm zu finden und gerüſtet, en 
zu begegnen. 
Die Niederlande waren der erfie Thron, von welz 
dem Karl der fünfte herunterſtieg. Mor einer feverlis 
chen Verfammlung in Brüfel loͤſ'te er die Seneralftaas 
ten ihres Eides, und überting ihn anf König Philipp, 
feinen Sohn. „Wenn euch mein Tod (beſchloß er end⸗ 
lich gegen dieſen) in den Beſiz dieſer Laͤnder geſetzt 
haͤtte, ſo wuͤrde mir ein ſo koſtbares Vermaͤchtniß ſchon 
einen großen Anſpruch auf eure Dankbarkeit geben. 


Aber jezt, da ich ſie euch aus freyer Wahl uͤberlaſſe, 


da ich zu ſterben eile, um euch den Genuß derſelben 
zu beſchleunigen: jezt verlange ich von euch, daß ihr 
dieſen Voͤlkern bezahlet, was ihr mir mehr dafür fchuls 
dig zu ſeyn glanbt. Andre Zürften wiſſen ſich gluͤcklich, 
mir der Krone, die der Tod ihnen abfordert, ihre Kin: 
der zu erfreuen. Diefe Freude will ich noch felbft mit 
genießen, ich will euch leben und regieren fehen. We 
nige werden meinem Beyſpiele folgen, wenige find mir 
darin vorangegangen. Aber meine Handlung wird los 
benswärdig feyn, wenn euer Fünftiges Leben meine Zw 
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verſicht rechtfertigt, wenn ihr nie von der Weisheit 
weichet, die ihr bisher bekannt habt, wenn ihr in der 
Reinigkeit des Glaubens unerſchuͤtterlich verharret, der 
die feftefte Säule eures Thrones iſt. Noch eines ſetze 
tch Hinzu. Möge der Himmel auch Euch mit einem 
Sohne befihenft haben, dem ihr die Herrfchaft abtres 
ten koͤnnet — aber nicht müffet.” 


Nachdem der Kaifer geendigt hatte, kniete Philipp 
vor ihm nieder, drückte fein Geſicht auf deſſen Hand 
and ernpfieng den väterlichen Scegen. eine Augen 
waren feucht zum leztenmal. Es weinte alles, was 
herumftand. Es war eine unvergekliche Stunde. 


Diefem rührenden Gaukelſpiel folgte bald. ein ans 
dres. Philipp nahm von den verfammelten Staaten 
die Huldigung an, und legte den Eid ab, der ihm in 
folgenden Worten vorgelefen wurde. „Ich Philipp 
von Gottes Gnaden, Prinz von Spanien, beyden 
Sicilien u. f. f. gelobe und ſchwoͤre, daß ich in den 
Laͤndern, Graffchaften, Herzogthümern u. |. f. ein gu; 
ter und gerechter Herr ſeyn, daß ich aller Edeln, Städr 
te, Gemeinen und Unterthanen Privilegien und Frey⸗ 
heiten, die ihnen von meinen Vorfahren verliehen 
worden, und ferner ihre Gewohnheiten, Herkommen, 
Gebraͤuche und Rechte, die ſie jezt uͤberhaupt und ins 
beſondere haben und beſitzen, wohl und getreulich hal⸗ 
ten und halten laſſen, und ferner alles dasjenige uͤben 
wolle, was einem guten und gerechten Prinzen und 
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Herrn von rechtswegen zukommt. So müffe mir Gott 
helfen und alle feine Heiligen.” 


Die Furcht, welche die willführlihe Regierung 
des Kaifers eingeflößt hatte, und das Mißtrauen der 
- Stände gegen feinen Sohn, find fchon in dieſer Eides— 
formel fichtbar, die weit behutſamer und beftimmter 
verfaßt war, als Karl der fünfte felbft und alle Bur: 
gundifchen Herzoge fie befihworen haben. Philipp 
mußte nunmehr auch die Aufrechthaltung der Gewohn⸗ 
heiten, des Zerkommens und derißebräuche angeloben, 
welches vor ihm nie verlangt worden war. In dem 
Eide, den die Stände ihm leifteten , wird ihm Fein ans 
drer Gehorſam verfprochen, ald der mit den Privilegien 
des Landes beftehen Tann. Seine Beamten haben nur 
dann auf Unterwerfung und Beyftand zu rechnen, wenn 
fie ihr anvertrautes Amt nach Obliegenheit verwalten. 
Philipp endlich, wird .in diefem Huldigungseid der Stäns 
de nur der natürliche, der gebohrne Fürft, nicht Souve⸗ 
rain oder Herr genannt, wie der Kaifer es doch aus; 
‚bdrücklich gewünfcht hatte. Beweife genug, wie Hein 
die Erwartungen waren, die man fid) von der Gerechs 
tigkeit und Grosmuth des neuen Landesherrn machte ! 
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Leber den Einfluß des Gefchmackes - 
auf die Kultur der Wiffenfchaften 
und der Sitten. 
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Aus einer afademifchen Antrittsrede. | 





Dis fich der menfchliche Geiſt in den Zeiten und Ges 
genden, wo der Geſchmack am fhönften bluͤhte, übers 
haupt am fihtbarften veredelt habe, iſt eine ziemlich ails 
gemein anerkannte Thatfache, die zu ihrer Beftärtiaung 
nur einiger aufmerffameren Blicke in die Geſchichte 
vergangener und gegenwärtiger Zeiten bedarf, Die 
Griechen in jeder Ruͤckſicht, die edelfte Nation unter 
allen übrigen des Alterthums, zeichnen fich auch unter 
allen übrigen am auffallendften durch ihren Geſchmack 
aus; und ihr Vaterland, die alte Schule der gejitter 
ten und gelehrten Welt, ift noch heut zu Tage, in den 
Ueberreften feiner Geiftesfrüchte und in den Truͤm— 
mern feiner Kunftwerke, die allgemeine Schule Dee Ge⸗ 
ſchmackes. 


Auf jeglichem Grund und Boden, wo die Keime 
des griechiſchen Geſchmacks nicht gedeihen konnten, vers 
dorrten oder entarteten auch die uͤbergepflanzten Keime 
der griechiſchen Wiſſenſchaften. Die Geiſt- und Herz 
IN Poilofopdie des Plato verwandelte ſich 

während 


168 .. u 


während des eifernen Zeitalters des Geſchmackẽ in das 
abſcheuliche Geſpenſt des Neuplatonismus, und auf 
der. ewigen Grundfeſte, die Ariſtoteles für die Vernunft⸗ 
lehre und alle Vernunftwiſſenſchaſten gelegt hatte, 


wurden von den gelehrten Barbaren des Mittelalters 


die gothiſchen Labyrinthe dev Scholaſtik aufgeführt. 


Saas half es der gefchmacklofeften aus allen befanns 
ten Nationen des Alterthums, eine Staatsverfaffung 
gehabt zu Haben, die uns noch heut zu Tage von einen 
großen Theile unfrer Religionslehrer als das Werk eis 
nes unendlichen Verfiandes angeruͤhmt wird? Jehovah 
Hatte den Zebraͤern Geſetze aber Feine Sitten geben 
koͤnnen, und fein auserwähltes Lieblingsvolk iſt der 
allgemeine Gegenſtand des gerechten Abſcheues fuͤr die 
ganze uͤbrige Menſchheit geblieben. 


Wie lange und wie ſchrecklich haben nicht die Schla— 
cken der Unmenſchlichkeit, welche das Chriſtenthum mit 
den Goldkoͤrnern reiner Religion aus dem Hebraismus 
gezogen hat, in den Eingeweiden unſres Europas gewuͤ⸗— 
thet, und wie bald ift nicht auch in dem neuen Bunde 
der Mirgengel an der Seite des hebraͤiſchen Jehrtehs 
zum Vorſcheine gekommen! Das Evangelium war ge 
rade zu jenen -twglüelichen Zeiten der Koder der herr: 
fehenden Religion geworden, ald der Genius bes guten 


Geſchmacks die Griechen und Römer gänzlich anfgeges 


ben hatte, und Europa die Beute von Völkern zu wer; 
den anfieng, denen jener Genius von jeher fremde ges 
weien 
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weien war. Das Chriftenthum vermochte imter dieſen 

imſtaͤnden fo wenig der eindringenden Barbarey Eins 
halt zu thun, daß es vielmehr felöft Barbarifch wurde, 
und in den groben Aberglauben uͤbergieng, der die Kb 
pfe vollends verfinftern, und die Herzen negen die ſanf— 
tern Sefühle verhärten half, — der die Staaten entvoͤl— 
kerte, um die Kirche und den Himmel zu bevölfern, — 
und Millionen Menfchen aus den Weg räumte, um die 
Ehre des Menfchenvaters auszubreiten. 

Nachdem die allgemeine Lähmung alfer Kräite des \ 
menfchlichen Geiftes viele Jahrhunderte hindurch gez 
dauert hatte; nachdem man weder von der Religion 
noch von den Wiffenfchaften erwarten konnte, daß fie 
der tiefgeſunkenen Menſchheit wieder aufhelfen wuͤrden, 
indem ſie ſelbſt durch ihren Verfall mitwirkende Urſa— 
chen des Verderbniſſes geworden waren; nachdem die 
ganze chriſtliche Welt der geiſt und herztoͤdtenden Hie— 
rarchie auf immer Preis gegeben ſchien — ſiehe, da 
erweckte der Schußgeift der Menfchheit die Mufen und 
Grazien wieder, die nun uͤber Tauſend Jahre lang 
unter den Truͤmmern der Denkmaͤler beſſerer Zeit ge— 
ſchlummert hatten! Durch einen gluͤcklichen Zuſam— 
menfluß zufaͤlliger Umſtaͤnde wurden die Ueberreſte aus 
dem goldnen Zeitalter des Geſchmackes in Italien wie⸗ 
der hervorgeſucht, und dieſer Zeitpunkt wurde die merk— 
wuͤrdige Epoke der Wiederherſtellung der Wiſſenſchaf— 
ten, und der Anfang einer allgemeinen Kultur von Eu⸗ 
ropa, die den Rückfall in. die vorige Barbarey „aller 
Wahr⸗ 
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Wahrſcheinlichkeit nach auf immer unmoͤglich gemacht 
hat. 

Das Gefuͤhl fuͤr feinere Schoͤnheit war kaum in 
die Herzen zuruͤckgekehrt, als geſunde Vernunft durch 
Philoſophie, und der Geiſt der Liebe durch Religion 
wieder allmaͤhlig zu wirken anfiengen. Noch ſchneller 
zeigte ſich diejenige Milderung und Verfeinerung der 
Sitten, mit welcher wenigſtens die Auſſenſeite der 
Menſchlichkeit zu einem Ehrenpunkte ward, und die, 
wenn fie auch} nicht immer ein zuverlaͤßiges Merkmal 
der wirklichen Veredlung ift, wenigftens als Vorbereis 
tung und Vorbothe derfelden dem Mienfchenfreunde eine 
troͤſtliche Erfcheinung feyn muß. Der in die Staats⸗ 
verfaſſungen eingeflochtene (und nur durch Revolutio⸗ 
nen aus denſelben zu verbannende) römiſche Kirchen⸗ 
glaube konnte und mußte zwar in den Ländern, wek 
che der Reformation verſchloſſen blieben, die Fortſchrit⸗ 
te der wiſſenſchaftlichen und zumal der religioͤſen Auf— 
klaͤrung erfihweren und verzögern: allein es war ihm 
unmoͤglich, ſelbſt in jenen Laͤndern den hoͤheren Grad von 
Sumanität aufzuhalten, der mitten unter den traurigeii 
Wirkungen der Sntoberanz und des Aberglaubens nur um 


ſo mehr dem Beobachter auffallen muß, und den man 


« felöfi in dem proteftantifchen Teutſchlande noch kaum 
vor dreyſſig Jahren vergebens geſucht haben wuͤrde. 


Erſt ungefaͤhr um die Mitte des gegenwaͤrtigen 
Jahrhunderts begannen die Bluͤthen und Fruͤchte des 
J Su 
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Geſchmackes in unſerm Vaterlande weniger ſeltner zu 
werden; und in eben dem Verhäͤltniſſe als fie ihren . 
lieblichen Geruch um fich her verbreiteten, erheiterte ſich 
der Geift der Nation, und thaute dag nordiſche Eis 
in ihrem Herzen auf. Das Rauhe, Steife, Finftere, 
und Gorhifche, das uns fo oft von unfren Nachbarn 
zum. Vorwurf gemacht wurde, verlohr oder vermin⸗ 
derte - fich wenigftens nad) und nach an der Form unfrer 
Wiſſenſchaften, der Auffenfeite unfrer Sitten und Ge 
wohnheiten, dem Ton unfres Umganges, der Geſtalt 
unfrer Kleidung und unfres Hausgeräthes. In der 
Theologie begann jene Aufferft wichtige und merkwuͤr⸗ 
dige Revolution, die noch gegenwärtig im Werke ift, 
und dutch welche die Vernunft zuerft in den wirklichen 
Beſitz derjenigen Freyheit gefeßt wurde, die ihr Lutber, 
ohne es ſelbſt zu ahnden, errungen hatte, und die ihr, 
die beyden Jahrhunderte hindurch, während weicher 
unfre Theologen in dem unfeligen Streite um bie 
Trümmer des Tatholifchen. Despotismus über die Ge 
wiffen begriffen waren, vorenthalten worden war, 
Ich aͤbergehe die bewundernswuͤrdigen Fortſchritte, wel⸗ 
che ſowohl dieſe als alle uͤbrigen Wiſſenſchaften unter 
uns ſeit dreyſſig Jahren her gethan haben, mit Still 
ſchweigen, und erwaͤhne nur eines einzigen Vorzuges, 
der ihnen während dieſer Zeit zugewachſen iſt, und defs 
fen Urfprung. man am allerwenigften -verkennen kann! 
nämlich , daß fie insgefamt menfihlicyer geworden find. 
Indeſſen daß die Lehrer der Theologie und der Religion 
Ms, Febr. 1788, M Co⸗ 
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Toleranz verfündigen, fchärfen die Lehrer des firengen 
Rechtes fanftere Billigfeit ein, und die. erftern finden 
Das ewige Zöllenfeuer der Böttlichen Gerechtigkeit eben 
fo wenig mehr angemeflen, als die lejtern die Todes 
firafen der Menſchlichen. — Diefe gröffere Achtung 
für Menfchenrecht und Menfchenleben ift an der neus 
ern Arzneykunſt nicht weniger ſichtbar, aus welcher der 
vege gewordene Geift der Beobachtung, und Unterfus 
ung mit vereinigten Kräften Aberglauben, Empiris⸗ 
mus und Quackſalberey immer allgemeiner zu verdränz 
gen fortfährt. — Die Pbilofophie endlich hat ſich 
aus den leeren Räumen der eigentlichen Ideenwelt zus 
rückgezogen, um den vornehmften Gegenſtand der wire 
lichen Welt — den Menfchen — zum vornehmften Ges 
genftand ihrer Aufmerkfamkeit zu machen, 


Diefer einzig richtige Mittelpunkt, aus dem fich 
der wahre Umkreis ihres eigentlichen Sebiethes mit Zus 
verläffigkeit beftimmen läßt, wurde ihr" durch die Mus 
fen und Grazien angewieſen. Das durch die Werfe 
des Gefchmades aufgeweckte, erwaͤrmte, und verfeiz 
nerte Gefühl für Schönheit, hatte einige unfrer befz 
ſeren Köpfe eingeladen, feiner erſten Quelle nachzufors 
ſchen. Sie fanden diefelbe in der Natur unfres Ems 
pfindungsvermögens, und. die wichtigen Entderfungen, 
‚die fie. bey diefer Gelegenheit gemacht hatten, führten 
nad und nach zu einer. neuen auf Beobachtung und 
— gegruͤndeten Vebanntſchaft mit der Natur 
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unſres Vonftellungsvermögens Überhaupt. Teutſche 
land ward auf diefe Weife das Geburtsland der foges 
nannten Aeſthethik, der empirifchen Pſychologie, und 
endlich der Kritik der Vernunft, (oder der wiſſen⸗ 
fhafelichen und Höheren Pfychologie) geworden, und: 
wird Hauptfächlich durch diefe leutere um fo gewiſſer 
die Schufe der höheren Aufklärung des übrigen Euros. 
pas werden, da es bisher allein befcheiden und wißbe⸗ 
gierig genug war, von allen übrigen Ländern zus 
zu lernen. 


Es war fihlechterdings unmöglich von den wichtis 
gen Berbefferungen, und vorzüglich von der neuen und 
wohlthaͤtigen Richtung, welche die Philofophie in den 
legten Zeiten gewonnen hat, zu fprechen, ohne nicht zus 
gleich des wichtigen Antheils zu erwähnen, der davon 
der Kultur des Geſchmackes gebührt. Bey den That— 
fahen, die ich vorher anführte, begnügte ich mich, 
auf die bloße Gleichzeitigkeit des blühenden oder wels 
kenden Geſchmackes mit der Veredlung oder Ausartung 
der Menfchheit aufmerffam zu machen, 


Allein ih weiß, meine Herren, daß ihre eigenen 
Gedanken den Gang meiner Rede Überholt haben, und 
daß fie auch jene Bleichzeitigkeit, keineswegs für eine 
bloße Folge zufällig zufammenwirkender Umftände, fons 
dern großentheils für die Wirfung des weſentlichen 
Einfluffes anerkennen, den die Bildung des Gefchmas 
rd auf die Bildung des Geiftes und —— * gan⸗ 
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zen Natlonen: ſowohl als bey einzelnen Meufchen has 
ben muß. 

©. Es war eine Zeit, wo diefer wohlthätige Einfluß 
auf unſrem hiefigen Mufenfise N) ‚weniger in die Aus 
gen fiel, und wo ein Lehrer der ſchoͤnen Wiſſenſchaf— 
ten, der ihn; wie ich gegenwärtig, zum Stoff feiner 
Antrittsrede gewählt haben würde, nicht eben fo aus 


verſichtlich vorausſetzen konnte, dag ihm feine Zuhde- 


ver auf. dem halben Wege entgegen Formen mes, 
den. Damals fehlen man die Wiffenfchaften aufs 
hoͤ hſte für Mittel anzufehen, um deu Fluch zu vereis 
teln, der ung unfer Brod im Schweiffe unſres Anges 
ſichtes zu eſſen verdammt hat. Man erlernte ſie als 
ein bequemes und ehrenvolles Handwerck, um ſie im 
Fall der Noth wieder als Handwerk treiben zu koͤnnen. 
Der Geſchmack am Schoͤnen und Erhabenen, den man 
weder kaͤuflich an ſich bringen, noch in Hefte einzeichs 
nen, noch mit dem Gedaͤchtniſſe auffaſſen, noch gegen. 
Antsgevühren und Beſoldungen umferen konnte, der 
Geſchmack, den man noch lange zu viel zu ehren meynte 
wenn man ihn nur für etwas entbehrliches, ungefähr‘ 
fin einen-Gegenftand des Lpus anfah, der Geſchmack 
follte entweder von ſelbſt fommen, oder bieiben wohin 
ihn fein guter Genius geführt hat, Allein er war für 
dieſe Verachtung empfindlich genug gerächt, indem man; 
feine Wichtigkeit nicht verfennen Fonnte, ohne nicht 
äugleich den Wehrt dee Wiſſenſchaften und der Sittlich⸗ 
may es ir XF F Br Brit, 
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keit zu. verkennen. Ich laſſe den Vorhang fiber jöhe 
Zeiten fallen, wo man Zügellofigkeit für Freyheitsſinn, 
Schwelgerey für’ Froͤhlichkeit, Tollkuͤhnheit fie Muth 
und Tapferfeit, vohe Wildheit und Verachtung alles 
Wohlſtandes ‚für. ächte akademiſche Sitte, das heißt, 
für die eigentlihfte Sinmesart und den ſchicklichſten 
Ton fir Zünglinge hielt, die eben im DBeguffe ſind, 
ſich für die Rollen: vorzubereiten, die fie dep ihrem bes 
vorftehenden Eintritt in die Belt zu —— 
wuͤnſchten. BER cher 

Sch Habe diefer traurigen — nur darum er⸗ 
waͤhnt, um mich mit Ihnen, meine Herren, zu freuten, 
Daß fie gegenwärtig vorüber find; und um mir und As 
nen Gluͤck zu wuͤnſchen, daß wir und hier einander if 
befferen Zeiten gefunden haben. Ich ſpreche ‚hier vor 

Szünglingen und Männern, die durch ihr rühmliches 
Betragen zur fefteren Gründung und Erhaltung desien 
nigen Rufes beytragen, der unfre Akademie eben fo fehr 
wegen der feineren Sittlichfeit ihrer, Bürger, als wer 
gen der Weisheit und Gelehrfamkeit ihrer Vorſteher 
dem : übrigen Teutſchlande ehrwuͤrdig macht. Ih 
fpreche hier vor Jünglingen und: Männern, : die, von 
dieſem immer lauter ertoͤnenden, immer weiter um fi 
greifenden Rufe aufgefordert, neuerlich hier angekom⸗ 
men find ; nicht etwa um ihr Gedachtniß mit trockenen 
Gerippen wiſſenſchaftlicher Syſteme oder / mir leeren. 
Namensverzeichniſſen alter und neuer Gelehrſamkeit 
anzufuͤllen, ſondern vielmehr ihrem Geiſte und Herzen 
M 3 die⸗ 


176 a. 


«diejenige Bildung zu geben, ohne welche es heut zu 
Tage immer unmöglicher wird, nicht nur in dem großen 
Haufen gewöhnticher Menfchen bemerkt: zu werden, 
fondern auch nur mit einigem Erfolg: an ſeinem .eignen 
Gluͤcke und an dem Wohl feiner Nebenmenfchen zu ars 
beiten. Sch habe daher um fo weniger vonnöthen, mich 
gegenwärtig über den Einfluß des gebildeten Geſchma— 
des: auf die, Bildung des Geiftes und. Herzens weit 
laͤufig auszubreiten, je mehr fie, meine Herren, diefen 
wohlthätigen Einfluß bereits an ſich ſelbſt fühlen, und 
je. mehr fich derſelbe ſowohl in ihren Sefinnungen als 
auch in. ihrem Betragen ankündiget, Um fo gewiffer aber 
darf ich mir für das wenige, was ich noch zur Ermun⸗ 
terung ihres und meines Eifers zu fagen habe, ihre ges 

wiete — vaſprechen 
Daß man auf Univerfi itäten feine Einfi ichten vers 
beſſern und feine Bitten verfhlimmern koͤnne; daß es 
große Gelehrte gebe, die fehr kleine Menſchen find; 
dap man fogar ein berühmter Sittenlehrer und zugleich 
ein berüchtigter Böfewicht werden koͤnne; find Tauter 
Erfahrungsfäge, die nicht mehr und nicht weniger bes 
weiſen, als daß, wiſſenſchaftliche und fittliche Aufklaͤ⸗ 
zung zwey werichiedene Dinge find; daß man feinen 
. Beift bilden und dabey-fein Herz vernachläßigen , und 
daß unſre Empfindung immer noch ſehr ſtumpf und 
ſchief wirken koͤnne, wenn auch unfer DVerftand fehr 
zichtig, weit und ſcharf ſieht. Ein fonft wohlgebildetes 
Antlig 
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Antliß wird durch eine aufferordentlich große Nafe zum 
Srazengeficht, eine noch fo gefunde und feine Organis 
fation verliert durch mikroffopifche Augen alle Ems 
pfaͤnglichkeit für fchöne Formen, und ein noch fo vie 
verfprechendes Genie wird durch das bloße Uebermaaß 
der Einbildungsfraft zum Phantaften. Eben fo bringt 
die einfeitige Kultur des Erfenntnigvermögens ein Wiss 
verhältnig zwifchen dem geübten Verftand und der vers 
nachläßigten Empfindung hervor, durch welches die 
Seele mehr oder weniger zum moralifihen Ungeheuer 
wird. Sch verichone Sie, meine Herren, mit der Schikz 
derung des froſtigen finftern Pedanten, bey dem bie 
Duelle der Empfindung durch lange Vernachlaͤſſigung 
endlich ganz ausgetrocnet if. Seine Gelehrfamfeit 
hat ihn fich und der Welt unbrauchbar gemacht. Er 
ift nicht blos zum Gatten und Vater, zum Freunde 
und zum Sefellichafter, er ift fogar zum Lehrer. und 
Schriftſteller verdorben. Denn wer ift geſchickter als 
er, vor der Wiffenfchaft, die er mündlich und fihriftlich 
vorträgt, einen ewig daurenden Ekel einzuflößen? Ich 
verfchone Sie mit dem Gemälde des ruhmfüchtigen und 
geldgeigigen Gelehrten, der die einfeitige Bildung 
feines Verftandes zu nichts befferm als zur Befriedi⸗ 
gung der niedrigen Leidenjchaften zu brauchen weiß, 
die aus feinem ungebildeten Herzen wild und. regellos 
hervorfchießen, feinem Geifte alle gefunde Nahrung 
entziehen, und feldjt den Baum feiner Erfenntnifie 
verwelfen und verdorren machen. Die Einfichten und 
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Faͤhigkeiten des Ruhmſuͤchtigen werden gewoͤhnlich ſo 
klein und eingeſchraͤnkt, als die Eitelkeit iſt, welcher 
ſie froͤhnen muͤſſen, und die Waare des gelehrten Kraͤ— 
mers wird gemeiniglich ſo verlegen und unbrauchbar 
als ſeine Seele, die elendeſte unter allen Kraͤmerſeelen. 


Ich bin ſehr weit entfernt, meine Herren, die 
Bildung des Geſchmacks fuͤr diejenige Kultur der Em⸗ 
pfindung zu halten, welche allem Misbrauche des Wiſ— 

ſens vorbeugt, und die diejenige Harmonie zwiſchen 
Geiſt und Herzen hervorbringt, in welcher die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit und Wuͤrde des Menſchen beſteht.“ Ich weiß 
daß es Weltleute von Geſchmack geben koͤnne, die auf 
der Waagſchale des moraliſchen Werthes vor den ge: 
ſchmackloſen Stubengelehrten wenig oder nichts voraus 
haben; und ich will hier keineswegs enticheiden, wel; 


che von diefen beyden Menfchenflaffen die zahfreichere 


und fchädlichere feyn möge, Allein, vorausgefekt dag 
auch das befte Mittel zu dem Heften Zwecke durch Ders 
nachlaͤſſigung unnüß, oder durch Misbrauch fogar vers 
derblich werden könne: fo, ift es unfäugbar, daf dag 
Studium der Negeln des Geſchmackes der Empfindung 
diejenige Bildung gebe, die man von der Logik für 
den Derftand zu erwarten gewohnt ift. 


Die Volltommenheit, zu der ung die Moral ans 
leitet, iſt — fo wie fle von dem Verftande allein aufs 
gefäffet wird — nichts als ein Syſtem von Regeln, 
das feine Gegenftände in der Sinnenwelt, und die Ans 
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wendung auf diefelbe durch Empfinding vorausfent. 
Mit einer finnfichen Hülle angetan wird diefe Voll— 
fommenheit Schönbeit, erfiheint dem Verſtande und 
dem Gefühle zugleich, und wird aus einer bloßen Idee 
ein wirklicher Gegenſtand für ung, Allein fie iſt 
darum nicht den einziae Gegenftand unfrer Wuͤnſche. 
Die Natur hat mit der Befriedigung von jeder Art 
unver Vedürfniffe Empfindungen verfuüpft, die mit 
den Wirkungen der Schönheit auf uns wenigſtens in 
fo ferne in eine Klaſſe gehören, als fie angenthm find; 
, Die angenehmen Empfindungen, die durch ihre Zufauy 

‚menwirfung und ihr gehöriges Verhäftniß gegen einan— 
der unſre Gluͤckſeligkeit ausmachen ſollen, find entwer 
der moralifch, oder äftherifch, oder phyſiſch, je. nach⸗ 
dem ihr Gegenſtand mehr den Verſtand als die Sins 
lichfeit, oder Verftand und Sinnlichkeit gleich viel; 
oder endlich. die Sinnlichkeit allein befihäftiget. So 
wohl der fich ſelbſt uͤberlaſſene Verſtand als die ſich ſelbſt 
überlaffene Sinnlichkeit müffen fi ihrer Natur nach 
für diejenigen der drey genannten Gattungen von Vers 
gnägen erflären, bey der fie ihre meifte Rechnung fin 
den; dergebildete Verftand wird dem moralıfchen, die 
ungebildete Sinnlichkeit dem pbyfifchen Vergnuͤgen den 
Vorzug geben. Allein auch der Eultiviertefte Verſtand 
wird. feine Wahl, zu der er weiter nichts als die Re— 
gel angeben kann, nie durchfegen, wenn er nicht die 
Sinnlichkeit auf feiner Seite hat; er wird fie-aber nie _ 
auf feiner Seite haben, wenn er ihr nicht wirkliche Ger 
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genftände vorzuhalten hat, an denen feine Regeln nicht 
blos von ihm felbft gedacht, fondern auch von der Sinn⸗ 
lichkeit angeſchaut werden koͤnnen. Es geſchieht dieſes 
zwar bey jeder moraliſchen Handlung, wo die Seele 
die Vollkommenheit ihres guten Willens "nicht blos 
denkt, ſondern in einer wirklichen Anfchauung genießt. 
Allein, weicher Abftand, meine Herren, zwifchen dies 
ſem geiftigen Vergnügen, das durch das deutliche Ge 
fühl der Uebereinſtimmung zwiſchen Vernunft und Wil 
fen, und dem weit gewöhntichern finnlichen Vergnüs 
gen, welches durch die verworrene Vorftellung gereizter 
"Organe gewährt wird! welcher Abftand zwifchen dem 
Zuftande, wo die Seele fo zu Jagen nichts als ſich 
ſelbſt, ihre eigne Kraft und Würde — und jenem Zus 
ſtande, wo fie nichts als ihren Körper, deſſen Behag⸗ 
lichkeit und ihre Schwäche fühle! Die Natur die fih 
bey der Erziehung ihres Lieblingsfohnes, des Mens 
ſchen, als eine eben fo weile ald liebevolle Mutter 
zeigt, hat daher aud) Auftalten getroffen um diefen 
ungeheuern Abftand auszufüllen. Sie hat ihre fichts 
baren Werke mit dem Gürtel der Schönheit gefhmüft, 
an welchen fie unfer Gefühl allmählig und ftufenweife 
von der Sinnenfuft, durch welche fie ung gleich andern 
Thiergattungen zur Erhaltung unfres phufiihen Da: 


feyns einladet, bis zu dem erhabenen Vergnügen hin⸗ 
aufleitet, welches den freyen Buͤrger der Verfiandes; 


weit für die Defolgung der Geſetze belohnt, die er ſich 
ſelbſt gegeben hat. 


Dieſe 
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Diefe weifen und wohlthätigen Abfichten der Natur 
gu befördern, iſt der vornehmſte Zweck und die edelfte 
Beſchaͤftigung der ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. 
Indem dieſe die einzelnen Schoͤnheiten, welche die Na⸗ 
tur. über ihre Werke ausgegoſſen hat, näher um uns 
herum verfammeln, vervielfältigen und erhöhen leh⸗ 
sen: erwecken, nähren und fhärfen fie in uns diejenis 
ge Fähigkeit unfres Empfindungsvermögens , welche 
zunaͤchſt an die Moralifche graͤnzt; erzeugen fie Nei- 
gungen und Fertigkeiten zu angenehmen Empfindungen, 
bey welchen der Verſtand nicht weniger als die Sinn⸗ 
lichkeit thaͤtig iſt. Der durch fie gebildete Mann von 
Geſchmack Hat beflere Freuden Fennen gelernt, als dies 
jenigen find, die ſich nur mit dem Verluſt feines Vers 

moͤgens, feiner Sefundheit, feiner Ehre und Gemuͤths⸗ 
ruhe erfaufen laſſen; er hat fic) gewöhnt, bey der Bes 
friedigung auch feiner finnlichften Bedürfniffe den Vers 
fand entiveder zum Iheilnehmer, oder doch zum beyr ' 
ſtimmenden Zeugen zu haben; es ift ihm zur zweyten 
Natur geworden, allenthalben um fich herum Ordnung, 
Regelmäßigkeit, Ebenmaaf zu finden oder hervorzus 
bringen — Wie fönnte ev diefe in feinem Gemüthe,» 
in feinen Handlungen, in feinem Charakter vermifien ? 


Nicht weniger Wichtig ift der Einfluß des gebildeten 
Geſchmackes auf die Bildung des Geiftes durch Wiſſen⸗ 
ſchaften, als auf die Bildung des Herzens durch Sitts 

lichkeit. Durch den. Genuß derjenigen Schönheiten 
mit 
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mit welchen das Studium der Regeln des Geſchmackt 
vertrauter macht, verhält der Geiſt diejenige fünfte, ru⸗ 
hige und beitere Stimmung, die feine ernſthafteſten 
in rengungen erleichtert, - und. mit: dem gluͤcklichſten 
Er ofge kroͤnt. Erhaben uͤber, die Verſuchung, feine 
Erholung bey groden und niedrigen Ergoͤtzungen aufzu— 
ſuchen, die ſeine Kraͤfte zerftreuen und abſtumpfen 
wuͤrden, erquickt er ſich an den ewig bluͤhenden, nie⸗ 
mals erſaͤtrtigenden Reizen, die ihm Natur und Kunſt 
zu allen Zeiten darbieten; und ſo kehrt er mit erheiter⸗ 


tem und geſtaͤrktem Auge aus. den Armen der Schönheit 


zur ernten Wahrheit zuruͤck⸗ die ſich nur dem Liebling 
ihrer himmliſchen Schwefteriohne Schleyer ſehen läßt. 
Auf jedem Felde der Wiſſenſchaften und der Gelehrfams 
keit wird er die Blumen pfluͤcken, ohne fih mit dem 
eingemengten Unkraute zu befaffen. Seine geübte Bes 
urtheilungstraft, und fein richtiges Gefühl werden ihm 
da3 fchiefe, unnuͤtze und zwecdwidrige, das nicht fek 
ten in feinen mündlichen und fchriftlichen Unterrichte 
vorkoͤmmt, bemerken und abfondern laffen; . während 
ſich das Wahre, Brauchbare und Wefentliche im feiner 
san Drdnung und Zufammenhang gewöhnten Einbik 
dungskraft zu einem jchönen Ganzen zufammenordnet. 


Am auffallendften endlich zeichnet fih der Mann 
von Geſchmak von dem gelehtten Poͤbel durch den Ge; 
brauch aus, den er von feinen Kenntniffen zu machen 
weiß. Er hat das Augeuchme' mir dem Nüslichen ver 
Hi binden 
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binden gelernt, und das langweiligſte Geſchaͤft gewinnt 


unter feinen Händen Anmuth und Würde, der trocken⸗ 


fte Stoff Geiſt und Leben, die härtefte Wahrheit Ges 
fhmeidigkeit und Reiz. Er hat die Triebfedern des 
menſchlichen Herzens Kennen gelernt; Ueberredung 
fließt von ſeinen Lippen, Ueberzeugung ſtralt aus ſei— 
nem lichtvollen Gedankengange, ſanfte Ruͤhrung und 
gewaltſame Erſchuͤtterung der Herzen toͤnen nach ſeinen 
Belieben in feiner, Rede. Er hat geſallen gelernt, und 


würde auch fhon durch diefen Verzug allein jedem, 


gründlichen Gelchrsen, der lange Weile macıt, den 
Rang, ablaufen. | Und. num, meine Herren, denfen 
fie fih die Gabe des bezaubernden Vortrages in den 
Händen eines Mannes, deffen Geiſt dem Geſichtskrei— 
fe feiner Verufewiſſenſchaften eben ſo ſehr gewachſen 
iſt, als fein Herz dem Wirkungskreiſe feiner Pfiich— 
ten. — Ich uͤberlaſſe ſie hier idren eigenen Betrach—⸗ 
tungen, und bitte Sie dabey nur nicht zu vergeſſen, 
daß jene Gabe nur die Belohnung des Dienſtes ſeyn 
koͤnne, dem fie den Muſen ynd Grazien in ihrer In⸗ 
gend weihen werden. 
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IV. 
Nochmalige Darſtellung 
des 

exoteriſchen Beweiſes 
der Exiſtenz Gottes*), 

aus 

dem Urſprung des Menſchengeſchlechts. 

(S. T. Merkur. Decemb. 1787. ©. 206.) 





Far den ſchlichten Menſchenverſtand, der den meta— 


phyſiſchen Subtilitaͤten nicht trauet, ſie moͤgen nun 
für 


4) Ich habe mehr als Kine fhriftlihe Danffagung an den Ano⸗ 
nomus von Perfonen erhalten, die ſich ihm für die völlige Ue⸗ 


derzeugung, die diefer Beweis a homine ad hominem in ih⸗ 


nen bewuͤrckt habe, hoc) verbunden halten: und ich finde mich 
dadurch bewogen, auch dieſen Fleinen Aufſatz mitzutheilen, 
der zwar keine neue Gruͤnde enthält, aber doch als Beſtaͤti⸗ 
gung und Erläuterung des ſchon Geſagten leſenswuüͤrdig ift« 
uebrigens erinnere ich mich hiebey an den Strohhalm des 
unglädlihen Vanini, der, weil er auf eine andere Are am 
Sort glaubte als die Do&tores irrefragabiles zu Toulouſe 
i. 3. 1616. als ein Atheiſt in diefer fürchterlich orthodoren 
Stadt verbrannt wurde, Ich brauche nichts als diefen Stroh ⸗ 
balın, fügte er zu feinen Inquiſitoren, indem er einen Halm, 
aus dem Stroh, worauf er im Gefängnis lag, hervorzog, um 
mich von dem Dafeyn Gottes zu Überzeugen! — und er fol 
den Beweis wirklich mit großer Beredſamkeit geführt haben. 
Es Half ihm nichts gegen die Dostoren und Parlamentshersen 
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für oder wider die Religion gebraucht werden — weiß 
ich keinen uͤberzeugendern Beweis fuͤr Gottes Daſeyn — 
ich ſage es noch einmal! — als den folgenden. 


Wir haben Beweiſe die Menge, daß die Erde einſt 
Ein allgemeiner Ozean war, oder, daß Waſſer ihre 
Oberflaͤche bis zu einer anſehnlichen Höhe bedeckte. 
Nur die hoͤchſten Alpenſpitzen ragten uͤber der wallenden 
Fluth— hervor. Sehr lange — wer weiß, wie viel 
Sahrhunderte! — muß; diefe Ueberſchwemmung ges 
dauert haben. 

Menfhen können — Telliamed mag fagen, was 
er will! — nie die Natur der Hechte und Krabben 
gehabt haben. Alfo war irgend einmal der Glob für 
Menſchen und Landthiere unbewohnbar — eine wüfte 
Inſel, mitten im unermeßlichen Luft: Ozeane. Sollte 
die wüfte Inſel fich felbft Haben bevoͤlkern koͤnnen? 


Wenn das ift, warum bringen die Wüften im Waf 
fer: Ozeane nicht noch jezt aus ihrem Schooße Mens 
fhen hervor ? Warum müffen fie döe liegen, bis Mens 
fhen aus fhon bewohnten Weltgegenden hinfchiffen, . 
um ſich dort niederzulaffen ? 


©bne 


son Touluſe: aber für ben Philofophen ift der Beweis aus 
der Structur eines Strohhalms fo gut als der aus der Structur 
des ganzen Weltgebäudes, wie mir ein jeder gerne zugeſtehen 
wird 5, der einen Begrif davon bat was ein Strohhalm ift, 


w, 
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Ohne Anfang kann die Reihe der Zeugungen im 
menfchlihen Geſchlechte nichtgeweren feyn. Ein Theil 
unferer Urvaͤter müßte fonft im Waffer gelebt haben, 
und dieß koͤnnen nur bie miliſchen Zavern, aber auch 
nicht eher, bis der Zorn der Latona fie in Fröſche 
verwandelt hat. 

Auf den Gipfeln der hoͤchſten Berge wären fie 
wohl der Fluth, aber nicht dem Hunger und der Kälte 
entgangen. Jene Gipfel find nakte Felfen, wo die 
Unfruchtbarteit eines ewigen Winters auf Schnee und 
Eisſchollen thronet. Wie waͤren auch Elephanten und 
Nashoͤrner, die nur fuͤr die heiſſe Zone gemacht ſind, 
da hinaufgekommen? Wie haͤtten ſie ſich in dieſer kal⸗ 
ten Luft, und ohne die, fuͤr ſie ſchickliche Nahrungs⸗ 
mittel, erhalten und fortpflanzen koͤnnen? — 


Die Kwigfeit des menſchlichen Geſchlechts läßt ſich 
nicht annehmen. Erſte, alfo unerzeugte Menfchen 
müffen irgend einmal — gleich viel, wenn ?— gelebt 
haben. 
i Keine Phyſik, Fein Mechaniſmus erklaͤrt uns ihren 
Urſprung. Dieſe Stamm Eltern unſers Geſchlechtes 
koͤnnen nicht, wie Pilze, aus der Erde hervorgewach ⸗ 
ſen, nicht, wie die alte Einfalt von den Inſekten 
glaubte, aus dem Nilſchlamm entftanden ſeyn, dem 
die Sonne erwärmt hatte. 
Hätte die Erde diefe zeugende Reaft je gehabt, fo 


müßte fie diefelbe noch heute haben, Lolumella dachte, 


ver⸗ 
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vernänftiger, als la mettrie. Er schrieb der Erde 
eine ewige Jugend,. eine durch Alter ungefchwächte 
Fruchtbarkeit, zu. La Mettrie macht fie zu einem alten 
Kuhn, weldes aufgehört hat, zu legen. - 

Wenn di: Natur der Welt ewig, nothwendig, und 
alfo unveränderlich iſt, wie hat das Alter ihre ehemas 
fige Zeugungskraft vermindern Finnen? — 

Ewige Saameneyer find nicht anzunehmen: Emig, 
und doch nicht mehr vorhanden? — 

Sind fie aber der Auflöfung und Verderbniß unterr 
worfen, wie haben fie im Waffer — welches den Glob 
bedeckte — fich erhalten, und fo fange der Faͤulniß 
tsiderftehen Können ? Die Eyer unferer Hühner, Gaͤn⸗ 
fe u. d. können es wenigſtens nicht, und feßen — 


wenn fie entftehen follen — doc) auch Schon das Da⸗ 
feyn der Hühner, Gaͤnſe n. d. voraus. 


Ihr findet — würde ich zu einem Atheiften fies 
den — auf der ganzen Erde fein fichrbares Weſen, 
dem ihr die Bildung der Erſten Menfchen, und der 
Erften Thiere jeder Art, zufchreiben koͤnnet. Im Pflans 
gen: und Ihierveich trafet ihr Fein Wefen an, welches. 
Menfhen — alfo Wefen einer andern Art — bilden 
konne. Wenn ihr aber in Gedanken das Pflanzen⸗ 
und Thierreich wegnehmet, fo ift der Erdball nur ein 
tingeheuter Klumpe von Diineralien, d. h. von Koͤr⸗ 
gern, deren Theite insgefammt Ieblos, und nicht ges 
feiekt find, durch ihre Bewegung und ungefähre Zu⸗ 
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ſammenhaͤufung organiſierte Koͤrper zu bilden, wel⸗ 


che eben und Empfindung haben. 

Iſt es Unphilofophie, zu einer mächtigen, intel; 
ligenten, unfichtbaren Urſache da zu flüchten, wo die 
ſichtbaren Urfachen, d. h. alle Körper des Minerals 
| Pflanzens und Thierreihs, die Elemente, als Luft, 
Erde, Waffer u. d. offenbar unfähig find, die Wirs 
fung quaelt. hervorzubringen? — 

Kenn ihr Ovid's Verwandlungen nicht für wire 
liche Begebenheiten halten, wenn ihr, aus Ehrfurcht 
für die Majeftät der Phyfili, nicht zugeben koͤnnet, daß 
der gefrorene Boden von Lappland feine Rennthiere 
hervorgebracht hat, dag Elephanten ein Produft des 
Hrennenden Sandes Iybifcher Wüften, ein ungefähres 
Erzeugniß der Erde find — wenn alfo die Erde nichts 
darbietet, was uns den Urfprung ihrer erften vernünfs 
tigen Bewohner erkläret: iſt es denn noch Unphilofos 

phie, die Augen gen Himmel zu erheben, und wenn 
wir — auch dort nichts ſehen, was uns Aufſchluß 
giebt, — unſere Bildung einem Weſen zuzuſchreiben, 


welches auſſer der Sinnenwelt, oder von Allem, was 


wir ſinnlich zu kennen fähig ſind, himmelweit yer⸗ 
ſchieden iſt? — Mich duͤnkt, wen dieſe Gruͤnde nicht 
beruhigen, für den find alle andere verlohren. 


Anonym. 
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V. 
Fortſetzung 


der Apologie des Aufſatzes 
über 


Roußeaus Lehre von. den Wundert. 
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A cthalides, ein Sohn merkur, iſt mehr als einmal 
geſtorben, und dann auferſtanden, um wieder zu ſter⸗ 
ben *). Die Götter erweckten den Pelops vom Tode, 
ob er gleich fihon in Stuͤcke zerhadt, und zu einem 
Ragout gemacht worden war **). 


N 2 | „Lautet 


> unſer Anonymus zielt, mie ich fehe auf das Vorgeben WM 

Pythagoras , daß er (vermoͤge der Geeleniwanderung 5 die 

er behauptete) ſchon als Pyrrhus, Zermotimus, Eu⸗ 

phorbus und Aethalides unter den Menſchen gelebt has 

de. Da dies aber niemald Volksſage oder Volke: 

: glaube bey den Griechen war, und da, nah Pothagoras, 

das oͤftere Leben und Sterben des Aethalides kein Wunder, 

ſondern eine gam natuͤrliche Begebenheit war, fo hätte dee 
Anonymus diefet Beyſpiel nicht anführen ſollen. w. 


=) Ceres Hatte ſogar ſchon eine Schufter von ihm aufgegeſſen. 
Aeſculap vief den Hippolytus in das Leben zurak; Zerkules 
hat die Alceſtis und den Pirithous wieder lebendig gemacht, 
Ser lehrte wieder anf, wie Plate fügt, aber nur für viers 
sehen. Tage, 
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„Lauter Erdichtungen der Poeten, dieſer privile⸗ 
gierten Lügner!” — — Aber wie? — wenn zehn 


Geſchichtſchreiber, welche der Pocfie wegen nicht vers 
dächtig find und in ihrem ganzen Leben nur magere 
Proſa geſprochen haben, die angeführte Anekdote vom 
Melops bezeugten? — Sch frage: muß ich nun die 
Abentheuer dieſes wunderbaren Regouts glauben? — 


„Das fey ferne!’ dieſes Mirakel hat offenbar eis 
„nen vernünftigen Zweck, ift alfo offenbar Gott unan 
„ſtaͤndig.“ — — 
Ich will für mich einen berühmten Theologen ant⸗ 
worten laſſen. Deruſalem ſagt in dem 2ten Theile feis 
ner Betrachtungen über die vornehmſten Wahrheiten 
der Religion, in der 1. Betr. p. 45, der mit Fleinen 
Lettern gedruckten Ausgabe: „Die Armfeligfeit unferer 
„Philoſophie wird nie fichtbarer , ald wenn wir uns 
„damit abgeben, Schöpfungs ; Plane zu mahen. Wir 
ubeweifen in’s Unendliche‘ fort, was Gott nach feiner 


uBeisheit thun mürfe, wenn wir gleich in dem ganzen | 


wLaufe der Natur das Gegentheil ſehen; und war“ er 
znach diefev Weisheit nicht thun könne, wenn wir auch 
vor Augen fehen, daß er fo handelt.“ — — 


Könnten Zeugniffe folcher Erdenſoͤhne — "deren 
Lügenhaftigkeit doch fein Mirakel ift — das an dem 
Delops gewirkte Wunder beweiien, fo wäre es die 
geöfte Ungereimtheit, wenn wir, gleichfam & priori, 
aus der anjiheinenden Zweckloſigkeit dieſes Wunders, 
feine Nicht: Epiftenz ſchließen wollten. Die griechifchen 
Driefter würden uns gefagt haben : ift es wahr, Vers 
mefjener! daß du auf der Tafel der goͤttlichen Dekrete 
geleſen haft? dag du den Plan Jupiters, und alle Abs 

ichten der Himmliſchen Fenneft, um mit Gewißheit 
beilimmen zu koͤnnen, diefe Begebenheit — für deren 
Eriftenz fo viel glanbwärdige Männer in der' tro⸗ 


enften Proja zeugen — babe keinen Zwei, fen im - 


Gans 


— — — 


ie 


re ist 


Sanzen unnd;? — — Woher kannſt du wiffen, Elen⸗ 
dert daß es dem Vater der Götter und Menfchen und 
anſtändig fey, etwas zu thun, mas er — fo wichtir 
gen Zeugniffen zufolge! — wirklich gethan bat? — 


Unter den Mirakeln des Abbe Paris, welche Kerr e 


von Hlontgeron erzählt und gut vertheidigt hat, find 
einige wirklich fo wohl mit hiſtoriſchen Beweifen vers 
fehen, daß man — wenn fie nur nicht auf dem Gras 
be des Paris, fondern eines andern Heiligen, und 
Rur ein paar taufend Jahre früher aeiihehen wären — 
gewiß nicht ermangeln würde, die hoͤchſte Augenfcheins 
lichkeit dieſer fo Hark bewiefenen Thatfachen zu behaup⸗ 
ten, und den Zweiflern die Wolke von Zeugen entge— 
gen zu halten, welche diefe Wunder gefehen haben, 
Don Alphonfo de Palacios, der Sohn eines vornchh 
Auen Spaniers, hatte das linfe Auge verfohren, und 
befam an dem rechten fchlimme Zufaͤlle. Man führre 
ihn zu Herrn Gendron, dem größten Okuliſten von 
Frankreich.  Diefer erklärt das Uebel für unbeilbayj 
den Berluft des Auges für unvermeidlich. Der glam 
bige Patient bindet ein Stück von dem Hemde. des feki 


Paris auf dag — fogar der Kunſt des größten Ofulis ° 


ften unheilbare — Auge, und in kurzem ift der Schmerz 
weg, und die Sehkraft wieder hergeftellet. Herr Gen⸗ 
dron befichet das Auge, erklärt es für gefund, und 
die Heilung für — übernatürlic,. 


Sollte die Berährung eines Grades, worin das 
Kadaver eines Heiligen liegt, oder ein Hemdszipfel 
von einem franzsfifchen Abbe eine größere Wirkung hert 
vorbringen Finnen, als die Kunft eined Gendron, dee 
durch fo viel Augenfuren berühmt it? — Sa! wer 
kann es leugnen? fagen die Janſeniſten. Nicht das 
Stab — denn wie follten die Todten Finnen, was 
die Lebendigen nicht vermögen? — und nicht, das 


Hemd unferes dreymal feeligen Meifters, jondern die, 
OR a 


192 — 
Allmacht, welche bey jenem Grabe und durch dieſes 
Hemd wirkt, heilte das kranke Auge, an deſſen Cur 
ſelbſt Gendron verzweifelte. — — 

Sich kenne in dem ganzen Umfange der Geſchichte — 
fo weit meine bisherige Lektüre reicht — Fein einziges 
Wunder, welches noch ſtaͤrkere Beweiſe für fich hätte, 
als die eben erzählte Wunderfur. Man höre nur, wie 
viel Augenzeugen fie auf die folennefte Weife attes 
ſtieren! 
1. Der Patient ſelbſt hat einen Bericht von ſeiner 
Geneſung, bey einem öffentlichen geſchworenen Nota— 
rius, in Gegenwart von zwölf Zeugen deponiert. 

2, Der Vater des Patienten betheuert in einigen 
Briefen, er könne die Heilung feines Sohnes für nichts 
geringeres als ein Mirakel anfehen. 

3. Das Geftändniß des großen Augenarztes Gens 
dron, welcher NB. in einem eigenhändigen Certififat 
bezeuget, daß er das Auge des Kranken für unheilbar 
gehalten, und die völlige Heilung, zwey Tage bes 
nach), felbft gejehen habe. Welch ein wichtiges Zeugs 
niß! Man weiß aus den Briefen von Montefquicır, 
der fich auch der Hülfe Gendron’s bediente, daß diefer 
fein Freund und ein fehr philofophifcher Mann war. _ 

4. Einer, Namens Linguet, Regent des Navar⸗ 
rifhen Collegii. Diefer ließ fih eher abjesen, als 
zum Widerruf feiner Ausfage zwingen. 5. Kerr Piz 
nault, Hofmeifter des Patienten, atteftiert diefe Kur. 
6. Der gelehrte und fromme Rollin, der die römiz 
fhe Geſchichte beynahe in ein Erbauungsbuch vers 
wandelt hat, giebt dem Mirakel Zeugnif.. 7. Here 
de Siltieres, ein vornehmer Mann, wird durch dieſes 
Wunder ſogar bekehrt. 8. Zu den Zeugen kommt noch 
ein mit dem Patienten ſehr wohl bekannter Graf 
DV’ Orſembrei. 9. Ein Arzt, Namens Linguet. 10. 
Zwey gefchworene Wundärzte des Königs, — 

uge 
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Auge coram notario beſichtiget, und deſſen Heilung 
atteſtiert haben. 


Sch koͤnnte noch andere Wunder anführen, welche 
am Grabe des ‘Paris gewirkt wırden find, und deren 
Eriftenz durch zahlreiche Zeugniffe und fogar gerichtiig 
he Lerrificare bewiefen wird, Einige Zeugen find 
Märtyrer ihres Bekenntniffes geworden. Man hat 
fie ihrer Ehrenftellen und Aemter beraubt, in Gefängs 
niffe geſteckt oder eriliert, und — fie haben ihre. Auss 
fage nicht zurückgenommen! - 


Dazu kommt noch, daß die Jeſuiten — erklärte 
Feinde der janfeniftifchen Mirafel — nie im Stande 
gewefen find, die Fakta felbft zu läugnen. Sie gaben 
fie vielmehr für Teufelswirfungen aus, mie einige 
alte Zuden in den Tagen unferes Heylandes ebenfalls 
thaten. 


Ein noch lebender berühmter Theolog, beſtreitet 
jene Wunder dadurch, daß er jagt: „alle diefe Wunder 
„baben keinen vernünftigen, wichtigen, Bott anftäns 
„rigen Endzweck gehabt!“ — 


Ich habe es ſchon geſagt: Könnten, wie man voraus⸗ 
fezt, auch übernaturlicherfafta durch bloß menſchliche 
Zeugniſſe hinreichend erwieſen werden, ſo waͤren einige 
Wunder des Paris, bis zur hiſtoriſchen Evidenz erwiefe⸗ 
ne Thatſachen; und dann koͤnnte ein Janſeniſt ſprechen: 
„Wie? dieſe Wunder hätten feinen vernünftigen Ends 
zweck gehabt? Warlich, du fprichft Gottesläfterung! — 
Haͤtteſt du geſagt: fie Haben keinen — meiner Furzfichtis 
gen Vernunft einleuchtenden Zweck — — dann, Eönnte 
ich es hingehen laffen. Aber ift deine Vernunft, Bors 
tes Vernunft? it da kein Zweck, wo Du keinen erblins 
sein kannt?” 


nDiefe Wunder — deren Zeugnifien du nichts von 
Belange entgegenfegen Fannft — hätten, wie du fagft, 
feinen 
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feinen wichtigen Endzweck? Deine Waage ift die eines 
frielenden Kindes, und nicht dazu gegeben, die unews 
gruͤndlichen Endzwecke des großen Alten der Tage das 
mit abzuwaͤgen! — Wie? du wollteft nicht vielmehr 
ars der Begebenheit ſelbſt — für welche fo viele wichtige 
Männer zeugen — fhließen, daß fie einen der Gott 
heit anftändigen, obgleich dir unbekannten Endzweck 
Haben muͤſſe? — — Warum fchließeft du denn in 
andern Fällen fo? warum predigeft du fo eifrig gegen 
die, welche Fakta — durch glaubwärdige Zeugniffe bes 
wieſene Fakta — wegvernünfteln, durch Argumente 
auf Argumenten wegraifonniren wollen? — Sin der 
That — würde mein Janfenift fortfahren — du bifk 
gewaltig inconfequent, Wenn es das Intereſſe deines 
Syſtems erfodert, dann find Zeugniffe dir Alles, 
Wenn du aber Wunder niederrennen willft, denen du ges 
rade deßwegen nicht günftig bift, weil der Zufall dich 
nicht von janfeniftiihen Eltern gebähren, von einer 
janſeniſtiſchen Amme tränfen, von einem janfeniftifchen 
Schulmeiſter informieren ließ: fo Fommft du allen pos 
fitfoen Zeugniff:n mit deinen — ic) fage, mit deinen — 


vorgefaßten Begriffen von göttlichen sEigenfihafren und " 


Abſichten in den Weg — fo foll Fein noch fo ſtark ber 
zeugtes Faktum eher glaubfich feyn, bis du es mit dem 
Zirkel deiner angwöhnten Grundfäke quadriren Fannft! 
— Wie Finnen wir à priori willen, was. Gott thun 
und was er nicht thun muß? — Wir können es nur 
.& pofteriori, aus den Erfolgen, fihliegen. 


(Der Beſchluß nächftens, ) 


Anonym, 


Anzeiger 
des 


Teutſchen Merkur, 


Sebtnar ı- 1788. 





I. Neue Buͤcher. 


Beytrag zu den Erfahrungen über den thierifchen 
Magnetismus von D. 3. Wienbolt, Phufitus in 
Bremen. Hamburg bey B. G. Soffmann, 1787. 12. 
Bogen in 8. 


— und ſehnlich hat das Publikum, zumal die Leſer des 
CT. Merk. die den Magnetismus in Bremen mit dem 
Herausgeber (S. Jenner und Februar des T. M. vom vo⸗ 
rigen Jahre) aus einerley Geſichtspunkte betrachteten, der 
Erſcheinung der gegenwaͤrtigen Schrift entgegen geſehen. 
Herr D. Bicker hatte in feiner erſten Nachricht Cim Hannd⸗ 
verſchen Magazine) von dieſem Gegenſtande, der fuͤr das 
Intereſſe der Menſchheit in ſo mancher Ruͤckſicht wichtig ge⸗ 
worden iſt, zu viel und zu wenig geſagt, als daß es da⸗ 
bey ſein Bewenden haben konnte; und die Fragen und Zwei⸗ 
feln, die er dadurch bey allen Unpartheyiſchen veranlaßete, 
konnten durch nichts als eine getreue und vollſtaͤndige Vor⸗ 
legung der vorgenommenen und beobachteten Thatſa⸗ 
chen beantwortet werden. Auch hat er in ſeiner darauf⸗ 
folgenden Erklaͤrung, ſo wie nachmals H. D. Olbers in 
der feinigen Cim T. Muſeum) ausdruͤcklich dazu Hofnung 
gemacht; und der zuverſichtliche Ton, mit welchen beyde 
Herren von dem Tagbuche ihres Kollegen des H. D. Wiens 

B holt 
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Hole forechen, welches die Zakrifchen Belege, die man in 
ihren Erklaͤrungen vermißte, liefern ſollte, mußte die allge⸗ 
meine Erwartung und den Wunſch nach der Bekanntma⸗ 
chung dieſes Tagbuchs auf hoͤchſte treiben. So lebhaft das 

ber das Veranuͤgen war, mit welchen wir dem vor ung lies 

genden Beytrag zu den Krfshrungen uber den thieris 

ſchen Magnetismus in die Hand genommen, ſo groß war 

unire Ueberraſchung, als wir deu Inhalt deſſelben im Vorbe⸗ 
richte von dem Herrn Verf. felbft felgendermaafen charafs 

terifiert fanden. „Jeh liefere alfo ſtatt einer ausführlichen 

„Erzählung von dem, maß ich in Ruͤckſicht bes thierifchen Mas 

„gnetismus gefeben und beobachtet habe , nur das Aefuls 
„tat Davon, gebe dem Lefer blos eine allgemeine Jieberficht 

„der Kranfpeit und Kur der von mir magnetifierter Perfos 

„nen, beichreibe die Wirfungen des Magnetismus, ſchilde⸗ 

nre den ſonderbaren Zuſtand des 'fogenannten magnetifchen 

„Schlafwandelns, und erläntere dieß mit einer umftändliches 

„ren Geſchichte der zweyten der von mir magnetifierten Krans 

neen.” — Nach wiederholter Durchlefung und Falttlütiger 

Prüfung dieſes Inhalts wurden wir zwar in unfrer vorigen 

Meynung von der Nedlichkeit und ber von allem Fanaties 

mus weit emfernten Denkungsart des Herrin Wienholts und 

feiner Gollenen, und in. unter alien Ueberzeugung, daf 

anfferordentliche Unternehmungen auch auſſerordent⸗ 

liche Solgen haben mußten, bis zum Ueberfluffe beſtaͤtiget; 

and fanden (beſonders in dem weitläufigen Antwortsfchreis 

ben auf den. Brief eines Ungenannten in Der bekannten 

Sammlung der Briefe von.und an Lavater, über defjen 

Ruf nach Bremen), Die ſchiefen und übereilten Angriffe 

‚einiger. namenloſer Geuner des Magneticemus eben fo gründe 
"Jich. als umſtaͤndlich abgefertiget. Wir fauden aber auch bey 
dieſer Abferzigung mehr die Schwaͤche der Gegner in den 
yon ihnen. gegebenen Bloͤſſen, als Dieimige Stärke, Der an⸗ 
er se⸗ 


er = 


‚gefochtehen Sache benutzt die iediglich auf den noch unbe 
kanten Thatſachen beruht, and vermiß ;ten mit einem Worte 


in der ganzen Schrift gerade diejenigen Dunfte, um melde 
und, und wir glauben jedem uhparthenifchen Zufchauer, am 
meifien zu thun mar. Senn fürs erſte iſt die wichtige Fea⸗ 
ge: „Worin die mannebifihe Manipulation, die an ven 


drey Jungen grauen; inimern uprgchummen wurde, beſtan⸗ 


„den habe“ vdllig un beantwortet geblieben. Alles was unß 
H. W. hieruͤber {u ſagen ffir gut gefunden hat beficht af 
fer einigen flichtigen Erwähnungen ven Berührungen ded 
Unterleibes, ver Anie und der Zerz zgrube ın Der alle 
gemeinen Erklärung, er babe feine Siranfe magynetiſlert, 
wie es Zerr Lavster i ihm gezeigt hätte, Ta es det 
bieper dekaunt gewodehen Mandpulatisnen fo vieletleh 
giebt als der Maguetiſterer, mit denen Hert Wienhoit 
gemis nicht ohne linterfchied in Einer Kiaffe iu fleben windty 


fo if ed garız unbegreifli ch, wie er eille genaue Veſchreidung 


der von ihna gewählten Methode tür entheytlich halten konn⸗ 
te. Uns ſcheint fie unter andern auch deßwesen ini 10° uns 
entbebrlicher, weil fie ein Mittel beitife, Wirfungen), bie 
man bisher mit Re ht uuter die Wunder geͤbit bat, ber 
vorzubringen , und rede ein Mittel, dag Hr. B. aus den 
Händen eined Mannes erhalten zu haben’ aeflcht, der fo läijs 
ge ber und fo allicinein als der eifrinhe Verfechter des 
Wunderglaubens befannt it. Sonderbar genua ift es übri⸗ 
gens, daß fin H. V. ES. G.) auf den, moraliſchen cha⸗ 
rakter Lavaterb (den unſres Wiſſent hoch: niemand in Uns 
ſptuch genonimen hit, und der bier fo viel. ald gar hits 
jur Sache thut) beruft, den weltbekannten phychologiſchen 
Charakter dieſes auſſerordentlichen Man nes bingenen, dep, 
jedes wunderbare Faktum toben der Name Lavater genannt 
wird, verdächtig machen muß, ſo ganz ignoriert. — Fuͤts 
zweyte iſt das Publikum, da nur eine einzige Krank⸗ 
B— heits⸗ 
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‚heitsgefchichte geliefert worden , auffer- Stand gelegt , die 
ibm vorgelegten Reſultate zu prüfen, oder fie vielmehr durch 
Die Vergleichung der an mehr als einer Perfon angeftell« 
ten Erfahrungen, ohne vorher gegebenen Fingerzeig, felbft zu 
finden. Dieß war bier um fo nothwendiger , da der Hr. 
Verf. felbft durch Benfpiele ermwiefen bat, dag mehrere von 
den fonderbaren Symptomen, die er an feinen Kranken 
Durch Magnetiemus hervorgebracht zu haben glaubt, fich 
auch ohne Magnetismus an nervenfiechen Perſonen gejeigt 
haben. Hr. W. hat felbft gefühlt, dag (S. 45.) ein ge 
naueres Detail der (im Vorberichte) blos im allgemeis 
nen hingeworfenen Geſchichten der erften und dritten 
Kranken nichts weniger als überflüffig geweſen wäre ; er mwürs 
de , fagt er, bey diefer Gelegenheit manches erzählt haben, 
das für den Pſychologen und Arzt böchft merfwürdig gewe⸗ 
fen wäre — aber feine Gegner bätten ihn ja durch ihr uns 
edles und niedriges Betragen dahin gebracht, dielen feinen 
Dorfag aufiugeben ; durch deſſen Ausführung er (wie es 
©. 7. heißt) beforgte, sur Fortſetzung der perfdnlichen Ans 
falle, die auf. ihn und feine erfie Kranke gefchehen ſeyen, 
felbft die Hand zu bieten. Auch würde er gern, wie er (S. 
45.) verfichert, die Art und Weife, tie das Magnetifier 
ven von ihm angeftellt worden, näher befchrieben haben. 
Da aber die dabey au beobachtende Maniek ſich leichter zei⸗ 
gen als fagen laffe, und jede Befchreibung nur zu falfchen 
Begriffen, Misdentungen und fchiefen Urtheilen Ans 
laß gebe, wie die Erfahrung dieß leyder nur zu fehe ge 
lehrt habe: fo unterlaffe er dieß um defto mehr, da er Übers 
zeugt fen, Daß das, was im folgenden darlıber vorkomme, 
(dieß kann doch nichts anders ſeyn als der Erfolg des uns 
berannten Mitteld) aus den fchon über das hiefige Magne⸗ 
tifieren herausgekommenen Schriften verfländlich genug fen 
werde. © wenig wir und nun Üüberjeugen Ebunen, daß eis 
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we umfändliche und einfältige Mittheilung ber unterdruͤck⸗ 
gen VNachrichten nicht zugleich das ſicherſte Mittel geweſen 
wäre, allen ungegründeten Verdacht gegen Perfon und Ma⸗ 


nipulatiou auf einmal ju vernichten, und die böfen. Wider⸗ 
ſacher auf immer ſtumm zu machen: fo gerne geſtehen wir, , 
‘daß wir von den befondern Verhältniffen und Umſtaͤnden/ 


die.daben in Betrachtung kommen mürfen, gu wenig unter 
richtet find, als daß wir hierüber ein beſtimmtes Uttheil 


‘ fällen fdnnten und wollten. Billein wir müffen mit eben dier 
ifer Erenmichigkeit bekennen, daß wir durd) die von Hrn. W. 
"gelieferten Data in unfrer Meynung Über die. Realitaͤt des 


thieriſchen Magnetismus nicht viel weiter ald durch die 
erfte Bickerſche Nachricht — das beißt nicht uͤder dab 
Non Ligues — gelommen find. a 





I. Ankündigungen. 
1) Anfündigung einer neuen Ausgabe von Sen, v. 


Alxingers fäntlicyen Gedichten, Zwey Theile, Clagen⸗ 


furt, bey Ignaz Edlen von Zleinmayer. 


Ich habe alle meine Gedichte, den Doolin ausgenoms 
men, gefammelt, und mit hartnädigem Zleife, wenn nicht 
gut, doch wenigftend correct zu machen gefücht. Der erfte 
Theil erfcheint noch zur Dftermeffe, der zweyte bald auf 
den erſten, und jeder ift über ein Alphabet ftark. . 

Ich Eann allen Freunden meiner Mufe diefe Ausgabe 
empfehlen, weil ich nicht nur an den fchon fertigen Gedich⸗ 
ten Feine wichtigen Veränderungen mehr vorzunehmen, ſon⸗ 
dern die einzelnen Gedichte, die ich Fünftig vetfaffen dürfte, als 


einen dritten Theil diefer Sammlung herauszugeben gedenke. 
Alxinger. 
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E Sammlung der Gedichte de6 Sen. *. R. von 
Salem zu Oldenburg. 


Bon. meinen, theils in: — — a: und 
ohne Namen verſtreuten, theils noch ungedruckten poetiſchen 
und proſaiſchen Schriften Fünnte ich eine Sammlung um 
Michaelis d. J. herausgeben. Sich hoffe, Durch die Miſchung 
der Poeſie und Proſa am befien firr die Unterhaltung der Fefer 
wu forgen, und man rauf mir ‚Jeicht die Achtung fir das Dus 
blicum zu, daß ich ohne abermalige forgfältige Bear eitung 
nichts von neuem drucken Inften werde. Do; und wann der 
erfien Sammlung eine zwehte folgen werde, wird von der 
Aufnahme der erſten, die, Erfcheinung dieſer erſten aber dgs 
von abhängen, ob fich bis zum ıflen May 1788. eine binlängs 
jiche Anzahl Freunde meiner Mufe unterzeichnen, deren Na—⸗ 
men dann vorgedrucft würden. Der Dreis ift bis dahin 
a Rihlr. Nach der Zeit würde das Buch um ein Drittel 
mehr koſten. Ich bitte meine Freunde hiedurch, fich der 
Mirpe der Sammlung aütiuft zu unterziehen, und biete gerne 
underny die fi damit rule — ia gewdhnliche Pro, 


viſion an. - X 4 
= „Salem, 


f ante» 





% 3) Anzeige einer Neuen biftorifchen und geonraphis 
ſchen Monatſchrift. Zerausgegeben von I. E. Fabri 
uud K. Sammerdörfer, 


Indalt des Erften Stuͤcke: 1) Freinhtbine Bemerfung 
eines: befannten Staatsmannes Über Spanien , fiber die Kb, 
hialiche Familie, Miniſterium, Politif ge. in Madrit —* 
abgefaßt, 1782. 4) Ausfuͤhrliches Projekt des Roͤmiſchen 
Hofes, die roͤmiſchkatholiſche Religion zu befördern, 
HND Die Proteſtanten aus zurotten. 3) Beytraͤge jur Erdbe⸗ 
ſch rei⸗ 
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fhreibung und Statiſtik der Nordamerikaniſchen Repu⸗ 
blik. 4) Drey ungedruckte Anekdoten von dem Generallien⸗ 
tenant Grafen von Anhalt in St. Petersburg. 5) Berich⸗ 
tigung einer Anekdote in der zweyten Sammlung der Aner⸗ 

doten von: Ri Friedrich wilhelm (Berlin 1787. 8.) mit⸗ 
getheilt vom Hrn. D. und Pfalzgraf Gelvichs in Berlige 
6) Friedenstraktat des Staats von Georgien mut den Creek⸗ 

Indianern. 7) Neue Landtafel in Dfen für Uncarn. 1787, 

8) Neue Schwammkullur zu Ctrauebera im Rudolftaͤdti⸗ 

feben. 9) Zwen Herzoglich Meklenburg- Schwerinfche Vers ' 
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Schen aus dem Titel und noch mehr aus dem Snhalte 
dieſes erften Stücks mird man ungefähr Plan und Zweck 
dieſer neuen Monatſchrift erfeben. Mannigfaltigkeit, Neu— 
heit, ſtrenge Auswahl des Intereſſanteſten, und freymüs 
thiger Vortrag fin) Hauptgeſetze, die wır ftets vor Augen 
baben werden, und fo wie Hr. Prof. Hammerddrfer fich 
verpflichtet , auf die hifterifchen Artikel feine vorztgliche Aufs 
merkſamkeit gu richten, eben fo mache ich mır ed zur Pflicht, 
eine aleiche Sorgfalt infonderheit auf die ſtatiſtiſchen Abs 
fehnirte zu verwenden. Sabrlich ericheinen die ndthigen Mer 
giſter. Don dem Bedfall unfier Leſer wird es Übrigens ab⸗ 
bangen, wie oft eine Karte oder ein Kupfer beygelegt wer⸗ 
deu foll. n 
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| Sortfegung der Gedanken 
” von der 
Freyheit über Gegenftände des Glaubens 
zu philoſophieren. 
C(S. Januar 1788. ©, 62 — 77.) 


1) 





Une eigne Zeit ausgenommen, wird man ſchwerlich 
in der ganzen Gefhichte einen andern Zeitraum finden, 
wo zugleich, und zum Theil in eben denſelben Läns 
dern, neben einem ziemlich hohen Grade von Aufklaͤ⸗ 
tung, Cultur und Verfeinerung auf der einen Seite, 
auf der andern mehr Finfterniß in ven Köpfen, mehr 
Schwäche, Leichtuläubtafeie und Diſpoſition zu allen 
Arten von Schwaͤrmerey, mehr Hang zu geheimen 
teliaiofen Verbindungen, miyfterien und Orden, mehe 
Stauden an unglaubliche Dinge, mehr Leidenſchaft 
für magiſche Wiſſenſchaften und Operationen, ſelbſt 
unter den oberſten Claſſen des Staats ſtatt gefunden, 
kurz, wo es allen Gattungen von teligiofen Betrüs 


S M. Mär; 1788, O gern, 
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gern *), Gauklern, Taſchenſpielern und Wundermaͤn⸗ 
nern leichter gemacht worden wäre, mit der Schwäche 
und Einfalt der Leute ihr Spiel zu treiben, ale — 
das erſte und zweyte Jahrhundert der Chriſtlichen Zeitz 
zechnung. Die fiegreichen Kämpfe eines Aucians und 
Lelfus **) gegen diefen Schwindelgeift ihrer Zeit mas 
ren nicht hinlaͤnglich, einem Uebel Einhalt zu thun, 
deffen Wachsthum durch fo viele, hier nicht zu entiwis 
ckelnde Umftände, und in der Folge vornehmlich durch 
die Yreuplatonifche Philofophie, — die (mit Polos 
nius im Zamlet zu reden.) Methode in den Unfinn 
brachte, auf alle nur erfinnliche Weife befördert wurde, 


Auch die Chriften wurden von diefer ſchwaͤrmeri⸗ 
fhen Philofophie bezaubert, da fie ihnen nicht nur 
mit ihren eigenen Myfterien fehr gut zufammen zu ſtim⸗ 
men, fondern fogar den Schlüffel dazu zu enthalten, 
fchien ; 


©) Ich verſtehe unter religiofen Betrauͤgern ſolche, denen die Res 
figion zum Dekmantel und zum Werkzeug ihred Vetrug6 
dienen muß. 


#*) Celfus, ein Freund Cucians, ſchrieb ein großes Werk 
gegen die Magie, deſſen Verluſt zu bedauern ift, weil 
fi) aus einer Stele Lucians ſchließen läßt, daB vornehmlich 
auch die Kunſtſtuͤcke, wodurch die angeblichen Adepten der 
magifchen Weisheit die Peichtgläubigen Bintergiengen , aus: 
fuͤhrlich darin befchrieben waren. Es iſt leicht zu erachten, daß 
die Herren ſich ale Mühe gaben, eim ſolches Buch zu unters 
drucken. 
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ſchien; und als ihre Parthey endlich, * langen und 
blutigen Kaͤmpfen mit dem fogenannten Zeidenthume, 


die herrſchende im römijchen Neihe wurde, und ihre 
Gegner völlig unterdrückt oder ausgerottet hatte, 


. zeigte ſich nur zu bald, daß die Welt wenig dadurch 


gebeffert war. Der Dämonismus des Heidenthums 
flieg, im einer andern Einkleidung und unter andern 
Nahmen, wieder aus feiner Afche hervor. Das Licht 
der Wiffenfchaften verfhwand nach und nad) gaͤnzlich. 
Die Mönche traten an die Stelle der ſchwaͤrmenden 
Pribagoräer und Platontfer, und bemaͤchtigten ſich, 
nach ihrem Beyſpiele, ſo gar der magiſchen und theur⸗ 
giſchen RKünſte, unter dem Vorwande, fie bewirkten 
durch die Rraft des wahren Gottes und des Nahmens 
Jeſu, was die Zauberer und vorgeblichen Theurgen 
der Heiden durch den Beyſtand hölliſcher Beifter ges 
wirkt hätten. Die Chronifen und Legenden der vier 
erften Jahrhunderte nach Conftantinus m. wimmeln von 
Teufelaustreißungen, Todtenerweckungen, Erfcheinuns 
gen von. Engeln, Teufeln, und armen Seelen; alles 
ift vollee Wunder, die oft dis zum Lächerlihen uns 
glaublih und ungereimt find,- und von unzähligen 


heiligen Mönchen und Bifchöffen verrichtet worden 


feyn follen.. Die Natur müßte, wenn nur der zwan⸗ 
äigfte Theil diefer vorgeblichen Thatſachen wahr wäs 


te, in diefen Zeiten alle, ihre Rechte verlohren haben, 
and in eine gänzliche Antinomie und Anarchie verfals 


len gewefen ſeyn. Nothwendiger Weiſe Ian uns 
O 2 ter 
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ter folchen Umftänden das Wolf immer tiefer in einen 
der Menſchheit fhändenden Aberglauben. Die alt 
Hergebrachten Woahnbegriife der beidnifihen Welt vere 
mifchten fih auf eine unnatitrliche Art mit den rete 
nen Grundbeariffen des Chriſtenthums, und brachten 
die monftröfeten Hirngefpenfter hervor, die ohne 
Unterſuchung angenommen, und von der Klerifey (aus 
Urſachen, die ihr und uns wohl befannt find) auf alle 
Weiſe unterhalten, ja zum Theil zu Doamen und 
:Glaubenspuncten geftempelt, uud mit Eräftigen Er— 
nulfiusflüchen gegen alle Unternehmungen det Vernanſt 
verzaͤunt wurden. 


Es würde mich zu weit von meinem Wege abfüh: 
ren und ift zu meiner dermaligen Abfiht unnoͤthig, 
dieſes biftorifche Gemählde fortzufeßen, und die Jlia: 
de von Uebeln, dte fih unter folchen Umſtaͤnden, theils 
durch das Bündniß, theils dur den Streit zwiſchen 
dem KRayfertbum und Priefterthum, über einen großen 
Theil des Erdbodens ausbreitete, aiıch nur fummarifch 
anzudeuten. Ungeachtet eine yanz wahre und unparz 
theyiſche hiſtoriſche Darftelluug diefes merkwürdigen 
Zeitraums der Geſchichte der Menfchheit, jezt da ich 
dieſes fchreibe, noch unter die frommen Wünfche ges 
Höre: fo find doch fhon die in jedermanns Händen fi 
befindende Werke eines Zume, Biannone, Robertfon, 
Mofheim, Wald, Schmidt, u. a. mehr als zureis 
. hend, alles bisher aefngte, überflüßig und zum Theil 
wohl 


— — 199 


wohl uͤber die Intention der Verfaſſer, zu beſtaͤtigen. 
Mer aber zu einer ganz lebendigen und anfchauenden 
Erkenntniß des Geiſtes diefer unfeligen Zeiten gelangen 
wollte, müfte ſich freulich zu der ſchrecklichen Aufopfes 
fung entfchließen, die Quellen felbft zu befuchen, und 
unter andern fich in der Chronik und den Libris Miracus 
lorum des Gregorius von Tours, in der goldnen Les 
gende des Erzbiſchoffs Jacob de Varagine, in den 
actis Sanltorum , und in den Geſchichtsbüchern der 
Mäöndsorden umjufehen, — wo er genug fehen wärs 
de, um vor GEritaunen über die unbegreiflihe Unverz 
fhämtheit und Unvernunft der Menſchen diefer Zeiten 
beynahe felbft-den Verſtand zu verlieren. 


Das Einzige was ich, in, Beziehung auf den 
Hauptgegenftand diefes Aufſatzes (wozu mir das biss 
hergefagte nur den Weg bahnen foll) noch bemerken 
muß, tit folgendes, 


Bon der Zeit an, da die neue (Chriftliche) Religion 
die berrfchende im ehemaligen Roͤmiſchen Reiche wurs 
de, trat fie nicht nur in. alle Rechte der Alten ein, und 
wurde die Religion des Staats, folglich von den Ger 
feßen geſchuͤzt und begänftigt, fondern maßte ſich noch 
neue, bisher unerhörte Rechte an. Die alte Staatss 
religion hatte alle andere, felbft die Chriftliche, ges 
duldet: die lejtere, oder vielmehr ihre Klerifey, (die 
aud hierin, wie in fo vielem andern, den Beift des 
Stifters verläugnete, indem fie fih auf den Buchſta⸗ 
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‚ben einiger harten Ausdrücke fteifte) behauptete ein 
‚ausfchliehendes Recht, und duldete ih kurzem feine 
andere mehr neben fih. Aber fie gieng noch Meiter. 
Nicht zufrieven jeden andern, Glauben, jede andere 
Hteligionsmeynungen, Doamen, VBorftellungs » und 
Ausdrucks : Arten über unbegreifiihe Begenftände für 
irrig erklärt zu haben, belegte fie auch den Irrthum 
mir Steafen. Sie behandelte die Ueberzeugung als 
eine Sache die von unferm Willen abhängt; wer die 
Ehrlichkeit hatte, ihren Gründen, die feinen Vers 
Hand nicht überzeugten, dasjenige was er für Wahrs 
heit erkannte, entgegenzufesen, wurde als ein vorſezi 
ic und halsitarrig Srrender zum ewigen, und (was 
noch weit ſchlimmer war) fogar zum zeitlichen Feuer 
verurtheilt, So entftand in der Chriftlihen Religion 
eine neug, zuvor nie erhörter Sattung von Verbrechen; 
der Bosheit und dem Eigennuß wurde ein neuer Zweig 
von Denunciationen, dem Defpotismus der Byzantis 
niſchen und Abendländifhen Tyrannen eine neue Auels 
le von Eonfifcationen, neue Mittel eines jeden, der ihr 
nen verhaßt oder berdächtig war, loß zu werden, und 
der Klerifey ein neuer Weg eröfnet, fich das furchtbars 
fie Anfehen und einen fait grenzenlofen Einfluß zu ver 
ſchaffen. 

Um jedoch den Schein zu haben, als ob die Dog⸗ 
men, von deren Glauben nun das zeitliche und ewige 
Leben der Menſchen abhieng, auf unwiderleglichen 


Gruͤnden beruheten und jede Unterſuchung aushielten, 


er⸗ 


— ꝛor 
erfand man eine ſubtile Art von Dialektik und Ter⸗ 
minologie, bey der es ausdruͤcktich darauf angelegt 
war, den auffallendſten Abſurdidaͤten einen Schein von 
Möglichkeit zu geben, Widerfprüche in eine Art von 
Zufammenhang. zu bringen, und dem Menfchenverr‘ 
flande den Weg zur Wahrheit fo mühfelig und unzu⸗— 
gangvar zu machen, daß unter zehntaufenden — felbft 
aus jenen Menfchenclaflen, deren Stand und Beftims 
mung im gemeinen Wefen einen hohen- Srad_von Vers 
numfısfertigkeit erfodert — kaum Einer feyn: möchte, 
der nicht lieber Alles was man. wollte blindlings glaus 
ben, als fih auf einem fo peinvollen Wege überzeugen 
lafjen wollte. Aber im Grunde war es auch mit dies 
fem neugebrocdhnen Ueberzeugungswege anf bloße Tas 
ſchung abgefehen : denn nicht nur war er fo befchaffen, 
daß er ben wirklich dentenden Köpfen ſtatt der Webers 
zjeugung vielmehr Zweifel Über Zweifel erregte, und 
fie, wider jhren Willen, auf neue, den’herrfchenden 
tolderfprehende, Meynungen führte: fondern ed war 
auch fihon vorher ausgemacht, daß jede Unterfuchung 
eines Slaubenspuncts oder Dogma’s, die ein anderes 
Reſultat als diefes Dogma geben würde, an fich ſelbſt 
fhon irrig, verwerflih und verdammlich, d. t. des 
elementarifchen und des höflifchen Feuers fhuldig fey. 
Wehe dem, der fi, in diefen unfeligen Jahrhunder— 
ten , feiner Vernunft, zu Prüfung deflen, was. man 
ihm zu glauben auferlegte, bedienen, und die Orakel 
fprüche einen Prieſterſchaft, die ſich einer. willkuͤhrli⸗ 
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chen und unumſchraͤnkten Herrfchaft Über den Verftand, 


ja fogar über die Sinne der Menfhen. bemäctiget hats 
te, den norbwendigen Narurgefeßen des menfchlichen 
Denkens zu unterwerfen fih unterjtehen wollte! Alle 
Unterfuchung hört auf, wo jeder Zweifel für eine Eins 
gebung des Teufels erklärt wird, die nur mit Faften, 
Beten, Abtsotung des Fleifches, und adnzlicher Unters 
brechung alles Denkens befämpft werden muß; und 
die Vernunft wird zu einem völlig unbrauhbaren Werks 
zeuge gemacht, fo bald uns thr freyer Gebrauch in die 
dumpfen Kerker der Inguifition, und aus diefen auf 
einen Scheiterhaufen führt, 


Ich rufe getroſt jedes vernuͤnftige oder vernunfts 
fähige Geſchoͤpf auf dem ganzen Erdboden auf, mir 
au läugnen, wenn es kann, daß man. auf dieſe Art, 
und durch folche Mittel und Anftalten, jede Reiigion, 
wie unſinnig, abſcheulich und laͤcherlich ſie auch ims 
mer ſeyn moͤchte, — von dem unmenſchlichen Goͤtzen⸗ 
dienſte des Kananitiſchen Feuergottes moloch bis zu 
dem albernen Dienſte der Latonenfröſche zu Abdera, 
fuͤr die cinzig wahre und allein ſeligmachende ausges 
ben ‚und als folhe der ganzen Welt aufdringen 
nntel 

Was für einen Nahmen verdienten alfo wohl 
dieſe, die fich anmaßen, oder, wenn ihre Vorfahren 
fi einer folchen Anmafung fhuidig gemacht hätten, 
woc immer. darauf. baftzben wollten, die einfachefte, 
— ver; 
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xernunftmaͤßigſte, wohlthaͤtigſte, menſchlichſte aller 
Religionen, auf einem ſolchen Wege, und durch ſolche 
oder. ähnliche Verfahrungsarten auszubreiten und zu 
erhalten? 

Ich bitte jeden die Wahrheit ——— liebenden 
Leſer hier einen Augenblick ſtille zu ſtehen, und dann 
die Betrachtungen ſelbſt ſortzuſetzen, auf die ihn dag 
gefagte natärlicherweife führen muß. Meine Adfiche 
iſt nicht zu beleidigen, Es wäre hoͤchſt unbillig, den 
vernünftig denfenden und beffergefinnten Jeztlebenden 
den Wahnfinn und die Mifferhaten barbarijcher Vor⸗ 
fahren zum Vorwurf machen zu wollen. — Aber die 
Zeiten der Unwiſſenheit find vorbey; mwentaftens kann 
ſich niemand, der dicht zur Hefe des Poͤbels gehört, 
mehr mit unÄberwindlicher Unwiſſenheit entfchuldigen, 
wenn ihm die Srundmwahrheiten , von deren Erkennt« 
nis und Befolgung das Wohl’des menfchlichen Ges 
ſchlechts und der bürgerlichen Geſellſchaft ſchlechterdinge 
abhängt, unbekannt find; denn fie find, Gottlob, 
feit mehr als funfzig Fahren laut genug gepredigt 
worden, und um ein maͤßiges Geld in allen Buchlaͤ— 
den feil geftanden. Leuchter ung aber die Fackel der 
Vernunft, warum wollten wir lieber im Dunkeln als 
in ihrem Lichte wandeln! Firhlen und erfennen wir die 
Ehre und Würde, mienſchen (in der engern Bedeu⸗ 
tung diefes Nahmens *), zu feyn: warum follten wie 

. O5 nicht 
1) nn in der, worunter die Zalbmenſchen, Drit⸗ 
sel 
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nicht wenigftens den Willen haben, Alles von uhs zu. 


s werfen, was uns verhindert, als ächte Menſchen zu 
enipfinden, zu denken und zu handeln? — Sind die 
Grundfſaͤtze, die zu Anfang diefer Schrift 9 in Erins 
nerung gebrachte worden, unumſtößliche Grundwahrs 
heiten, — iſt der freye Gebrauch der Vernunftin Des 
feuchtung und Unterfuhung jeder menfchliher Mey— 
nung, jedes menſchlichen Glaubens, eines von den 
unverlierbaren Rechten der Mienfihheit, ‚die uns nie 
mand, ohne das groͤſte aller Verbrechen, das Verbre— 
hen der beleidigten Majeſtat der menſchlichen Natur **) 
zu begehen, rauben kann: wer darf ſich vermeſſen, 
ſeinen Bruder in dem Beſitz und Gebrauch dieſes 
Nechts zu ſtoͤren? — Sit kein Menſch unfehlbar; 
iſt irren und getäuſcht werden etwas von unſrer Tas 
tur überhaupt unzertrennliches; giebt es eine unends 
lihe Menge von Gegenftänden des Wiffens fo wohl als 
des Glaubens, Über die es — vermöge der Grenzen, 
welche die Natur dem menſchlichen Seifte gefezt hat — 
unmöglich ift völlig ins Klare zu kommen: fo trage jeder 

feine 


tels uud Diertels : Menſchen, und andre Anchropomorplia 
nicht begriffen find, 
*) T. M. Januar 1789.58 78 — 83. 


*) Mon welcher alle Majeſtaͤt der Völker und ihrer Könige 
entſpringt, wenn fie nihe Ufurpetion und Schimäre 
ſehn fol, - E 
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feine Meynung oder feinen Widerſpruch, mit feinen 
Gründen, befcheiden und gelaffen vor, ohne den zu 
verunglimpfen oder zu verfpotten ,„ der vernünftige 
Gruͤnde zu haben glaubt, anders zu denken. Iſt die 
Veberzeugung des Verjtandes vom Willen unabhäns 
gig, kann Irrthum nie als ein Verbrechen geſtraft 
werden: ſo erkenne man doch endlich einmal, daß es 
Unſinn und Ungerechtigkeit zugleich iſt, Nahmen, wos 
durch bloß verſchiedene Vorſtellungsarten, verſchiedene 
Begriffe, Lehrmeynungen und Ueberzeugungen, von 
einander unterſchieden werden, zu Schimpfnahmen zu 
machen! 

Es iſt etwas den geſunden Menſchenſinn empoͤren⸗ 
des in der noch immer unter den Gelehrten ſelbſt herr⸗ 
fhenden Gewohnheit, das Wort Deiſt oder Theiſt, 
weiches einen Menfchen bezeichnet, der weder Atheiftis 
ſche noh Dämoniſtiſche Grundfäge hat, fo zu behans 
dein, ats ob es eine Mackel, die kein Mann von Ehre 
auf fi) ſitzen laſſen könne, bey fih führe, — da 
doch das Cheiftenehum offenbar den Deismus zur 
Grundlage hat, und die Chriftianer der erften Jahr⸗ 
Hunderte in ihren Apologien ſtolz darauf waren Dei 
ſten zu feyn, Die Einwendung, daß man unter dem 
Worte Deift, in der gewöhnlichen verhaften Bedeus 
tung, einen folchen Befenner der natürlichen Religion 
verftehe, der nicht an die befondern Dogmen der Chris 
ften, fo wie fie auf gewiffen Concilien und in gewiffen 
Spmbolen und Formularien fefigefezt worden, glaus 
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ben kann, — ift ein elender Behelf. Denn, gefezt- 
auch, ein jeder Deift muͤßte vermöge feiner Grunds 
ſaͤtze alle’ befondern Dogmen der Chriſten verwerfen: 
fo bleibt es an Diefen doch immer ungerecht, Hop oder 
Beratung auf einen jeden zu werfen, der nicht aließ 
glaubt was fie glauben, Aber im runde verbält ſich 


die Sache ganz anders. Der wahre Deismus ift dem, 


ächten, von allem Manismus und Dämonismus, und 
von allen Übrigen Schlacken der barbarijchen Jahrhuns 
derte gereinigten Chriſtenthum fehr nahe; und wenn 
ein Deift, unter allen Religions s Partheyen auf dem. 
Erdboden, eine zu derer fih halten follte zu wablen 
hätte, fo würde er (worausgefezt, daß er in feinem Ber 
kenntniß aufrichtig, und alfo ein warmer Freund der 
Wahrheit und Tugend ift), gewiß unter derjenigen. 
Chriſtlichen Parıhey zu leben wünfchen, deren Grunde 
füge, Dogmen und Verfaffungen den Grundlehren 
und Sefinnungen Ehrifti am näcften fommen, und 
von den beſagten falfchen Zufägen und Schladen am 
teinften find. Was fönnten nun dieje Chriften für eis 
nen billigen Grund haben, ihn von ihrer äufferlichen 
Semeinfhaft auszufchließen? Iſt es nicht, wenn fie 
glauben, daß der Giaube, der ihm noch fehlt, zu feis. 


nem ewigen Wohl nöthig fey, eine Pflicht, daß fie ihm- 


die Gelegenheit dazu nicht verfagen? Kann er nicht 
vielleicht durch Zeit, liebreiche Belehrung, und gutes 


Beyſpiel bey ibnen das erhalten, was ihm noch abaeht: 


um in allen Stücken wie Sie zu glauben? — wenn 


207 


es ihnen doch ja ſo wichtig ſcheint, doß jedermann in 
allen Stuͤcken glaube wie Sie. Wenn aber nun vols 
lends der Deiſt mitten unter ihnen nebohren wurde; 
wenn er in dem Staate, worin dermalen ihr Glaubens 
‘Symbol das herrfhende ift, zu bürzgerlihen Rechten 
‚und Vortheiten acbohren wurde: mit welcher Villigs 
keit Bann er bleß deewegen fiiner Gebutrtsrechte verlu— 
flig erfiäre werden, weil es feiner Vernunft eben fo 
“ pbyfifh unmöglich ift, gewifle Säße, die ihr falſch 
ſcheinen, fuͤr wahr zu halten, als es ihm unwoͤglich 
iſt in der Luft zu gehen, ober im Feuer zu leben? — 
oder iſt es nicht ſchaͤndlich, wenn fle.ihn um einer fols 
chen Urfache willen, in die Alternative feßen, entwes 
der ein Lügner und Heuchler zu feyn, oder ſich aus 
feinem Vaterlande zu verbannen ? 


Ich kann nicht umhin, da / die Folge meiner Ge 
danken mich auf dirfen Punct gebracht hat, meinen 
herzlichen Ecke vor dem Mißbrauch, det in unfern Tas 
gen mit dem Worte Toleranz, und was noch ärger iſt, 
mit der Sache felbft gerrieven wird, Luft zu machen. 
Was nennet man dulden? Menſchen werden doc wohl, 
fo lange fein anderes Verbältniß tmd- fein anderer 
Vame fie von den Pflichten der Menfchlichkeir loßzählen 
kann, einander auf dem Erdboden-duiden wollen ? Wer 
darf fich unterfichen, das Gegentheil zu lehren, wenn 
gleih in der Ausübung das Gegentheil leider! alle 
Tage. zum Vorfchein kommt? Iſt es aber nicht haͤßlich, 
das 


’ 
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bas was alle Menſchen einander als Menſchen ſchlech⸗ 
terdings fihuldig find — nehmlich, einander fo zu ber 
handeln wie jedcr von den andern behandelt zu wers 
den wünfchet — mit einem fo elenden Wort als dul⸗ 
den zu verkleinern und beynahe auf Nichts zu reduzies 
ven? — Welche mehr als Findifche Inconſequenz! 
Wir fehen es für eine hohe Pflicht an, in faufend uns 
bedeutenden Dingen gefällig und zuvorfommend gegen 
- einander zu feyn: und in Angelegenheiten, wo es auf 
Ueberzeugung, Gewiſſen, Gemuͤthsruhe und Recht / 
ſchaffenheit ankommt, maßen wir uns ein Recht' an, 
über andere zu tyranniſieren? Ich kann von einem jes 
den fodern, daß er mich auf der Straße ungeftört 
meines Weges gehen lafle: und ich foll es für eine 
Gnade halten, wenn ihr duldet, daß ich von Überirr; 
difchen Dingen anders denke, wähne oder träume als 
ihr, ungeachtet ihr ſelbſt um nichts dadurch gebefiert 
feyd, ob ich fo oder anders über diefe Dinge dente ? 
Narren und böfe Leute find von Natur intolerant; 
jene können nicht leiden dag man anders denke als fie, 
diefe möchten, wo möglich, die ganze Welt nörhigen 
‚zu thun und zu leiden was fie wollen. Hätten diefe 
zwey Öattungen von Menfchen immer den Meifter auf 
dem Erdboden gefpielt, fo würde er ſchon lange eine 
ungeheure Wildnif und Wüfte feyn. Zum Gluͤcke 
wird die Welt im Banzen ( wie wenig es auch im Be; 
fondern das Anfehen hat) von den Kiügern und Befs 
fern vegiert, und der Weife duldet die Thoren, weil 
er 
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- er Wweife, die Schwachen weil er ſtark, die Boͤſen weil 
er gut iſt. Und fo kommen tvir, wenn die Rede von 
den großen Uebeln iſt, die das Menfchengefchlecht drür 
den, immer wieder auf die Wahrheit aller Wahr⸗ 
beiten zuruͤk: den Menſchen kann nicht geholfen wers 
den, wenn ſie nicht beſſere Menſchen werden; ſie koͤn⸗ 
nen nie beſſer werden, wenn ſie nicht weiſer werden; 
aber ſie koͤnnen nie weiſer werden, wenn ſie nicht über 
alles, wovon ihr Wohl oder Weh abhaͤngt, richtig 
denken; und ſie werden nie richtig denken lernen, ſo 
lange ſie nicht frey denken duͤrfen, oder, welches einer⸗ 
ley iſt, ſo lange die Vernunft nicht in alle ihre Rechte 
eingeſezt iſt, und alles, was in ihrem Lichte nicht bes 
fiehen fann, verfchwinden muf. 


. Taufende, die im Leben gegen diefe Grundfäge 
handeln, werden, wenn fie diefes lefen, fich ſelbſt die 5 
Wahrheit derfelben eingefieben. Ungtücklicher Weife 
Hängt es nicht immer von ihrem guten Willen ab, aud) 
nad ihnen zu handeln. Die Anwendung der klarſten Re— 
fultate der einfachften unfäugbarfien Wahrheiten, wird, 
unter gegebenen Umſtaͤnden und durd) den Einfluß eis 
ner Menge entgegenwirkender Kraͤfte, oft zu einer uns 
endlich verwickelten und vielleicht unauflöstiihen Aufı 

- gabe. Der prachtvolle Kerker, worin die Vers 
nunft von der größern Hälfte Europens noch immer 
gefangen- gehalten wird, ift das Werk einer großen 
Kunſt und vieler Jahrhunberte; Tauſend nicht gemei⸗ 
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ne Köpfe und Millionen räftiger Hände Haben daran 
gebaut, und er ift auf den Selfen des Anjchens und 
Vortheils der Priefterfchaft fo feſt gegründet, und 
durch fo viele Fiügel und Nebengebäude mit einem ang 
dern Zauberthurme, worin die greyheit in Fefleln 
ſchmachtet, fo ünftich verbunden worden: daß es beys 
nahe ungereimt wäre, die Erlöfung diefer gefangenen 
Prinzeffinnen für möglich zu halten, geſchweige unters 
nehmen zu wollen. Das Schicfal fann freylich mit 
der Zeit große Nevslutionen herbeyführen, wodurch 
dee gegenwärtige Zuftand der Welt eine gewaltige Vers 
i änderung erleiden würde: aber wenn die Weltverbeſe 
ſerung, auf die ein menfchenfreundliher Träumer 
unſre Nachfommen ins Jahr 2440. vertröftet, bloß 
durch Aufklärung bewirkt werden ſollte, fo iſt ſehr zu 
beſorgen, daß er ihre Epofe noch um einige Jahrhun— 
derte zu früh gefiellt hat. Möchte ich doch mir diefer 
- Übel augurierenden Ahnung ſchon vor meinen Enfeln 
zu Schanden werden | Aber das FeBnDeKUNe Geſtaͤnd⸗ 
niß der Ovidianiſchen Medea, 

video meliora Drabogm 
Deteriora ſeguor — 

wird ſo lange wahr ſeyn als Menſchen — Menſchen 
bleiben; und ſo lange die DETERIORA mit großen, 
glaͤnzenden, und auf der Wage des Eigennutzes unend⸗ 
lich uͤberziehenden Vortheilen verbunden ſind, wird 
er auch der rechte Schluͤſſel zu tauſend Ereigniſſen und 


"Handlungen feyn, die ben Verftand des einfamen, aus 
| j det 
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der wirklichen Welt in ſein idealiſches Dſchinniſtan zu⸗ 
ruͤckzezogenen Philofophen uͤberraſchen, und feine 
Übel berechneten Erwartungen taͤuſchen werden. 


Wie gerne ich alfo, in dieſem traulichen Monolog 
Über Gegenftände, woran viel gelege- it, mit dem 
ganzen edlern und beſſern Theile unſrer arofen Nas 
tion bloß als Menfh zu Menſchen, Weirtärger zu 
Weltbuͤrgern, und Teutſcher Mann zu Teutfchen 
Männern, ohne einige Nücficht auf Verſchiedenheit 
der Religionspartheyen hätte fprechen moͤgen — und 
dies um fo mehr, da mein. Widerwille gegen allen 
Sectengeift, meine Neigung und Fähigkeit , als 
einer der ohne Vorurtheile und Sintereffe in allem 
diefem ift, gegen jede Parthey gerecht zu feyn, und 
meine Wohlgefinntheit für das gemeine Befte meiner 
Nation und der Menfchheit überhaupt, vielen unter 
ihnen längft befannt, und ohne Zweifel die Urfache ift, 
warum man mein wohlmeynendes Radotage über die 
pia defideria aller gutdentenden Menſchen mit fo vies 
ler Nachſicht anzuhören gewohnte ift: fo fehe ich 
mich doch gensthigt, auf die Hofnung, mit dem 
was ich theils ſchon gefagt, theils nod) zu fagen habe, 
bey beyden Hauptpartheyen Eingang zu finden, gänzs 
lich Verzicht zu thun, und mir vorzuftellen, als ob ich 
nur diejenige, zu der ich, mehr aus freyer Wahl als 
durch nöthigende Verhältnifie, felbft gehöre, zu Vers 


- $rauten meiner Gedanken gemacht hätte, Mur dies 
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einzige — weil doch diefe gute Gelegenheit dazu da tft 
und ſobald nicht wiederkommen moͤchte, — ſey wir 
erlaubt, in Ruͤckſicht auf eine von allen aufgeklaͤtten 
Patrioten und Chriſten allgemein für noͤthig erkannte 
Verbeſſerung laut heraus zu denken — 


Iqh wuͤnſche allen Menſchen, und alſo anch Se, 
Paͤbſtlichen Heiligkeit, Pius VI. und allen feinen recht? 
mäßigen Nachfolgern auf dem heil. Stuhl zu Rom (den 
ih, wenn er auch nicht der Stuhl des heil. Peters 
feyn follte, für einen fehr refpertabeln Stuhl Batr) 
Gnade von Bott und alles Gute in diefer und jener 
Welt — und heffe alfo, es erde mir nicht für einen 
heimlichen Groll gegen die Päpftliche Heiligkeit, oder 
für böfen Willen gegen die Gebeine der H. H. Apoſtel 
Meter und Paul ausgedeutet werden, wenn ich als 
eine phyſiſche MöglichFeit annehme,. daß Über lang oder 
Furz die ganze Sradr Kom, mit der Baſilica zu Sct. 
. Sohann im Lateran, der Peterskirche, dem grofen 
Obelisk, "dem Vatican, dem Campidoglio, der Enz 
gelsburg , der Maria rotonda, und allen ihren 
Übrigen unzähligen Herrlichkeiten, bey einem ſchreck⸗ 
lihen Erdbeben von der Erde dergeſtalt verfchluns 
gen werben Eönnte, dag ihre Stätte nicht mehr ge 
funden würde, 


1 


Wie ſehr mir auch das Heil der Welt am Herzen 
liegt, fo geſtehe äch doc) aufrichtig, daß es mich ums 
endlich fhwer ankommen würde, für den Untergang 
— os a der 
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dor. Stadt Nom zu beten, und wenn er gieich die eim 
sger Bedingung. deſſelben wäre. Ferne ſey es alſo potz 
mir / auch nur den leiſeſten Schatten und Traum eines 
ſolchen Wunſches jemals in meiner Seele aufkommen 
zu laſſen — Aber geſetzt nun (welches der Himmel und 
alle Schuzgeiſter der Kuͤnſte und Alterthümet verhuͤ⸗ 
sen wollen!) geſezt, weil es doch phyſiſch moͤglich 
iſt, der ſchreckliche Fall hatte ſich nun ereignet, — Rom 
waͤre von der Erde verſchlungen, oder (ohne Veralei⸗ 
hung) wie Sodom und Gomorra in eine Art von tod⸗ 
tem Meer verwandelt worden — was für Maasce— 
gein könnte und würde Nie Katholiſche Kirhe wahr 
ſcheinlichet Weiſe dann wohl zu ergreifen haben? . 
Mit ber Stadt Nom wären alsdann auch, wie 
geſagt, die Bathedra Petri, und der mayıfhe Fiſcher— 
zing, (der mit.dem weltbefannten Stegelving Salz 
mons um den Vorzug ſtrettet) die beruͤhmten Donatigs 
nen ı Conftanting, Pıpins und Larls Ds Grofen, die 
Decretalen Iſidorus des Sünders, die dreyfache Krone 
‚der überirdiſchen irdiſchen und unterirdiſchen Gewalt/ 
‚bie vier heiligen Jubrlpforten, die Dataria und Rota, 
und die Wollenweberey und Agnus: Dei; Sabrif der Lions 
men von Sct. Agnes, aus der Welt verfchwunden:; 
Sollte darüber wohl ein großes Wehtiagen unter den 
Voͤlkern der Erde entftiehen? Härten die Übrigen Bi— 


ſchoͤffe und Praͤlaten der Kathol. Chriſtenheit wohl große 
Urſache, ihre Kleider ‚zu zerreiſſen und Aſche auf ihre 
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Haͤupter zu ſtreuen? Sollten und muͤßten fie nun wohl 
nichts angeleaners haben, als mit vereinigten Kräfs 
ten fobald als möglich ein neues Nom und einen neuen 
Succeflor des heit. Peters, auf dem Stuhle, worauf 
dieſer nie geſeſſen, zu erwählen? Würden fie nicht 
vielmehr — ich rede menfchlich , aber hoffentlich nicht 
thöricht — große Urfache haben, fich diefer Fuͤgung 
des Himmels in Geduld zu unterwerfen, und, alles 
wohl überlegt, fib am Ende danfbarlich gefallen laſ⸗ 
fen, duch diefen unverhoften Zufall alles fernern 
Kampfes für ihre Rechte äberhoben, und in dies 
jenige Freyheit und refpective Unabhaͤnglichteit geſetzt 
zu ſeyn, die ihnen verwoͤge der aͤlteſten Kirchenver⸗ 
faſſung zukonemt? — Aber, (höre ich ſagen) was 
wuͤrde da aus dem für fo nothwendia geachteten Cen- 
tro Unitaris werden? — Und haftet denn diefer Ver— 
winigungspimet nothwendig an. einer einzelnen Perſon, 
'pder an einem gemiffen Stuhle? oder gerade an dies 
ſem? Iſt der Chraſtliche Nabme und das Apoſtoliſche 


Symbolum nicht Bereinigungspungt genug? Und wenn 


Fein Nom mehr iſt, deſſen deſpotiſcher Geiſt bey der 
möglichften einförmigkeit feiner Unterthanen einzig in⸗ 
tereſſiert iſt: wem ift dann am einer der ganzen Nas 
tur unbekannten nnd nur duch unnatuͤrliche Gewalt 
zu erzwingenden Einfoͤrmigkeit laͤnger gelegen? Kant 
Eintracht, und Ordnung nicht ſehr wohl mit Mans 
nichfaltigkeit beftehen?. Entſpringt Harmonie nicht aus 
Mannichfaltigkeit mit Ordnung? und iſt sSarmonie 
er Fe nicht 
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nicht fhöner als Monotonie? — Doc, fehen wir, — 


‚ ohne ung länger bey einem Einwurf, der doch am Ende. 


von. felbjt wegfallen wird, aufzuhalten, — was die, 
Folgen diefes großen Falles feyn würden, 


Wenn fein Pabſt mehr ift, fo Höre natuͤrlicher 
Meife das päbftliche Syftem mit allen feinen Acceflo- 
ris und Auswüchfen von felbft auf. Die Scha— 
fe Chrifti Gefinden fih nun wieder unter der Auffiche 
ihrer Hirten und Oberhirten in der nehmlichen Vers 
faſſung/ worin fie im vierten und fünften Jahrhun— 
dert waren; und es wird dann bloß an den beſagten 
Hirten liegen , fie (mit dem Pfatmiften zu reden) 
auf grünen Auen zu weiden, zu frifhen Waſſerbaͤchen 
zu führen, und an feinem Guten Mangel leiden zu 
laffen. Sie haben kein ungewiffes Anfchen, feine 
fAtmärifhen Rechte, feine Anfprüche, die von jeder Un⸗ 
terfuhung erfchürtere werden, und bloß auf Unmife 
fenheit, Aberglauben und Furcht vor Ernulfusflüchen 
und Scheiterhaufen gegründet find. Was könnte fie 
alfo bewegen das Licht zu haflen, ' welches fie nicht zu 


ſcheuen haben? die Vernunft in Fefleln zu halten, 


die auf ihrer Seite iſt? der Aufklärung zu widerſte— 
ben, die eben dadurd) , daf fie „die Zaupt⸗Feſte der 
„Chriſtlichen Religion, mit Aufopferung der unhalts 
„baren Auffenwerke, gegen alle Angriffe der Vers 
„nunft fihere, ” ihrem Anſehen und ihren Rechten 
unerſchuͤtterliche Feftiafeit giebt? te haben nicht 
durch den Aberglauben, nichts durch die Bermifhung - 
P3 F des 
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des reinen Chriſtenthums mit magiſchem und Faͤmo— 
niſtiſchem Unrath, nıcht$ durch wunderthätige Bilder, 
Teufelsbannerey, fromme Geiſtermaͤhrchen, und der— 
gleichen Albernheiten zu gewinnen: und ſie denken zu 
edel und aut, um ſich jemals zu Erben der römtfchen 
Ablaßkrämerey, Jubeliahre, Apotheofen abermwizis 
ger Moͤnche und mondlühtiger Nonnen , Talismanis 
ſcher Amulete, Loretten-Bilderchen-Kerzchen und 
Gloͤckchen, und anderer foicher veraͤchtlicher Finanzzwei⸗ 
ge machen zu wollen. Kurz, es wäre, in dem vors 
ausgefezten Falle, fein Grund zu erdenfen, warum 
fie nice zu Abftellung jedes erweisischen Mifbrauchs, 
und au Beförderung jeder erwerslichen Verbefferung 
mit Freuden die Haͤnde bieten, und die Erſten ſeyn 
ſollten, den obenbemeldten Kerker zu oͤfnen, um die ges 
fangene Vernunft, — Sie, die uns allein einer wah⸗ 
ren Relinion fäbıg macht — auf ewig in Freyheit zu 
fegen, und dadurdh, neben taufend andern wohl⸗ 
thätigen Folgen, auch der einzig möglichen , einzig zu 
wünfchenden Art von Vereinigung aller chriftlichen Ges 
meinen den Weg zu bahnen, 


Ich bitte nur noch um eine Eleine Geduld, und 
ich habe — ausgetraͤumt. 


Es giebt Dinge, die, ihrer Vatur nach, derge⸗ 
ſtalt von unſerer Willkuͤhr abhangen, daß ſie find oder 
nicht ſind, ſobald es uns beliebt, daß ſie ſeyn oder 
nicht ſeyn ſollen. 

Man 


— er 


Man erlaube mir, diefes durch ein Befanntes Beyſpiel 
zu erläuiern. As Sanet Paul nah Ephefus fam x), 
befand fih unter andern daſelbſt ein Tempel, der ums 
ter die Wunder der Weit gerechnet wurde, und in dies 
fem Tempel, ein kleines woblberäuchertes Bildchen 
von Eben- oder Rebenholz *), das man die große 
Diane der Epheſier nannte, und weit und breit im 
ganz Aion als ein wunderthätines Bild goͤttlich verchtz 
te. Senct. Pau! — der fich, befannter maßen, feiner 
Vernunft gegen den Abergiauben der Heiden mit großer 
Freyheit zu bedienen pflente, ohne fih darum zu 
bekuͤmmern, daf die arınen Leute ihren Wahnglauben 
für den wehren Glauben hielten, — Sit. Paul alfo 
nahm fih die Freyheit, einigen Ephefiern zu ſagen: 
Bilder, die von Haͤnden gemacht waͤren, koͤnnten 
nicht Götter ſeyn; und es fehlte nicht an Leuten, des 
nen dieſes Raͤſonement ſehr einleuchtend vorkam. Nun 
befand ſich aber ein gewiſſer Demetrius in dieſer Stadt, 
dem ſehr viel daran gelegen war, daß die große Diane 
der Epheſier noch fernerhin eine Göttin bliebe: denn er 
Harte eine Fabrik von kleinen filbernen D ianentempelchen, 


die von den Fremden gekauft zu werden pflegten, wos 
2 24 von 


”) Gef). der Apoftel Car. 19. 


"*) So fast Plinius, L. VX. c. 40. und die Eivwendung 
die der Grat Eaylııs, ın feiner Yoh. vom Zeimpel zu Ephe⸗ 
ſus dagegen macht ‚ iſt (um Wörbengehen zu fügen) von Feis 
ner Erheblichkeit. 
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von es in dieſer Haupſtadt Aſiens beſtaͤndig wimmelte; 
und dieſe Fabtik gieng fo ſtark, daß das ganze Gold⸗ 
ſchmidt-⸗Handwerk zu Epheſus in Arbeit und Ders 


dient dadurch gefezt wurde, Demetrius verfammeite- 


alfo alle feine Arbeiter, und ftellte ihnen die Gefahr vor, 
worein ihre Fabrik durch Sct. Pauls Vernunft: 
ſchluͤſſe gerathen wäre. „Es will, fagte er, nicht als 
„lein unferm Handel dahin gerathen, daß er nichts 
„gelte, fonsern auch der Tempel der großen Göttin 
„Diana wird für nichts geachtet, *) und wird dazu 
„ihre Majeftär untergehen, welcher doch ganz Alta 
„und der Weltfreis Sottesdienft erzeigt. „**)-— Man 
begreift, warum die Majeftät der großen Göttin Diana 
dem frommen Manne fo ſehr am Herzen laa. Kurz, 
. das Ende von diefer Boldjchmists.Synode war, natüts 
licher Weife, daß fie alle vol Zorns wurden, und aufs 
— Groß iſt die Diana der Epheſier! In kurzm 

brachten 


*) Dies war, mit Erlaubniß, eine große Lüge won dem Gold⸗ 
fhmide Demetrius! Der Tempel der Diana blieb immer ein 
herrliches Meifterftük der Baukunſt, und wurde vom 
Ser. Paul und aller Welt dafür geachtet, Diana mochte eine 
Göttin fegn oder nicht, 


”) Non folum autem haec periclitabitur nobis pars 
in redargutionem venire, fed et magnae Dianac tem- 
plum in nihilum reputabitur,, fed er deftrui incipier 
majeftas ‚ejus, quam tota Afia et ‚orbis cal Aue 
Apoſtolor. c. XIX. v. 27. 
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brachten fle die ganze Stadt in Aufruhr. Das Volk 
flürmte dem Amphiteater zu, das Getümmel nahm 
überhand, und als die Leute endlich hörten warum 
8 zu thun fen, fehrie der Pöbel zwey Stunden lang 
an einem fort, groß ift die Diana der Epheſier: bis 
endlich der Kanzler, durch eine fehr verfiändtge und 
eines GroßsRanzlers von England wuͤrdige Rede, das 
Volk wieder beruhigte, und nad Hauſe ſchickte. 


Sich kenne kein befferes Beyfpiel, meinen obigen 
Sat ins Licht zu feßen, als diefes. Die hoͤlzerne 
Diana der Ephefier war eine Böttin, oder war Feine 
Goͤttin, je nachdem die Ephefier wollten. Und warum 
dies? Weil fie wirklih, Scherz bey Scite, nur ein 
hoͤlzernes Bild von einer Heinen häflichen vielgebrüftes 
ten Zigäunerin, und alfo Feine Göttin war. Indeſſen 
fo lange fie dafür gehalten wurde, war es in gewifien 
Stüfen eben fo, als od fie es wirklich gewefen wäre, 
Wir wollen billig feyn — Die Afiarchen, die »Zäupten 
der Stadt Ephefus, der Kanzler, und ihres gleichen, 
wußten ohne Zweifel, fo yut als wir, was an der 
Sache war: indeflen hatten fich die Ephefier von alten 


Zeiten ber eine Ehre daraus gemacht, die Yieoforen*) 


P 5 dee 

2) Das Wort Neokoros bedeutete bey den Griechen uefprängs 
fich einen. Tempelkehrer, oder was wir einen Kuͤſter nene 

nen, In der Folge machten fich-'anfehnliche Städte eine 

Ehre darand, die Neokoren oder Kuͤſter ihrer Gchuggötter, 

\ . denen 





2209 


der großen Diana zu heiffen, und ihr prächtiner Tem; 
pel verfihafteder Stadt Anfehenund einen einträglichen 
Zulauf von vielen Fremden; Re hatten alſo politiche 
und camerahftifche Gründe, als etwas unwiderfprech: 
liches (wie fih der Herr Kanzler. von Epheſus *) auss 
drückt) anzunehmen, nicht daß ihre Diana wirklich eis 
ne Göttin fey, aber „daß die Stade Eohefuß die Pfle⸗ 
gerin der großen Diana und des vom Himmel gefalk 
nen Bildes **) ſey. „— Bey dem gemeinen Volke 

wat 


denen fie einen Tempel unter fid, erbauet hatten, zu heiſſen, 
und unrer den römiihen Caſarn bewarb mon fih in die 
Horte um ‚die Ehre des Neokorats der Kanfer, denen 
in den Provinzen ſchon ber ihrem Leben eine Art von götts 
licher Ebte erwieſen wurde. Luther Überfeit dies Wort 
in der angezogenen Stelle garz ſchicklich durch Pflegerins 
denn in dem Sinne, Worn es von ganjen Stadten gez 
braucht murde, führte es die Begriffe von Patron und 
Schirmherr bey fih, Die Epbefier nannten fih auf alten ih⸗ 
ten Münzen die Neokoren der Artemis, und maren 
um fo ftolzer auf diefen Titel, weil ihr damaliger Dianen⸗ 
tempel gewiſſer maßen ein gemeinſchaftlicher Tempel des gang 
gen Aflend war, das zu ferner Erbauung beggetragen hatte. 


*) Apoſtelgeſch. KIM. v. 35. 36. 


*) Uus dieſer Grolle, „die duch ein von Joſ. Ecaliger in 
feinem Commentar Über Eufebii Chronikon angefübrted griech, 
Epigramm beftärtiggr wird, erheller, daß es ein gemeiner 
Giaube war, das Bild den Epheſiſchen Diana fen vom 

HOiminel gefallen. 


« 
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war die Gottheit ihrer Diana, an deren Verehrung 
ſie von Kindesbeinen an gewoͤhnt worden waren, eine 
ausgemachte Sache, und es fiel ihnen ſo wenig ein, 
fib Einwuͤrfe gegen dieſen Glauben zu machen, als 


dem Poͤbel zu Loretto, zu zweifeln daß ihre Santa Ca- 
fa durch eine Gruppe von Engeln von Nazareth nad 


Lorerto getragen worden ſey. Aber Pie Goldſchmidte 
hatten ein ganz anderes Intereſſe Bekenner und Verfechz 


ter der Soteheit der Diuna zu ſeyn; und fie hätten im 


Herzen nicht mehr daran glauben Einen als Licero an 
fein Augurat, ohne daß fie, fo lange ihre Tempelchen 
gefauft'und aut bezahlt wurden, weniger tan zuſam— 


- Mengefchrien hätten: groß ift die Diana der Ehepſier!, 


Sehen wir nun aber den Fall, die Regenien der 
Stadt Epheſus hätten einen fehr großen und dringenden 
Dewegarund (den fie freylich nicht hatten) gehabt, daß 
ihre Diana Feine Göttin mehr feun ſollte: was wuͤr— 
den fie wohl gerhan haben? — Die Unternehmung 
wäre allerdings großen Schwierigkeiten untermoifen 
gewefen: aber mir Zeit und Geduld find ſchon ſchwe— 
rere Dinge zu Stande gefommen. Vermuthlich häts 
ten fie vor allen Dingen den Goldſchmidten eine ane 
dere einträulihe Arbeit gegeben. — ct. Yanl und 
feine Gehuͤlfen auf der einen, die Philoſophen, die 
Zuciane und ihres gleihen auf der andern Seite, haͤt— 
ten alsdann freye Erlaubnis erhalten, über die Sache 
zu raiſonnieren, und am Ende auch (nur mit Wis und 


dag 


— Urbanitaͤt) zu ſcherzen fovtel ihnen beliebt Hätte; nnd 


EU wenn 
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das Volk, das mit alten feinen Fehlern und Unarten 


doch mehr Menfchenverfiand hat als man ihm zutraut, 
würde unvermerft fo umgeflimme worden feyn, daß es 
ganz gelafjen eine Anftalt nach der andern hätte machen. 
ſehen, um die Werffagung des ehrlichen Demetrius im, 
Erfüllung zu bringen. 


ch hoffe, man wird es mir nicht al einen Mangel 

an Ehrerbietung gegen gekrönte Zäupter ausdeuten, 
wenn ich fage, daß gewiffe Meynungen, die feit den 
Zeiten P. Gregors VII. nach und nah von Mönchen, 
Sefniten, und andern Clienten des Nömifhen Hofes 
ausgebrütct worden find, und durch die erffaunlichen 
Praͤtenſionen des beſagten Hofes eine Art von Scheinz 
barkeit erhalten haben, — z. B. daß ein jeweiliger 
Pabſt Gott auf Erden oder wenigftens ein Mittelwes 
fen zwifinen Gott und Menſch fey, daß er alle Gewalt 
im Himmel und auf sErden *) habe, daß er Unrecht 
zu Reche machen koͤnne, daß er über alle Geſetzee fey, 
dag er Könige ab- und einfegen könne, und was der; 
gleichen propofitiones male fonantes mehr find **) — 
daf, 


*) Die int Zimmel wollten wir Ihn gerne unbeſtritten laſſen, 
wenn er nur auf feine Algewalt Über das Fleine Erdkligelchen 
worauf wir wohnen Verzicht thun wollte; ein Dpfer, das in 
Vergleichung mit der Gewalt im Himmel, die ihm bliebe, fo 
unbedeutend iſt, daß man ſich beynahe ſchaͤmen muß, davon zu 
reden. 

”) S. dae Glanbensbekenntniß des P. Giannone im 
Octeber 1784. des T. Merkur. 
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daß, fage ih, Liefe und ähnliche Meynungen eben fo, 
wie die Gottheit der Diana, von unferm Belieben fie 
zu glauben oder nicht zu glauben abdangen. Sanct 
Paul würde unfehlbar, aus dem ganz fimpeln Grun— 
de— „ein Menfh, wie wir andern, könne, fo wenig 
als ein hölzernes Bild, ein Gott oder Halbgott ſeyn“ — 
fih für das Yichtglauben enticieden haben. Wir 
ſtoßen alfo, wenn ich fo fanen darf, gleichfam mit der 
Naſe auf die Solution des großen Problems, das von 
Vtelen für fo ſchwer als die Verfertigung des Steins 
der Weifen gehalten wird; und ic) laufe Sefahr, eines 
ungebährlihen Mistrauens in die Sagacität meiner 
Leſer beſchuldiget zu werden, wenn ich noch hinzuſetze: 
der römifche Bifchoff würde weder mehr noch weniger 
als der erfte unter den abendländifhen Biſchoͤffen, fei- 
nen Brüdern;, feyn, ſobald man für gut befände, fich 
über diefen Punct lediglich an erwiefene Ihatfachen, 
alte Urkunden, gefunde Vernunft und Natur der Gar 
he zu halten. - 5 “ 

Und, damit wäre vielleicht viel gewonnen! Denn 
To koͤnnte alles Suse, mas (wie wir gefehen haben) 
eine ziemlich natürliche Folge eines plözlihen Unter 
ganges der Stadt Nom mwäre, erzielet werden, ohne 
daß man es eben mit dem Umſturz der herrlichen Pes 
tersficche, des Muſei Clementini, der Villa Borgheſe 
u. ſ. w. fo übermäßig thener erfaufen müßte. Man 
dürfte fih nur entſchließen, in allem gerade fo zu vers 
fahren als ob das Ungluͤck gefchehen wäre: fo würde, 


fehr 
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ſehr wahrſcheinlicher Weife, auch alles fo. erfolgen, 
und beynabe eben fo leicht, wenn auch etwas langſa⸗ 
mer, in feine alte und natürliche Ordnung kommen. 
Eın Erdbeben wüıde freplich fehneller wirken und eine 
Menge Bedenfiichkeiten und Schwierigkeiten auf eine 
mal applanterenz fo wie ehmals die Gothen, da fie 
Unter dem heiliofen Kayfer Gallienus den Tempel der 
Diana von Ephefus verbrannten und zerſtoͤrten, ihrer 
Gottheit auf einmal ein Ende machten! aber ih ges 
ſtehe, daß ich Diele heroiſchen Mittel nicht liebe; und 
id) möchte, der Vernunft zu Ehren, wuͤnſchen, daß eis 
ne fo aluͤckliche Veraͤnderung vielmehr ihr Werk 
als die beinde Wirkang empoͤrter Elemente ſeyn moöch⸗ 
te. Im Grunde würde es and, in mehr als Einer 
Ruüͤkſicht, beſſer ſeyn. Man erinnert ſich vermuthlich, 
was fuͤr ein hoͤchſt ehrwuͤrdiger und liebenswuͤrdiger 
Mann der Pabſt Pius XXVI, Coder wie er heise) 
im Jahre 2440. ſeyn wird, — wie ſo ganz und anf 
er der Gegenfuͤßler eines Gregor VII, einer Jobann 
XL und XXIL eines Clemens V. Alexander VI, Jus 
lius II. Leo X. — kurz der gröiten Zahl feiner Vorfah⸗ 
erer iſt, und wie vollkommen diefer vortreflihe Pon— 

tiſex Maximus durd) feine Aufklärung; Weisheit, Guͤ— 
te, Beſcheidenheit und Uncigennägigfeit der hoben 
Wüuͤrde eines erften Priefters und allgemeinen Vaters 
der Chriſtenheit Ehre macht. — Dazu koͤunte es nun; 
mittelſt meines demuͤthigen Vorſchlags, noch wor dem 
Jahre 2440 kommen; und wie erſprieslich für die 
Kirche 
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Kirche und die Welt eine folhe Verwandlung waͤre, 
becarf wohl feines Beweiſes. Ihre heilfame Foigen 


ſind fo wichtig und ausgebreitet, daß ein Freund der 


Menſchheit fih kaum erwehren kann, ungedut:ia darüber 
zu werden, wenn die Maulwurfchügel, die der Reali⸗ 
m 


fierung derfeiben im Wege ſtehen, noch immer für ums 
erfteigliche Berge angefehen werden wollen. 


In der That fehe ih nur Einen erbeblichen Eins 
wurf , der genen das obige Mittel dieſe wuͤnſchens— 
wuͤrdige Nopoiution zu befchleuntgen, gemadu werden . 
koͤnnte — nehmlich, „daR dadurch Die mannigfaltigen 
„Belteurungen und Tribute weafallen dürften, weiche 
„die Nachfolger Hildehrands (denn Sct. Prrer birre 
„and begehrte weder Silber noch Gold) von dein bins 


den Stauben, dem blinden Gehorſam und allen uͤbri— 


„zen Suͤuden der Ultramontaner bieher gezogen haben, 
Alein, da es bey mehrbefagtem Vorſchlage nicht dars 
Auf abgefehen iſt, die Fürften der Kirche ihrer recht⸗ 
mäßigen und wohlerworbenen Temporalien berauben 
zu wollen: fo blieben dem Adwiniſtrator des Kirchen? 
ſtaates, bey einer beſſer eingerichteten Wirth— 
fhafe, auc ohne jene fremden Zufloͤſſe, noch immer 
Einkünfte genug uͤbrig, feine erhabene Mürde mit 
Anftand zus behaupten, und die Peterskirche, nebft 
den Übrigen ſechs Baſiliken zu Nom in baulidhen Eh— 
ten zu erhalten, 


Falls 
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Falls nicht etwa die heimlichen und oͤffentlichen 
Verſchwoͤrungen, die unter allerley Nahmen, Auftals 
ten und Vorſpiegelungen gegen die geſunde Vernunft 
gemacht werden, ung unverſehens wieder in die Bars 
barey und Finſterniß der Hildebrandifhen Zeiten zus 
ruͤckwerfen follten, — fo ift zu hoffen, daß mis zu; 
nehmendem Tage die Augen, und ſo Gott will! auch 
die gände und Füße fih immer mehr ſtärken werden: 
und fo könnte denn wohl am Schluffe des IHten 
Jahrhunderts manches zur Wirklichkeit gediehen ſeyn, 
was man am Schluſſe des 18ten mit dem gelindeſten 
Nahmen Träume eines radottierenden Weltbürgers 
nennen wird, 


Ich fage von Herzen Amen hiezu! und gedenfe 
mich nun, nad) diefer Pleinen fosmopolitifhen Digref 
fion, für den Reſt gegenwärtiger Betrachtungen an 
denjenigen Theil meiner Brüder zu wenden, der feine 
Befreyung von dem Joche, das unſre Väter drückte, 
ihrem muthigen Gebrauch der Rechte der Vernunft 
hauptfächlich zu danken hat, und nicht zu entfchuldigen 
wäre, wenn er durch den Nichtgebrauch derfelben die 
unfchäßbaren Vortheile wieder verlöre, welche fie, fos 
garmit Darfesung ihres Lebens, ihren Nachkommen 
nicht zu theuer erfauft zu haben glaubten. 


s 


(Die Fortſetzung nächftens.) 
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An die Weisheit 





S⸗ weilft. du denn in jenen. Tempeln nicht ? 


So ſind denn jene halb in Schutt verſunkne Hallen 

Nicht deine Wohnung? biſt du micht das Bild 

Im ſchwarzen Harniſch', mit dem ehrnen Speer; 

Was dort im tiefſten naͤchtlichſten Gewölbe: 

Aus bleihem Lampenſchimmer um ſich ſtarrt? 
So find" ich dich, — o du, von taufend Sterblichen 

Umfonft aefuchte, du, von allen Götterfindern 

KHoldfetigftes F — in frohen Thaͤlern nur; 

Hier, wo vom hellen. Bach' umfpält, von Linden 

umſchattet, 

Ein gnuͤgſam Doͤrfchen, eine trauliche 

Geſellſchaft gleichgeſinnter Huͤtten wohnt? . 

So liebft du auch Geſang und Tanz? So, fchläge 


Su; deiner Bruft ein Herz, daß Freud und Leid, 


Empfinden kann, wie wir? — So bift du, dent 
Das ewigholde Mädchen, welches 'einft 6. 


T. M. Mir; 1788. Q Die 
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Die ſchoͤnſte Schäferin der goldnen Zeit 

Dem ewigjungert Juͤnglinge gebahr, 

Als er den ſtolzen Sort gern bey ven feoͤhen Menſchen 
Vergaß? — — 


Sch war ein Knab', und wußte nicht, 
Und ſorgto nicht wodurch ich gluͤcklich wuͤrde; 
Denn was ich hatte war mein kuͤhnſter Wunſch. 
Ich ward ein Juͤngling, und erroͤchete— 
Bor meinen Knabenſpiel, warf Ball und Kranz 
Schon: meines Mitgefpielen Kindern bin, -. . 
Und fland allein, und fah mich any-und fragte mich: 
„Wornach verlangt des Menſchen Herz? was iſt 
Des Menſchen Gluͤck? — War ich begluͤckt, war je 
Der ganze Wunſch des Herzens mir gewährte? — 
Bin ich es noch? — Ach, könnt es der wohl feyn, 
- Den diefe Frage quält! —“ 


| Da winkte mit 

Der bleiche Prieſter, der in’ jenem todten 

Zirfallnen Teinpel wohnt; und leitete 

—— Dunkel, vor das Bild mit Helm und. Speer 
* mich hin, 

Und ſprach: die bete am , daß du erkennen Ternoft, 
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Was iſt und ſcheint: ſo wirſt du weiſe ſeyn 
Und gluͤcklich, wie ein Gott!“ — 


Wie lange lag ich nicht 
Auf meinen Knieen, bat, und feufzte taue 
Und weinete! — Umfonft, das todte Bild 
Blieb todt! Kein Herzſchlag unterm ehrnen Panzer 
Antwortet meinem Herzen, und kein Blick 
Der flärten Augen meinem Aug’! — Ermattet 
Sant ih dahin! mein Blut floß kalt, mein Herz 
Ward Runm, und mit der Hofnung leztem Strahl 
Erloſch auch jeder Wunſch. Ich wußte nicht, 
Mas ih zu wuͤnſchen haͤtte? fuͤhlete 
Nicht Schmerz, nicht Freude! war nicht gluͤklich, nicht 
Ungtütlih. — O, und diefes todte Senn 
Iſt's, was der Weife hohe Tugend, Weisheit 
Der Götter und gluͤckſelig eben preifet! 


Doch pidzlich fuͤhlt ich meine kalte Hand 
Aufs neu erwaͤrmt, mein Freund, mein * fand, nes 
ben mir, 
Und fah mit. mifeievoem, Blit mic‘ an, 
Was ſuchſt du dir, in diefer Todrengruft! 
Das Erz/ vor dem du beteſt it die Weis heit ct, 
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Die Nienfchen gluͤcklich macht: es. iſt das Bild 

Der Allerkenntniß, die nur bey den Göttern 

Des. Himmels wohnt, und Götter nur begluͤckt. 
In Bittern Zorn’ beſucht ſie oft den Traum 

Des ſtolzen Menfhen;, dann mit Helm und Schild 
‚Und blutigem Speer bewafnet, wie dies Erz. 

O Freund, die Weisheit, die uns Sterblichen 
Die Goiter— ſandten, uf in feinen Tempel 

Set kerkert feyn!, ‚wir. ‚dürfen ihres Raths 

uͤnd ihrer freundlichen Geſellſchaft in der Belt, 
Auf unfern Aeckern ‚und bey unſerm Heerd. 

Ihr Tempel iſt die ofne Blumenflur, 

Der liedervolle Hain ihr Heiligthum; 

Sie lehrt die Menſchen — Menſchen ſeyn, nigt Götter, 


Sie will geliebt, nicht angebetet ſeyn!“ — 


4 


Er ſprach s, und hob mich auf, und d führte ia 
Hinaus in's junge Fruhlingethal — — und, ſiehe, 
Da ſaßeſt Du in Blumen an der Quelle, 
Und um dich her ein „ganzes Voͤll chen Kinder. 
Du ſcheiteſt mit den "Kindern, lehtleſt f ie 2 
Noch unverfüchte Speie, lehrteſt M e 
Rad deiner Laute weiſene gieder fr ingeh, , 
ef Und 
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Und 'tanzteſt mit in ihren Reihn and. Tachteft ' 
Wie fie, und warft ein. frohes Kind, wie fie! 


Sa, ih erfehne dich! aus meinen Knabenzeiten 
Kent‘ ich dich noch, du eivigjunges M ädcden! 
Di:s Auge bat auch meinem Spiel gelaͤchelt; 

Die Hand auch mich zu bunten Zirkeftängen ” 

Auf Blumenflaren hingefuͤhrt; dein Herz ” " 

Auch mich, auch mic geliebt! — O, warum, (häme 

Ich Brain Stückes mid? — — Rein, ih bin wies 
der Kind, 

Und alle meine fotzen Junglingewouſche 

Sind ausgetraͤumt! — O, nimm aufs neue mich 

In deiner Kinder froͤhliche Neihen auf, 

Und laß mich noch, wie einft, von dir geliebet ſeyn! 


Ad, ich begehre nicht, ſo laug ich, unter Menſchen 
Noch walle, mehr zu ſeyn als Menſch; begehre, 
So lang ich unter Taͤuſchungen und Wahn 
Noch irren muß, nicht eines Gottes Auge, 

Vor dem die ſchoͤnſte Morgenroͤhhe — Dunſt, 
Des Regenbogens ſanfte Farbenſpiele | 

Nur Waflertropfen find! Mein Herz verlangt 
Nach Taͤuſchungen! ih will im Irthum gluͤklich feyn, 
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Wenn mich die Wahrheit nicht begluͤcken kann! 
Ich will der Roſe Duft nicht ſehn, ich will- ihn 
athmen! 

— nimm mich anf in deine jungen Reihen, 
Du ewigholdes Mädchen, nimm mich auf, 
Und unterrichte mich im Liede deiner Laute 
Und finge frohe Lehren mir ins Herz! 


O lehre mi, daß kummerloſe Freude, 
Mehr ald Gebet und reicher Opfer Dampf 
Der guten Götter weife Schickung ehre! 
Daß ed nicht Weisheit und nicht Tugend fey, 
Den vollen Becher füßer Erdenwonne 
Nicht trinken, weil er im Genuß fidy leert, 
Und weil die Götter mit unfterbtihem 
Getraͤnk' nur ſich die goldne Schaale füllen. 


D, lehre mid, daß nicht im leicht verwelckten 
Kranze, 
Der unſre Suine ſchmaͤckt, — nein, daß die Froͤh⸗ 
lichkeit 
Allein im en des Detranzten wohnt, 
Und daß dem frohen Auge, wo es hinblickt, 


Auch 


Da 
Auch eine frohe" Welt entgegen lacht! 
Und, o, dann gieb mir ſtille Gnuͤgſambkeit 
Und Maͤßtigung im Genuff’s damit ih nicht 
Den ganzen Frühling meines Blumenbeetes 
In Einen Kranz, und meinen beſten Wein, 
Der nur dem ſeltnen Feſttag' heilig iſt, 
Nicht an ein jedes Abendmahl verſchwende! 
Damit ich ſelbſt dem Sturm. des finſtern Herbſtes 
danke, 
Daß er nicht ie Lenz, und Sommer grünen (äßt. 


Mnioch. 


9— Fragment eines Briefes an BE bey Ueberſen⸗ 
dung dieſes Gedichts, als eine ſehr noͤthigẽ Au⸗ 
merkung zu demſelben. 


Dieſes Gedicht enthält eine Meine Geſchichte meiner 
ſelbſt. — Sie werden mir den Gefallen thun, und das 
was darin von einer gewiffen ſchaͤdlichen Weisheit ges 
ſagt wird, nicht etwa, — wie es mir fchon gegangen 
iſt — auf die wahre fpeeufative Philoſophie deuſen, 
welche der Menſch in det That, als feine erfte oder 
vollkommenſte Wifenfchaft zu verehren hat. — Nur 
die Schwaͤrmerey einer voh der Theologie angefteckten 
Mertasbnnik, ( die aber die Theologie daflır auch wie: 
der anficchte) einer über ale Erfahrung und übet die 
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unfrer Vernunft von der Natur vorgefehrichene Gren⸗ 
ze hinaustaumelnden Gpeculation, die für Wahrheit 


und Zufriedenheit, für Kopf und Herz — dem, der bey⸗ 


des hat. — gleich ſchaͤdlich if, und, von der es mit 

recht heißt, fie bringe 

„Kur Jweifel i in den Kopf, umd wich: in die 
Bruſt; „ 


Diefe Afterweisheit, die eben deswegen gar nichts weiß 


weil fie alles wiffen will; ‚Die aber dennoch Ctroß salles_ 
deſſen, mas Kant ſchon aethan bat! ) auch in unſern 


Tagen ihre atten Tempel hehält, in die leider auch ich 
eint als in das Heiligthum der wahren Philoſophie, 


hinein verleitet wurde — dieſe nur iſt es, vor der mei— 


"ne Jamben mancherley bdſes erzählen, und der ich 
jene gute, beicheidene menfchliche Weisheit entgegen⸗ 
feße, welche die Dinge um fich her nur nach dem Der 
juge nimmt, oder, menn eg noth thut, zu erforfchen 
ſucht, den he auf-ung Menſchen, auf unſer Vergnuͤ⸗ 
gen und Misvergnugen, auf unfre Glückteligfeit bar 
ben, (ohne ſich nehmlich die Zeit des Genuffes mit 
jener vergeblichen Unterfuchung su verderben: mas für 
Bezug eben dieſe Dinge quf die hoͤheren Weſen, oder 
auf die Bewohner andrer vielleicht ung kuͤnftiger Wel⸗ 
ten haben koͤnnten?) — und welche daher mit leich⸗ 
tem zufriedenen, fröhlichen Herzen die ganze Erde ges 
nießt, wenig hoffet, und, wenig fürchtet. . 

Daß ich die Attribute , die der minerva nur als 
der Gdttin des Krieges zukommen, ihr auch, als der 
Göttin der- Weisheit beygelegt habe, ift, wenn es 
ein Fehler bleibt , wenigſtens kein unwiſſentliches 

Verfehen. Ich fand, dag wenn ich in dieſer 
Goͤttin die Allerkenntniß perſonifieirte, fie, in Be 

zug 
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zug auf den Menſchen der ſich eivig umſonſt kemüs 
ben wird , ihr wahres. Angeficht „.fie. ſelbſt wie fie iſt, 
zu feben, würflich eine ſchreckliche Gottheit fen‘, und 
daß fie mit Ereer und Neid wider den allzukuͤhnen 
Menſchengeiſt eben fo, wie einft. genen die Himmeliturs 
menden Titanen, kaͤmpfe. Sch hielt' es daher nicht 
für unrecht, wenn ich ihr das, mas fie wohl nur ale 
Kriegsgottin erhielt, mit -abnlicher Bedeutung auch 
als. Börtin der hoͤchſten Weisheit lieſſe. Hieraus erz 
Hären Sie ſich befonders die Etelle: 

In bitterm Zorn? befucht fie oft den Traum 

Des ſtolzen Menjchen ; Dann mit Helm und Schild, 

Und blutigem Speer bewainet, wıe Dies Erz. 


Diefer Traum nun, dieſes Bild, das man falichlich 
fün.das wahre Abbild der Gdtrin anficht, Cdenn bey 
den Gbttern felbft erfcheint fie andere, da nur erſcheint 
fie in ihrer wahren und gewiß fuͤr die Goͤtter ſchoͤnen 
Geftalt) wird in todten, finftern, ſchon halb zerſtoͤr⸗ 
ten Tempeln angebetet. — Gollten Cie hierunter nicht 
leicht. jene finftre, myſtiſche, augichlieflich nur dem Eins 
gewenhten verftandliche, und. wenn auch das,- was des 
lehrt wird, fefte und nüsliche Wahrbeit wäre, — dennoch 
für die Anmendung aufe Leben böchfiunbrauchbare 
Behandlungs > und Lehr-Art jener Philoſophie, und 
an die alten Syſteme, in welchen man noch immer 
wohnet und hauſet, ſo ſehr fie auch fchon in Truͤm⸗ 
niern: zerfallen find — — follten Eie unter jenem 
Bilde nicht leicht alles diefes werfichen fönnen? Frey⸗ 
lich ift mein Gedicht eine fehr zuſammengeſetzte Alles 
gorie, welche nicht nur in Gemaͤlde und Gegengemälde, 
fordern in jedem von diefen mieder in. zwey kleinere 
Bilder (das Bild vom Behandelten und das von 
Ds der 
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der Behandlung) zerfällt; und eine kleine Unver⸗ 

ſtaͤndlichkeit moͤchte ihm alſo ſchon von Natur eigen 

ſeyn. 

Die Allegarie, als Allegorie; (d. h. in fo fern ich 
ihre Perfonen oder Weſen nicht etwa an und fir fich, 
als wirklich anſchauliche Dinge, oder empfindende 
Wieſen, fendern als Zeichen von Abfractionen oder 
Verhaͤltnifen detrachte, and ihnen nur in Dieter Mirchs 
ſicht alle ihre Prädifate zugeſtehe) wenn fie dazu 
noch fchr ausfuͤhtlich und zuſammengeſeßzt if, möchte 
vielleicht nicht die gluͤcklichſte Erfindung ſeyn. 

Die allexorifchen Weſen foNen die Lebhaftigkeit er 
höhen, und alfo felbft lebhaft fenn: aber fie verlangen 
als Zeichen von erwas anderm auch, einen: fölchen 
Grad von Deutlichkeit, vermoge deffen ich fie leicht 
durchſchauen kann. Dies ift nehmlich eine -aany an⸗ 
dre Deurlichkeit, ‚al& die, welche jedes ſchoͤne Kunſt⸗ 
merk und jeder lebhafte Gegenſtand, wenn er ange— 
nehm bleiben will, nothwendig haben niuf, ‚und. weiche 
in denn befannten Prinzip des Schönen, Mannigfal⸗ 
tigkeit im Kinheir,. das, auch. Deutlichkeit in Ein⸗ 
beit heiffen Eünnte, fern mit eingeſchloſſen iſt. Die 
legte will den Gegenſtand kennen lernen, in fofern er. 
nichts weiter. als fich. ſelbſt bedeutet; die erfte, in ſo— 
fern er von etwas andern. cin Zeichen ift, und, alfo 
mebr das, was er anzeigen foll, als ihn ſelbſt. Fehlt 
nun dem alleauriichen Weſen dieſe Deutlichteit ( wenn 
auch zum Vortheile der Lebhafiigfeit und Schönheit) 
ſo nimmt et der Anfıhauer entweder gar nicht, mehr 
als ein ‚Zeichen, fondern nur als ein Bıld das fich 
ſelbſt vorſtellt, und fo. hört es auf Allegorie zu fenn: 
oder er mut es noch als Zeichen, zerſtort aber durch 
langse 
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langes Zergliedern und Vergleichen die ganze Muͤhe 

Des Dichters und die, ganze aͤſthetiſche Wuͤrkung. 


ueberhaupt feheint die Allegorie mehr für die Falte 
Betrachtung als fir Geflhl gemacht zu ſeyn. — — 


Nehmen fie diefes alles wenigſtens für die Entfchuls 
digung aller Dunfelheiten,, die Ihnen etwa in meinen 
Samben auffioßen follten. 
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I. 
Probe einer Ueberſetzung 
von 
Spenfers Feenkoͤnigin. 


* 


Aus dem IXten Geſang des erſten Buchs, 


© wanderten fie: und fiehe, nun fahen fie einen 
bewafneten Ritter ſchnell gegen fie heranjpornen, der 
—yor einem verfolgenden Feinde oder irgend einer 


graͤßlichen Schredgeftalt zu fliehen ſchien: immer war, _ 


im Fliehn fein Auge ruͤckwaͤrts gedreht, als wenn feis 


ne Furcht ihm hinter der Ferſe naceilte. ‚Das Pferd, 


unter ihm flog mit verhängtem Zügel, und wogete mit 
befhwingten Füßen auf dem Winde hin, als waͤre es ein 
Abkoͤmmling von dem-göttlichen Pegaſus⸗Geſchlechte. 


Er 


\ 
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Er kam naͤher, und ſie ſahen ſein Haupt unbe— 
wafnet, und ſein Haar ſtand ungelockt, ungekaͤmmt, 
ſteif empor, verwuͤſtet von dem entſtellenden Schreck: 
fein Tropfen Blut im ganzen Eeſicht, kein Leben in 
einem Glied: zu geößerm Schrecken trug er (erniedri⸗ 
gende Schande ‚für den ſchoͤnen Orden der Ritterſchaft!) 
einen banfenen Strict um den Nacken, der die aläns 
zenden Waffen über ſchmuͤckte: aber er dachte jezt nicht 
an den Strick, nicht an Waffen. 


Der Nitter vom rothen Krenz ritt fchnell auf ihn 
zu, um zu erfahren, von weichem Volke, von welchem 
Geſchlecht ein ſo entehrter Ritter ſeyn koͤnnte; er fand 
ihn ganz ſinnlos und verpluͤfft, daß er ſich vor ſich ſelbſt 
zu entſetzen ſchien. Kaum vermochte er ihn von der 
Flucht zuruͤckzuhalten, und ihm dieſe Worte zu ſagen: 
Herr Ritter, ſagt, wer hat euch ſo entſtelt? Vor wem 
fliehet ihr? Denn nie ſahe ich einen Ritter in ſo ent— 
ehrender Geſtalt. 


Kein Wort — ſeine Beſtuͤrzung mehrte ſich nur 
mit neuer Furcht: mit ſteinernen Augen ſtand er ſtau—⸗ 
nend da’, eine herzloſe hohle Todesgeſtalt, und ſtarr⸗ 
te ind Weite hin, wie einer, der die Furien der Hölle 
mit losgebundenen Ketten erblickt. Einmal und. noch 
einmaf redete ihn der freundliche Ritter an: umfonft, 
“er antwortete ihm nichts: jedes Glied an ihm bebte 
zitternd auf, doch ſchien endiich die ſtammelnde Zunge 
diefe Worte Hervorzufloßen: Um Gottes theurer Liebe 

willen, 
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willen, Herr Mitter; haltet euch nicht auf! denn ſeht, 
ser kommt, er kommt dicht hinter mir. So ſprach er, und 
‚blickte ſeitwaͤrts und ruͤckwaͤrts, — und wäre gern ents 
ckommen.!“ Der Ritter zwang ihn: zu ſtehen, und 
die geheime Urſache feines’ Schreckens. zu "erzählen; 
aber alle feine herzlichen Reden konnten fein furchts 
‚erftarrres Herz nicht zum. fernften Zutfauen erwärmen: 
‚fie mehrten nur dir Scheu. Doch endlich brach ir 
Achrecklich alſo aus dem tiofen Siillſchweigen hervor. 


„Und bin ich nun ki et vor ihm, ber mich zu fters 
ben zwingen wollte, und if deu Dolch des Tode von 
mir gekehrt, daß ich euch die ungiäcklicher Gefchichte 
erzählen mag?" Fuͤrchte nichts, erwiederte ihm der 
Nitter vom rothen Kreuz, den» hier iſt keine Gefahr, 
„So will ih ihn’ euch erzählen, den jammervollen 
Unfall, den ich mit diefen unfelinen Augen fahe, und, 
hätte eine größere Gnade mich nicht bewahrt, ich vers 
weßte auch ſchon an dem hoͤlliſchen Orte, Er 


Süngft gefchah’s (o wär es nie gefhehn?) daf ih 
mit einem fhönen Ritter Gefellfchaft machte, Terwin 
iſt fein Name, gefchickt in jeder Art von Künften, und 
kuͤhn und edel, aber nicht fo glücklich als er’s verdiens 
se: er liebte, fo wollte es fein Unſtern, ein liebends 
—— Maͤdchen: ſie aber lebte: ihn nicht wie⸗ 

Denn fie war ſtolz/ und naͤhrte fo hohe Hofnun⸗ 
gen, daß ſie ihren ER her ... und 
— Heß nern ser 

Ya 
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Als wir traurig und troſtlos won Ihr zuruͤcke kehr⸗ 
ten, begegnete uns unterwegs der Boͤſewicht (bewahr 
uns Gott vor ihm!) der verruchte Boͤſewicht, dem 
ich fo eben entflohen bin, der Mann der völle, der ſich 
ſelbſt Verzweiflung nennt. Erſt gruͤßt er uns, und 
nach mancher ſchoͤnen Erzaͤhlung von auslaͤndiſchen 

Neuigkeiten und ſeltenen Abentheuern, (ſo wuſte er 
ſich, einer Schlange gleich, die unter dem Graſe lauſcht, 
einzuſchleichen) nahm er Kundſchaft von unſerer Lage 
und unſern ritterlichen Thaten. 


* 


Als er alles wuſte, und unſere ſchwachen Herzen 
vor Sram und tiefnagendem Kummer durchhittert 
fahe, — Herzen durchbohrt von der Liebe tödlichen 
Pfeilen — da fuchte er dutch vermundende Reden, voll 
erniedrigender Vorwürfe, ung aller Hofnung. künftiger 
Rettung zu rauben, die noch bisher uns einzig in dem 
zogernden Leben zuruͤckhielt. So hofnungslos, herz 
(08 — überredete ung dann der liftige Verrächer, (ums 
aflem Kampf ein Ende zu machen) — zu ſterben: mir 
reichte er diefen Strict, dem andern ein roſtiges Meſſer. 


c.. . Mit diefem traurigen Werkzeug eines jähen Todes 
rizte ſich der jammervolle Liebhaber, lange ſchon übers 
druͤßig des ErdesLebens, . eine’ weite Wunde, und 
hauchte durd) fie den lebendigen Athem aus... Aber 
ich, ein- furchtſamer oder vielmehr gluͤcklicherer Ungluͤck⸗ 
licher, betaͤubt von dem graͤßlichen, entſetzlichen An⸗ 
blick, floh davon — halb todt vor entſcelender Furcht: 
i und 
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F und nochikimic: meines: Lebens nicht ficher beh euch 


Herr Rütter, deſſen gleiche Schwachh eit vielleicht glei⸗ 
chem Schickfal ausgeſezt iſt: aber Gott laſſe cuch nie 
feine zauberiſche Mede hoͤren! 

Wie mag ein Menſch, erwiederte er, durch leere 
Reden ſich gewinnen laſſen, das Schloß feiner Ser 
ſundheit zu zerfidren? Sch weiß es, fuhr der Unglük⸗ 
liche fort, (die Erfahrung lehrte mid’3) die Worte 
feiner. liſtigen Zunge ſchmelzen wie träufelnder Honig 
ins Herz, und durchdringen jede Ader. Ehe ihr's ges 
wehrt, iſt euch durch heimlichen Diebſtahl alle Kraft: 
gerandt, und nichts, ale Schwäche bleibt jzuruͤck. O 
wuͤnſchet niemals, Ritter, mit ſeinen trugvollen Ne⸗ 
den verſucht zu werden. — 

Warlich, ſagte der Ritter vom rothen Kreuz, ich 
will nicht raſten, bis ich die verraͤtheriſche Kunſt ge⸗ 
hoͤrt und erpruͤft habe, und euch Herr Ritter, bitte ich, 
fuͤhrt mich hin zu ſeiner Hoͤhle. Ich, der ich Trevi— 
fan heiße, antwortete der Nitter, will, fo ungern ich’8 
thue, weil ihr es wuͤnſchet, zuruͤckreiten: aber nicht 
fuͤr Geid, nicht für allen Reichthum der Welt, blieb? 
ich bey euch, wenn ihr nun an der hoͤlliſchen Stelfe 
feyd: Tieber mög ich ſterben, als dieſe Schreckenge⸗ 
ſtalt wieder ſehen A 


Lange: wanderten fles- dann famen fie endlich an 
ben Ort. wo der KHöllifhe feine Wohnung hat, — 
eine hohe weitgewoͤlbte Köhler tief unter einer fchier 
Ru fen 
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fen Fels: Kippe, ſchwarz, traurig, ae ein 
lebenfrafiges Grab, das mit immer offnem Schluns 
de nach. Leichnamen gaͤhnt: oben auf der Spiße wohnt 
die ſcheusliche Eule und fchreit ihren Grabesruf, 
der auf immer jedes melodifche Vogelgeſchlecht von dies 
fem Lauerwinkel wegfheuchtz ringsumher Elagen und 
heulen wandernde Geiſter. 


In umfaßender Weite hängen auf den zerißenen 


ſteinigten Abhängen alte Stimpfe und Baumflämme, 


auf welchen nie weder Frucht noch Blatt gefehen ward: 
mancher Unſelige hing ſich dran auf, deſſen Gerippe 
‘auf dem Graſe verſtreut liegt, odder von dem Winde 
verweht um die Klippen herum flattert. Hier kamen 
fie an, und der ungluͤckliche Ritter wollte vor Furcht 
und Deftützung davon fliehen, und wagte ſich nicht 
näher heran! aber der andere zwang ihn" zu Reben, 
und — ihm den Muth. 


Kun traten fie in die finftre Höle hinein. Da 
fanden fie den Verfluchten auf dem Boden. ſitzen, mit 
niederhangendem Geſicht vor ſich hinſtarrend, in truͤbe 
traurige Gedanken vertieft: ſeine graͤßlichen, langge · 
wachsnen, ungebundenen Locken flogen ihm unordent⸗ 
lich um die Schultern und ums Geſicht herum: durch 
ſie hin blickten die hohlen todesſtarren Augen ſtaunende 
Blicke. Die rauhknochigten Wangen waren durch 


langen Mangel und Quaal in "die Kinnladen hinein⸗ 


gefhrumpft,rats hätte er nie gegeſſen. 
Sein 


N 
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Sein Kleid war nichts als ein zerriſſener Lumpem 


‚mit Dornen zuſammen geſteckt und an einander geflickt⸗ 


Diefen hatte er um bie nackten Seiten herumgefchlagen: 
dicht an ihm lag auf dem Grafe, ein grästicher Leiche 


Durchgang öffnete; *1 


Ser entſetzliche Anblick beſtaͤtigte — die fang 
mervolle Erzählung Trevtjans : : Es fahe ihn der Nik, 
ter vom rothen Creuz, und entbränhte mit feurigem 
Eifer zu kuͤhnem Raͤcherſinn: er wollte ihn raͤchen, 


noch ehe fein Blut erkaltete; Verraͤther ſptach er zu 
dem Boͤſewicht, Thaͤter dieſer grauſen That, welche 


Gerechtigkeit kann anders, als dich verdammen, mit 


deinem eigenen Blute dies Blut ju verföhnen, das Be 


vor unfern Augen fliege ? ’ 


„Welcher rafende Wahrfinn,- erwiederte ihm det 
oHoͤlliſche, hat dich thoͤrichten Mann der Sintie beraubt, 
„daß du hier fo vofch entſcheidend Urtheil ſprichſt? Wels 
we Gerechtigkeit fprach je anders Gericht, als daf der 


ndiefen verzweifeinden Erdenfohn zum Tode, Keiner, 
„als feine eigene, todeswärdige Seele Iſts denn ums 
„gerecht, einem ieden fein Gebühr zu geben? Laß ihn 
„ſterben, der des Lebens uͤberdruͤſſig iſt. Laß ihn mis 

er DM re. 1788 ’ R warn 


nam, der eben das Leben aushauchte; er waͤlzte ſich 
od) im warmen Blute, das noch friſch aus der Wun— 
. be quoll; in welcher ein roftiges Meffer tief eingehefs 
tet firdte,. das der ſtroͤmenden Fluch einen BR 


aſterben follte, der nicht verdiene zwieben? Keiner trieb 
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„Freuden ſterben, der mit Jammer lebt. Wer einen 
„langen zoͤgernden Weg wandern muß, um nach ſeiner 
„gewuͤnſchten Heimath zu kommen, und unterwegs auf 
„einen Fluß trifft, der ihn dieſſeits zurück hemmt; iſts 


 nmicht Wohlthat ihm hinüber zu helfen, oder feine Küße 


„zu befreyen, bie tief im Sumpfe ſtecken? Neidis 
aſcher Menſch, der fih bey dem Gihe des Nachbarn 
„haͤrmt, warum willſt du den nicht hinüberlaffen, der 
„lange fhon am Ufer geſtanden? Du ſelbſt willſt ja 
adoch nicht hinuͤber. 


„Er hier — genießet nun der — Ruhe und der 
„ſeligen Zufriedenheit, die du entbehrſt, und doch nach 
„ihr ſo ſeufzeſt, und taͤglich weiter von ihr abirrſt 


„Wie wenn der Uebergang nur einen kleinen Schmerz 


„hat, der das gebrechliche Fleiſch die bittre Woge fuͤrch⸗ 
„ten macht? Bezahlt ſich nicht die Mühe gut, die lan—⸗ 
nge Ruhe bringt, und die Seele in das ftille Grab zum 
„fanften Schlummer legt? Schlaf nach der Arbeit, Ha⸗ 
„fen nach der fürmifchen See, Friede nad) dem Kriege, 
„Tod nad) Leben — wen reißt es nicht ? 


Der Ritter wunderte fich hoch des erfinderifchen Wi⸗ 
weh, und fagte: das Leben hat feine beftimmte Grens 
nie, ein Menſch mag es verlängern, ein andrer verkuͤr⸗ 
„zen. Der Soldat kann nicht den Poften verlaffen, 
„nicht von der Wache gehen, biß fein Gebieter es ihn 
mheißt. Er, der mit unwiderruflihem Schluſſe das Leben 
mbegrängte, (erwiederte der Verführer) weiß am beften 
1% „wo 
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„wo es enden ſoll: und wer der Schildwache ihren 
„Poſten anwieß/ heißt fie auch bey dem Hahnenſchrey 
„des Morgens abtreten. 


„Thut er nicht, was immer geſchieht, im Himmel 
„und auf Erden? ſchuf er nicht alles, um wieder zu 
„ſterben? Alles endet was anfing. Seine Zeit iſt im 
„wigen Buch des Schickſals unwiederruflich angeſchrie⸗ 
„ben, und hat ihren beſtimmten Punkt. Wer mag 
„denn flreiten mit der ſtarken Nothwendigkeit, die die 
u Welt in ihren ewigen Wechſel unwandelbar erhält? 
„Aber wer mag dem Tode entgehen, den uns das 
„Schickſal befhloffen ? Wenn die Stunde des Tode 
«da ift, fo laßt uns nicht fragen, wie, oder woher — 


„Je laͤnger das Leben, je groͤßer die Suͤnde; je 
„srößer die Sünde, je größer die Strafe. Alle ver 
„großen Kämpfe, in denen du durch Schweiß und Raz 
„be und Blutvergießen Steger'zu werden ftolz hoffeft, 
„laß fie jet noch fo gerühmt ſeyn, einft wird dich ih⸗ 
„rer ernſtlich gereuen: denn Leben muß mit Leben, und 
„Blut mit Blute gebuͤßt werden. Iſts nicht Uebel gnug 
„für dich, ein verſchwendetes Leben? Wer einmal 
„den rechten Weg verfehlt, — nur ſoviel mehr 
„je weiter er geht. 


„Sehe dann nicht weiter, verirre dich nicht weiter! 
„Hier lege dich nieder, hier begieb dich zur Ruhe, und 
ntomme den Uebeln zuvor , die dein Leben noch verbit⸗ 
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„tern koͤnnten. Denn was hat das Leben, das es Tier 
„ben machte, und nicht vielmehr Urfache gäbe, es zu 


„verlaſſen? Furcht, Krankheit, Alter, Verluft, Ars, 


„beit, Kummer, Kampf, Dual, Hunger, Kälte, 
„und in ewigen Wechfel tobt das wankende Gluͤck. 
„Alles dies und taufend Dinge mehr, machen fie ar 
„das Leben läftig ? 

„Seplaater Menſch, du haft des Todes wohl von 
„Nöthen? Warum wuͤnſcheſt du denn, o Mann der 
„Suͤnde, das Leben bis zu ſeinem letzten Grade aus⸗ 


„uudulden? Sit nicht das Maas deines Sündenlohng. 


„gnug angehäuft mit hoher Ungerechtigkeit, Dich zu las 
„ften auf den Tag des Gerichts? Tits nicht genug, 
„das du diefer himmfifchen Dame *) meineidig, treulos 
„geworden, und dich der verworſenen Dueffa verkauft, 
„und dich mit ihr in jeder Schandthat gewälzt haft. 
„Iſt er nicht gerecht, der alles dics vom hohen Hims 
„mel herab anfieht,, und ein unpartheifches Yuge hat? 
„Iſts nicht fein Geſetz: es ferbe der Sünder! Ster⸗ 
„ben ſoll alles Fleiſch. Was iſt denn noch zu thun? 
„Iſts nicht beffer freywillig zu ſterben, als zu zögern, 
„bis das Glas ganz ausgelaufen ift? Tod iſt das Ende 
„des Sammers; ſtirb Früh o Sohn!” 
Tief gerührt ward durch diefe Rede der Ritter, wie 
ein Schwerd durchbohrte fie fein Herz, und machte eine 
tiefe 
*) Der Ritter war der ſchoͤnen Una, (der Wahtheit) untren gewor⸗ 
den, und hatte ſich der Duelle, (oder Falſchheit) ergeben. 
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tiefe Wunde in ſeiner Seele! Nur gar zu wahr, wuſte er, 
ſey es was er da gehoͤrt hatte, und in gleichem Augen⸗ 


blick traten ihm in abſcheulichen Geſtalten alle ſeine graͤu⸗ 


lichen Miſſethaten in- das aufgefriſchte Gedaͤchtniß: 
vor ihnen ſchwand jeder maͤnnliche Keim von Kraft aus 
der Seele Hin, als wäre er wit magiſchen Spruͤchen 
bezaubert : bald bebte er auf, bald fank er in Ornanat 


hin. 


Als ihn in diefem Zuftande des fhauernden Schrei 

kens der Nichtswürdige ſchwach und. gebrehlih. wanken 
fahe, und zitternde Schauer fein Gemwiflen erfchütters 
ten, und Höllenangft auf die Scele losftärmten: da 
zeigte er ihm, um ihn zur Verzweiflung zu bringen. 
und zu Tode zu aͤngſtigen, auf einer Tafel gemahlt, die 
verdammten Seifter, die in ewigen Qualen jammern, 
und taufend Höflifche Feinde, die ihnen mit Feuer und 
Schwefel endlofe Pein anthun, Pein, die nimmer aufs 
hören foll, 


Diefer Anblick erſchuͤtterte ihn ſo ganz, daß er 
nichts als Tod vor Augen ſahe, und ewig brennenden, 
Zorn, durch die gerechte Sentenz der Gefege des All⸗ 
mächtigen ihm zugefprochen. Aber num begann ber 
Boͤſewicht ihn ganz zu Überräuben, und brachte ihm. 
Schwerter, Seide, Gift und Feuer, und was nur 
Tod bereiten kann, und hieß ihn wählen, welchen Tod 
er wellte. Denn Tod gebühre ihm, der Gottes Zorn 


gereizt. 
| 2 Hab 
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Und als er ihm nichts davon wählen fahe, ba 
"gab er ihm einen fharfen und fpigigen Dolch im 
die Hand: die Hand bebte, und zitterte, wie 
ein Efpenlaub, und über das blaße Geſicht fahe 
man das empörte Blut fommen und gehen mit 
Nachrichten von dem Herzen, wie ein laufender 
Bote, Zulebt erhob er, entfchloffen den legten Streich 
zu thun, die Hand: fie aber fand ihm zuruͤck. 


Uns fah e8: und durch jede Ader rann, wie in einer 
Ohnmacht, ein fhauerndes Kühl bis zum Quell des 
Lebens; aber bald erhohlte fie ih, und riß das hoͤlli⸗ 
ſche Werckzeug ihm aus der Hand, warf es murhvoll auf 
den Boden, und fagte „Pfuy! Pfuy! ſchwachherziger 
„Ritter ! wozu diefer firafbare Kampf? Iſtdies der 
„Streit, den du einſt zu flreiten dich ruͤhmteſt mit 
dem feuer - firömenden, ſchrecklichen Drachen?“ 


\ „Weg von hier, weg, gebrechlicher, fleifchlicher 
„Erdenfohn!. laß nicht leere Worte dein männliches 
„Herz bezaubern, noch teufliſche Gedanken deinen ſtand⸗ 
„haften Geiſt entehren. Haſt du nicht Theil an der 
„Gnade des Himmels? Warum ſollſt du denn ver 
„weifeln, der du erwaͤhlt biſt? Wo Gerechtigkeit 
„bluͤht, bluͤht noch groͤßere Gnade, die den Brand des 
hoͤlliſchen Schwefels ausloͤſcht, und die Handſchrift 
„der Verdammung tilgt. Erhebe dich, o Ritter, er⸗ 
„hebe dich, und laß den verwuͤnſchten Ort!“ 


Er 
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Er gehorhte, und fand auf. Als es der Boͤſe⸗ 
wicht merdte, und den Saft fo undefangen feinen liſt⸗ 
igen Schlingen entgehen fahe: da nahm er von feinen 
Mordgerächen ein Hatfter, und hing fi daran auf, 
ohne Gebet, ohne Segen. Aber er vermochte fi) das 
mit nich zu toͤdten: denn Tauſendmal hatte er's ſchon 
verfucht, aber nie gewährte es ihm den Tod, bis er 
einft auf einmal, das ewig fterben wird, 
Brrrg, D. I. 


* * * 


*) Ich glaube nicht irgend einem Leſer in ſeinem Ur⸗ 
theil über dieſe Probe vorzugreiffen, wenn ich ſage, daß 
Spenſers Fairy-Queen, in ſolche ſteiffe Proſa uͤberſezt, wer 
der des Autors noch Verlegers Gluͤck machen wurde. Aber 
auch in ſchoͤnen gereimten Stanzen koͤnnte ein ſo 
weiilaͤuges Gothiſches Feenwerk, (ein allegoriſches Ges 
dicht, das in 6 Buͤchern, jedes von 12 Geſaͤngen, noch 
nicht zu Ende if) in unſern Zeiten ſchwerlich anders als in 
einer fehr freyen Ueberſetzung — oder vielmehr in einer 
gänzlihen Umaerbeitung nach einem neuen und finne 
reichen Plan, worin die Allegorie nicht ſo nackend darge⸗ 
ftet wäre, und die Sabel, die ihr zum Schleyer dienen 
fol, mehr Eonfiftenz , Intereſſe und Täufchune hätte — 
auf den Beyfall der lefenden Welt Rechnung machen. 

w. 
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Die Götter Griechenlandes. 


F DD, ihr noch die ſchoͤne Welt regiertet, 
an der Freude leichtem -Gängelband 
en ©: gläcktichere Menfihenalter führtet, 
—ſchoͤne Wefen aus dem Fabelland ! 
Ah! da euer Wonnedienft noch glänzte, 
wie ganz anders, anders war es da! 
Da man deine Tempel noch bekraͤnzte, 
Venus Amathuſia! 


Da der Dichtkunſt mahlerifhe Huͤlle 


fih noch lieblich um die Wahrheit wand! — 


Durch die Schöpfung floß da Lebensfüle, 
und, was nie empfinden wird, empfand. 
An der Liebe Bufen fie zu druͤcken, 
gab man hoͤhern Adel der Natur. 
| Ales wies den eingeweyhten Blicken 
| alles eines Gottes Spur. 


x 
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Mo jezt nur, wie unfre Weifen fagen, 
feelenios ein Feuerball ſich dreht, 
lenkte damals ſeinen goldnen Wagen 
Helios in ſtiller Majeſtaͤt. 
Dieſe Höhen fuͤllten Oroaden, 
eine Dryas ſtarb mit jenem Baum, 
aus den Urnen lieblicher Najaden 
ſprang der Stroͤme Silberſchaum. 


Jener Lorheer wand ſich einſt um Hilſe (1) 
Tantals Tochter (2) ſchweigt in dieſem Stein, 
Spring Rage tönt” aus jenem: Schilfe, 
Philomelend Schmerz in diefem Hayn. 

Sener Bach empfieng Demeters Zähre, 
die fie um Perſephonen geweint, | 
und von diefem Hügel rief Cythere 

ach vergebens! ihrem fchönen Freund, 


Zu Deufations Geſchlechte ſtiegen 
damals noch. die Himmliſchen herab, 
Pyrrha's ſchoͤne Töchter zu befiegen, 
nahm Hyperion den Hirtenſtab. 
. R5 Zwi⸗ 


Ca) Daphut vom Upofo verfolgt, (2) Niebe. 
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Zwiſchen Menſchen ‚ Söttern und? Herden 
knuͤpfte Amor einen fchönen Bund. 


Sterblicye mit Göttern und Heroen 
. huldigten in Amathunt. 


Betend ander Grazien | Altaͤren 
kniete da die holde Prieſterinn, 
ſandte ſtille Waͤnſche an Cytheren 
und Geluͤbde an die Charitinn. 

Hoher Stolz, auch droben zu gebieten, 
lehrte ſie den goͤttergleichen Rang, 
und des Reizes heilgen Guͤrtel huͤten, 
der den Donn'rer ſelbſt bezwang. 


Himmliſch und unſterblich war das Feuer, 
das in Pindars folgen Hymnen floß, 
niederſtroͤmte in Arions Leier, 
in den Stein des Phidias ſich goß. 

Beßre Weſen, edlere Geſtalten 
kuͤndigten die hohe Abkunft an. 
Goͤtter, die vom Himmel niederwallten, 
ſahen hier ihn wieder aufgethan. 


J | Werther | 
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Merther war vom eines Gottes Güte ı 
theurer jede Gabe der Natur ; 
Unter‘ Iris ſchoͤnem Bogen bluͤhte 
reizender die perlenvolle Flur. 

Prangender erſchien die Morgenroͤthe 
in Himerens roſigtem Gewand, 
ſchmelzender erklang die Floͤte 
in des Hirtengottes Hand. | 


Liebenswerther mahlte fih bie Jugend, 
blühender in Ganymeda's (*) Bild, 
heidentühner görtlicher die Tugend 
mit Tritoniens Meduſenſchild. 

Sanfter war, da Hymen es noch knuͤpfte, 
heiliger der Herzen ew'ges Band. 
Selbſt des Lebens zarter Faden ſchluͤpfte 
weicher durch der Parzen Hand. | 


Das Evoe muntrer Thyr ſueſchwinger, 
und der Panther praͤchtiges Geſpann 
meldeten’ den großen Freudebringer. 
Faun und Satyr taumeln ihm voran, 


um 


* 


(*) Gebe. Yhr aͤlterer Rahme war Ganymeda ſagt Panuſa⸗ 
ſanias Corinih. c. 13. 
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um ihn fpringen rafende Mänaden, 
ihre Tänze loben feinen Wein « . 
und die Wangen des Bewirthers Inden 


luſtig zu dem Becher ein. 


Hoͤher war der Gabe Werth geſtiegen, 
die der Geber freundlich mit genoß, 
naͤher war der Schoͤpfer dem Vergnuͤgen, 
das im Buſen des Geſchoͤpfes flof. 

Nennt der Meinige fih dem Verftande? 
Birgt ihn etwa der Gewölfe Zelt? . 
Muͤhſam fpah’ ih im Sveenlande, * 
fruchtlos in der Sinnenwelt. 


Eure Tempel lachten gleich Pallaͤſten, 
euch verherrlichte das Heldenſpiel 
an des Iſthmus kronenreichen Feſten, 
und. die Wagen donnerten zum Biel. 
Schön gefchlungne feelenvolle Tänze . 
Ereisten um den prangenden Altar, 
eure Schläfe ſchmuͤckten Siegestränge, 
‚Kronen euer duftend Haar. 


8 


i Seiner 
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Seiner Gůter ſchenkte man das Befte, 


feines Lämmer liebſtes gab der Hirt, 
und der Freudetaumel feiner Gaͤſte 
lohnte dem erhabnen Witch 

Wohin tret ih? Diefe traurge Stille » 
fündige fie mie meinen Schöpfer an? 
Finſter, wie er ſelbſt, iſt feine Hülle, - 
mein Entfogen — was ihn feiern kann. 


- Damals. trat Fein gräßliches Gerippe 
vor das Bett des Sterbenden. Ein Kuß 
nahm das lezte Leben von der Lippe, 
fill und traurig ſenkt' ein Genius 
feine Fackel. Schöne lichte Bilder 
ſcherzten auch um die Nothwendigkeit, 
und das ernſte Schickſal blickte milder 
durch den Schleyer ſanfter Menſchlichkeit. 


Nach’ der Geiſter ſchrecklichen Geſetzen 
richtete kein heiliger Barbar, 
deſſen Auge Thraͤnen nie benetzen, 
zarte Weſen, die ein Weib gebahr. 


Ser 


’ 
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Selbſt des Orkus ſtrenge Richterwaage 
hielt der Enkel einer Sterblichen, 

und des Thrakers ſeelenvolle Klage, 
rührte die Erinnyen. 


5 eine Freuden traf der frohe Schatten 
in Einfiens Haynen wieder an; 
Sreue Liebe fand den treuen Gatten, 

und der Wagenlenker feine Bahn; ' 
Drpheus Spiel tönt die gewohnten Lieder, , 
in Alceftens Arme finte Admet,  - 
feinen Freund erkennt. Oreftes wieder, 
feine Waffen Philoktet. 


Aber ohne Wiederkehr verloren 

bleibt, "was ich auf diefer Welt verließ, 

jede Wonne hab id) abgefchmworen, x 

alle Bande die ic) felig prieß. . 
Fremde, nie verſtandene Entzüden 
ſchaudern mich aus'jenen Welten an, 

und für Freuden, die mich jetzt beglücken, . 
tauſch' ich neue, die ich miflen kann. 


Höhe 
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Hoͤh're Preife ftärkten da den Ringer 
auf der Tugend. arbeitvoller Bahn: 
«Großer Thaten herrliche Vollbringer 
Himmten zu den Öeligen hinan; » 
Vor dem Wiederforderer ber Todten *) 
neigte fih der Götter flile Schaar. 
Durd) die Fluthen leuchtet dem Piloten 
vom Olymp das Zwillingspaar. 


Schöne Welt, wo bit du? — Kehte wieder, 
holdes Bluͤthenalter der Natur! 
Ach! nur in dem Feenland der Lieder 
lebt noch deine goldne Spur, ’ 
. Ausgefiorben trauert das Gefilde, 
keine Gottheit zeigt ſich meinem Blik, 
Ach! von jenem lebenwarmen Bilde 
blieb nur das Gerippe mir zuruͤck. 


Alle jene Bluͤthen ſind gefallen 
von des Nordes winterlichem Wehn. 
Einen zu bereichern, unter allen, 
mußte dieſe Goͤtterwelt vergehn. 


Trauı 


x ’ 
2) gercules, 
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Traurig ſuch ich an dem Sternenbogen / 
dich, Selene, find ich dort nicht mehr; 


Durch die Waͤlder ruf ich, durch die Wogen, 


ach! ſie wiederhallen leer! 


unbewußt der Freuden, die fie ſchenket, 
nie entzuͤckt von ihrer Treflichkeit, 
nie aewahr des Armes, der fie lenket, 
reicher nie durch meine Dankbarkeit, 
fuͤhllos ſelbſt für, ihres Kuͤnſtlers Ehre, 
gleich dem todten Schlag der Pendeluhr, 


dient ſie knechtiſch dem Geſetz der Schwere 


die entgötterte Natur! 


Morgen wieder neu fih zu entbinden, | 
wuͤhlt fie heute fih ihr eignes Grab, 
und an ewig gleicher Spindel winden 

| fih von ſelbſt die Monde auf und ab. 
Muͤßig kehrten zu dem Dichterlande 

heim die Götter, unnüg einer Welt 


die, entwachfen ihrem Gaͤngelbande, — 


fich durch eignes Schweben haͤlt. | 
| Freundı 





— 239 
j Freundlos ohne Bruder, ohne Gleichen, 
feiner: Goͤrtinn, keiner Irrd'ſchen Sohn, -: ; 
Herrſcht ein-Andrer in des Aethers Reiche 
auf Saturnus umgeſtuͤrztem Thron. ;t 
Setin, ch fh Wefen um ihn freuten, 
felig im entvoͤlkerten Gefild, | 
fieht er in dem langen Strom der Zeiten 


ewig nur — fein eignes Bild, 


KG, " e ha * 22 ”, 
Buͤrger des Olymps konnt’ ich erreichen, — 


jenem Gotte, den fein Marmor preift, 
fonnte einit der hohe Bildner afelhen; >. 7 
Was ift neben Tir der hoͤchſte Geiſt Br 
derer, welche Sterbliche gebohten? 
ce Nur der Wuͤrmer Erſter, Edelſter. 
° Da die Goͤtter menſchlicher noch waren, 
waren Menſchen goͤttlicher. 


Deſſen Stralen mich darnieder. ſchlagen, 
Werk und: Schöpfer des Derftandest dir 

nad zu ringen gib mir Fluͤgel, Waagen 

dich zu wägen - — oder nimm von mie 


ri, 88, 8... Himm 
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nimm bie ernſte ſtrenge Goͤttin wieder, 

die den Spiegel blendend vor mir haͤlt; 

Ihre ſanft're Schweſter ſende nieder, 

ſpare jene fuͤr die andre Welt. 
—A | Schiller. 








V. 
Ob die Euer juris — find? 





1) Man. — — — ob das EIN zu te⸗ 
ſtiren, d. h. dergeſtalt über fein durch Naturgeſetzmaͤſ 
ſige Mittel erworbenes Vermoͤgen zu diſponiren, daß 
man durch eine Verordnung den nach unſerm Tode 
"eintretenden Eigenthümer deſſelben beſtimmt, und alſo 
alle andere Perſonen von dem Gebrauche oder Genuſſe 
dieſer Guͤter ausſchließt — ob, ſage ich, dieſes Recht, 
unabhaͤngig von willkuͤhrlichen Vertraͤgen und poſitiven 
Geſetzen, ein Recht der Natur ſey, und aus dem Be⸗ 
griffe des — einmal erlangten — Eigenthums (do= 
mini) flieffe? ; 
Einige Doktoren haben die Frage bejaht, andere, 
fie verneint. "Die bejabenden fagen unter andern: 


‚Das Eigenthumsrecht involvirt "die Befugnif, 
Aber meine a. nach Willtuhr zu dioponieren. Ich 


kann 
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kann fle veräußern, auf welche Art ich will — vers 
ſchenken, verkaufen, vertaufhen. Dadurch höre ich 
auf, ihr Eigenthümer zu feyn, und -übertrage mein 
Recht an diefen Sachen auf einen andern, Sollte ein 
Sterbender, indem er aufhört. Eigenthämer zu feyn, 
fein Eigenthumsrecht nicht nad) Willkuͤhr auf, einen 
andern transferieren Eunen? — Er.difponiert ja noch 
bey feinen Lebzeiten über fein Eigenthum; alfo zu eis 
ner Zeit, da er noch das natürliche und fütliche Vermoͤ⸗ 
gen, zu disponieren, zu veräuffern, u. f fı hat, — 


Diefem ſcheinbaren Argumente fichen' erhebliche 
Gründe entgegen. Ich ſtelle mir vor, man könne jes 
nen Philoſophen replizteren : 2 


Es iſt wahr, der Teſtirer disponiert über fein Ver⸗ 
mögen nicht nad) feinem Tode, d. h. nicht zu einer 
Beit, da er das phyfifhe Vermögen, und alfo auch 
das fittliche Vermögen oder die Befugniß zu disponts 
ren, nicht mehr hat. Allein er verordnet in Anfes 
hung feines. Vermögens. — welches er nur während der 
Dauer feines menfchlichen Lebens zu befigen und nach 
Gefallen: zu behandeln fähig und befugt ift — etwas, 
welches auſſer der Grenze ſeines auf die Lebenszeit 
nothwendig eingeſchraͤnkten Rechtes, fällt, 

Durch den Tod höre ich, auf, Eigenthuͤmer meiner 
Sachen zu fern. Ich war bisher ihr alleiniger Eigen⸗ 
thümer. Im Moment meines Todes werden fie alfo 
herrenlos (res nullius), Bollten fie nun nicht das 

| Sa Eh 
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Eigenthum deſſen werden, der fih ihrer zuerft be 
mächtige *)? } 

Mein Recht, mit meinen Gütern nah Willtühe 
ju falten, und Über fie etwas zu verfügen, 'hat- mit 
meinem Leben, d. h. mit meinem pbyfifiben Vermoͤ⸗ 
den ‚' Eigenthum in diefer Welt zu befigen und zu ge⸗ 
hießen, eineriey Grenze. Wie -follten fih die Wir 
Fungen diefes Rechts noch über die Grenzen des Eebend 
hinaus erſtrecken können? 

Sch befige — im Naturftande, und die ee 
bungsarten dcs bürgerlichen Rechts abgerechnet, wos 
mit. wir. hier..nichts zu: thun haben — meine Güter 
durch die Erſte Bemächtigung (occupatio prima). Eben 
diefes Recht, welches ich durch dieſe erlangte, wird 
nach meinem Tode ein anderer erlangen, der ſich mei⸗ 
ner herrnlos gewordenen Sachen zuerſt bemaͤchtiget. 


Kann doch der Regent nicht uͤber die Grenzen feis 
nes Lebens hinaus, herrſchen! Kann, der nach ihm 
koͤmmt, doch die Geſetze des Vorgaͤngers annullie⸗ 
ren! — Die Geſetze eines Souverains gelten nur, 
haben nur geſezliche Sea und Autoritdt, fo lange ihe 

Geber 


Es verſtehet ſich, deß der Staat, —— den — Mängeln 
des Naturſtandes abzuhelfen, "ein Intereſſe bat, den Unordnung 
gen vorzubeugen , weſche entſtehen wärden,,. wenn Güter völlig 
herenlos würden, Er thut freylich beſſer, wenn er feinen, Buͤr⸗ 

.geen — jedoch unter gewiſſen deeßcuonon — ws Recht 
teſtieren accordiett. 


er m 


— 


! 
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Geber lebt 7 Und die willkuͤhrliche Verordnung ei⸗ 
nes Menſchenim' Maturſtande Toller noch über die 
Grenze feines Lebens hinaus gültig: bleiben ? 

Warum kann aber jemand "bey feinen Lebzeiten 
Dinge guͤttig veräußern, die zu ſeiner Bermögensmafle 
— 
Die Faͤlle fi find; danet mich. * verſchieden. 
Der eine uͤbertraͤgt auf etnen andern fein Etgenthums⸗ 
secht an einer Sache zu einer Zeit, ‚da er — der Ug 
bertraͤgende — ſelbſt, die zu veraͤuſſernde Sache noch 
beſitzen, oder feinen auf legale Art erlangten Beſiz 


and Gebrauch derſelben fortſetzen konnte. Er übers 


traͤgt nicht mehr Recht auf den andern, als ihm ſelbſt 
zuſtand. 
Der andere aber — der Teſtierey — überträgt auf 
einen. andern gewiſſe Rechte, die derſelbe erſt' zu- efr 
ner Zeit wird ausüben koͤnnen, wenn jener kein Recht 
mehr hat die Sache ‚ferner zu befigen, und alfo auch 


kein phyfifhes Vermögen und Feine Befugniß mehr 


haben kann, dieſelben Rechte firbf auszuüben, 


In dem leztern Falle erfolgt. der eigentliche Lieber 
mine — eher nicht, als nach dem 
S34Tode 


) Wenn fie laͤnger meſbcttiert werden, fo gefhiehet es auch 

durch den Conſens det Nation, ſie Hensüßehatten, oder durch 

side Willen des neuen Negenren , der. fie — weniaſtens Mile 

ſchweigend conſiciniert, fo dab .fn,. ld. von Neuem ge⸗ 
‚„ geben; angefehen werden Können. 
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Tode des · Eigenthuͤmers — zu einer Zeit; „da diefer 
nicht. mehr Eigenthum felbft befigen; und folglich 
was er feldft nicht mehr hat, auch nicht auf einen aus 
bern übertragen fonnte, 


Nur das pofltive Hecht, deffen Endzweck das Be⸗ 
fie der Sozietät iſt, macht das Eigenthumsrecht (do= 
minium), wenn man es in feinen Uebergängen von 


‚ einer Perfon auf die andere betrachtet, zu einem fuer 


eeffiven Continuun, worinn es feine Läden, feine 
Unterbrechung giebt, welche der Interimszuſtand det 
durch den Tod des Eigenthämers herrnlos geworde⸗ 
nen Sade bildet. Denn es beftimmt die Perfonen; 
deren Eigenthum bie Sachen eines Verſtorbenen für 
gleich werden, und ernennet endlich den Fiscus zum 
Allgemeinen Erben ſolcher Perſonen, welche weder tes 
ſtiert, noch Anverwandte oder Blutsfreunde zuruͤckge⸗ 
aſſen haben, 


Wenn man aber von denen auf das gemeine 
Beſte, oder den groͤßern Vortheil der Soeietät abzwe⸗ 
enden Vorfchriften und Beſtimmungen des bürgers 
lichen Recht adftrahiert, um unfern Gegenſtand bloß 
nach Grundfäzen der Theorie des Vaturrechts zu: bes 
seachten: fo ſcheint es wir, daß die Sachen eines jer 
den durch. den Tod des alleinigen. Eigenthümers 
herrnlos (res nullius) werden, und daß folglich die 
Erſte Bemächtigung (prima occupatio) für denjeni⸗ 
gen der fie. unternimmt, abermals =. rechtliche 

Wir⸗ 
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Wirkung Haben: müuͤſſe, welche ſie fuͤr den vorigen Er 
genthuͤmer gehabt hat. Dieſes Necht das ueuen Orc 
panten kann nicht durch eine willkuͤhrliche Dispoſition 
des vorigen Eigenthuͤmers aufuchoben werden, welcho 
erft zu erner Zeit guͤltig werden könnte, da der Teftis 
zer — quia won-entis nullae ſunt afleftiones — 
weder Faͤhigkeit noch Recht mehr hat, ſelbſt zu beſizen, 
oder Aller etwas zu diponiren. 
Leibniz leitet zwar aus dem erhabenen Lehrſatze 
von der Unſterblichkeit der Seele ein Argument für dig 
Gültigkeit der Teſtamente her. . Er featden- Hienteden 
decla rierten Willen der Seele des Teſtierers, daß dig 
fe oder jene beſtimmte Perfon dereinft der Eigenthuͤ⸗ 
mer ihrer Güter. werden follte, als in dieſer Seeſe 
fortdauernd und von: feinen. rechtlichen Wirkungen 
begleitet,. voraus, .; Wenn wir,aber erwägen, daß die 
Guͤter des Teftierers nicht ſawohl das Eigenthum eines 
metapbyfifhen Wejens — der Seele — als eines 
phyfifchen Wefens — bed Menfhen — waren, der 
durch. feinen Tod alles Eigenthum in dieſen Welt, alle 
Faͤhigkeit, hier etwas zu befigen -und feinen Wille 
zu erkennen zu geben, verlohren hat: fo werden wir 
ſehr geneigt feyn, die Gültigkeit der Teſtamente nur 
von der, auf das Beſte der lebenden Societaͤt abzwe— 
enden, Vorſchrift der. bürgerlichen Geſetze, und niche 
von dem vermutbeten Willen eines - Weſens abhängen 
zu laſſen, welches — in eine andere Drönund des 
4:8 4 Dinge 
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Dinge verfezt⸗ſich um die Tändeleyen und Spiel⸗ 
werke feiner Kindheit, wohl nicht — — 
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Auszuͤge aus B Briefen, von: om. ‚sa 





ein ni Te "103 
23 2 sorgung an © Kom oe 39 an ‚1787, ' 
— ——— Hrih Wilhelm Tifſchbein, der bis: 
her die Untertitriin Fa des Herſogs von Gotha aenoſſen, 
iſt! nun der Kayſerin von Ruß aid anf die ruͤhmtichſte 
Ari bekannt worden, Dieſe große Beihhäjertn dei 
Wiſſeaſchaften und Kuͤnſte, die; gleich feinem erſten 
Wohithaͤter, jedes Verdienſt aufzuſpaͤhen und zu be 
lohnen bereit AP hat unferm Künſtler auf Jahre bir 
Fo: viele‘ Beſtellung auf ͤhre Rechnung gegeben, daß 
erimir der anſtaͤndigſten Muße ganz dem Genius der 
Kunſt opfern, nnd nicht dem’ Eiqgenſtun des teichen 
Liebhabers dder dar ber Caffe des Brocanteurs zinfbar 
Leben darf Bisher har er fÜh eine Zeittang im Haus 
fe des. Chevalier Hamilton zu Neaͤpel aufnehalten,' und 
und für Ihn große hiſtoriſche Compöfttionen nach eig 
ner Erfindung ausgeführt, Ein Engliſches Frauen⸗ 
zimmer, die im Hauſe des Eher, Jebt, und die Tiſch⸗ 
bein ſelbſt für die Erſte . Schönheit erklaͤrt, hai 
gta das 
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Das Model zu der Hauptfigur in ſeinen Gemaͤlden dar⸗ 
‚geboten. So erſcheint fie als Jvhigenia in) der. Anets 
kennung des Oreſt. Wahrſcheinlich wird. chen. diefe 
Schönheit in? gleicher Wuͤrde in den kuͤnftigen Werken 
unſers Freundes erſcheinen, und — den Wegzur 
e ſterbuchreit finden... * u LE 


Ich tann Ihnen nicht fgen, wie warm mirg um 
Herz wurde, als ich hörte, daß die Kayſerin bey Er 
blickung des erſten Kopfs, den fie. von der‘ Hin uft⸗ 
ſers Freundes ſah, und der, glaube ich aus der Ste 
‚von dem Herheit des Paris genommen war, dem Parı 
nitulier, der ihn beſaßz⸗ ſogleich 1 Rubeln bot, und 
ihm auszahlen ließ. Ich fürchte, "das ganze Werk, 
woraus der einzelne Kopf genommen” wat, wuͤrde ſelbſt 
aus den Haͤnden eines Brocanteurs bey einem unfes 
zer gewöhnlichen ‚teurfchen Färften ausgeboten/ für 
diefen Preiß als unmaßig theuer angeſehen und ſo ab⸗ 
gewieſen worden ſeyn. Dieß iſt aber der gewoͤhnliche 
Fall bey ſo vielen m enfchen, Die gleich fürchten zu vers 
armen, wenn fie etwas taufen folien, das Geld’ tor 
het, ohne zu. erwägen, ob fie. wahren Werch dafuͤt 
empfangen oder nicht. Hingegen mächt man ſich kein 
Bedenken, eine „doppelte Summe für Kleinigkeiten zu 
verfpielen, wenn man fich nur das Zeugniß geben falin, 
ir nicht auf, Einmal „ausgegeben zu haben. RP: 


Jezt har unſer Rünftler ein kleines Gemaͤlde ge⸗ 
fa, das wegen feiner. ſonderbaren Erfindung: und 
4 ©; | giuͤck⸗ 
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gluͤcklichen Ansfuͤhrung verdient, daß ich Ihnen eine 
kurze Beſchreibung "davon mache. Ero hatte den 
Endzweck, das Reich des Menſchen uͤber die Thiere 
der Erde vorzuſtellen. Seine Phantaſie verſezte ſich 
in jene Zeiten der Menſchheit, worin ſie, ihrer Kind⸗ 
heit noch nahe, weder Kuͤnſte noch Wiſſenſchaften kann⸗ 
te, ſondern allein bemuͤht war die erſten ſinnlichen 
Beduͤrfniſſe zu befriedigen, und ſich gegen andere Thie⸗ 
ae. ſicher zu ftellen. Einen Theil. detſelben feſſelt der 
Menſch durch Wohlthun an ſich, wie den Hund und 
das pferd, deren er ſich nachher als Werkzeuge be⸗ 
Bient, andere ‚. die fig ı nicht an feine Geſellſchaft ge⸗ 
woͤhnen wollen, zu unterſochen und ſie als Beute zu 
betrachten. In diefem urſpruͤnglichen Zuſtande iſt der 
Menfſch bloß Jaͤger und Fiſcher; das Fleiſch der Thie⸗ 
re, in der Luft, auf der. Erde und im Waſſer, iſt ſeine 
Nahrung, das Fell der Loͤwen und des a jeine 
Bedeckung und ſein Lager. 
J Die Vorſtellung ſelbſt iſt folgende. "Man fieht zwey 
folcher Natur: Menfcen, "deren charakteriſtiſche Geſtalt 
aus den Zeiten der ‚ältern Heroen genommen iſt, die, 
wie Herkules und Theſeus, die Weit von Ungeheuern 
befreyten. Sie ſind ganz nakt, auf zwey ſtolzen Pfer⸗ 
den reitend, wovon das Fine ein Schweißfuchs mit 
weiſſen Maͤhnen und Schweif, das "andere ein Schim⸗ 
mel mit ſchwarzgeſprenkien Flecken iſt. "Sie kehrten 
eben: von“ der Jagd? mit ihrer erlegten Beute zuruͤck, 
und ſcheinen, An: ruhigen Schritte ſich gegen einant 
RR — der 
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der wendend, freundlich zuſammen zu ſprechen. Der 
Eine mit der Lanze in der Hand, ſchleppt einen Loͤwen an 
dem Pferde befeſtigt Hinter ih. Der Andere mit dem Bor 
gen, hat einen Adler auf den Ruͤcken gebunden, deſſen 
weite Fluͤgel fih auf beyden Seiten verbreiten. my 
ger ihnen folgt eine braun und graugejiceifie Dogge, 
Ber getreue Gefährte der Menfchen, fo wie das Pferd, 
Der Grund des Gemähldes ifiwon Einer Seite cin um 
geheurer Felß, in deſſen Höhle der Loͤwe ſeine Woh⸗ 
nung hatte, ſo wie der Adler die ſeinige auf deſſen ung 
erficigbaren Gipfelnz von der. andern ‚Seite eine 
anmuthige Ferne mit Waſſer, wo man noch zwey 
andere Männer entdekt, die einen ungeheuern Fiſch 
aus bdefien Tiefe, gezogen haben. _ 7 

Die Art womit das Ganze gruppiert iſt und fo viele 
Begenflände in einem. fo engen Raum. ohue Verwirrung 
beyfammen find, läßt fich. durch keine Beſchreibung ans 
fhaulih machen. Das Gemälde ift ein Cabinetsſtuͤck 
Die Figuren find «nicht viel über. einen. Palm hoch. 
Die richtige Zeichnung und das ‚Ausführliche darin ers 
innert, beym erften Anblick an die Gemälde eines Ben—⸗ 
venuto Barofalo, Das befonders hervorfichende im 
dem Bilde ift der Rücken des Einen Reuters, von bee 
Ihönften Form, Zeichnung. und Farbe,» Die Pferde, 
der Löwe und der Adler find nach der Natur ſtudiert. 
Sm Eolorit ſuchte der. Künftler das: Tranfparente und 
Harmoniſche der Niederländer. nachzuahmen. 
Ein 
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5. "Ein anderes Siſſck in deſſen Vollendung Tifehbetk 
Begriffen iſt/ und das in feiner Art: richt minder unter 
eſſiert, iſt das Bildniß des Herrn von Göthe. Dieſet 
Lieblings⸗Schriftſteller unferer Naͤtion, der ſich fett 
einem halben Jahre in Nom aufhaͤlt, tHeilt Tiſch und 
Wohnung mit. unferm Künftler. - Tiſchbein hatte alſo 
alle Muße, die Züge und den Charakter ſeines Gaſti 
freundes zu ſtudieren, um ein wuͤrdiges Bildniß dieſes 
großen Mannes zu entwerfen. Man fieht den Dichter 
ringehuͤllt in einen weiſſen· Mantel, den Huth auf dem 
Kopf, in der Stellung zwiſchen Sitzen und Lienen) 
imit dem tiefdenkenden ;Blick uͤber die Vergänglichkeit 

ber Dinge, auf einem / umgeſtuͤrzten und in Trümmer 
uͤbergegangenen Obeliske ruhen.Die darauf eingegra⸗ 
benen Hieroglyphen zeugen, daß er aus dem boͤchſten 
Atreriäum der Eahptiſch en Kunſtaiſt. Daneben iegt 
kin’ verſtuͤmmeltes Basrelief, woraus man aber noch 
bie Hefte Zeit: der griechiſchen Kunſt wahrnimmt, und 
das die Erkennung des -Oreftd von feiner Schweſter 
Iphigenia vorſtellt; ein Gegenftand ; den unfer Dich 
ter ſeit mehrern Fahren-für die Buͤhne bearbeitet hat, 
ind dem Er- indem Mufeo des Künfkiers feine lezte 
Politur gab. ‚Eine gebrochene. Saͤule, deren Kapitaf 
von der Joniſchen und Corinthiſchen Ordnung zuſam⸗ 
mengeſezt iſt, erinnert ans, daß fie ein Werk der Rs 
mer unter den Kayſern iſt. In der Ferne ſieht man 
die Campagna di- Roma mit den Vielen an der Appis 
fen Straße zerjiveuten Grabmälern, die aber vous 
t.; / gebliche 
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gebliche Denkmaͤler waren, die Namen deretjenigen- 
deren Aſche darin ruhte, auf die Nachwelt zu bringen 
Die Menge und die feſte Bauart der Aquedukte zeuat 
yon der ehemaligen unglaublichen Brvoͤlkerung dieſer 
Gegend. Weiter hin ſieht man das durch den bered«. 
teten Nömer und dürch den reihen Epifurder Lucuhus 
berühmte Tuſeulum; uͤber dieſem erhebr fih der durdy 
einen Vulkan gebildete Berg Albano, an deſſen Fuß 
die beyden Seen Albano und Yrewni liegen, Die gleis 
hen Urſprung haben.” Ueber diefe Veränderung der 
Natur und der menfhlihen Dinge flaunt das Auge’ 
des philofophifchen Dichters hin, und der fehauervolle 
Gedanke der Vergaͤnglichkeit ſcheint auf feinem Geſichte 
zu ſchweben. Der Kuͤnſtler har ſich bemuͤht, die Aehn⸗ 
nichkeit und die charakreriniſche Zuͤge ſeines Urbildes 
fo. viel wie moͤglich zu treffen. Seine Abſicht war; 
nicht ſowohl das Mahleriſche und das. Colorit 
eines Titians und Dan Dyeck, als vielmehr die 
Beſtimmtheit, und die feinen und eignen Linantente‘ 
in- Ausdruck, wie wir fie bey Raphael und Sols- . 
bein bewundern, nachzuahmen. Die lezte Handn 
anlegung wird zeigen, in wie ferne der Künftler dent 


fi vorgefezten Ideal nahe gekommen fey. 


* 4 * — 
' ‚Non den zoſten Decemb. 1787. - 
Unter der viele ‘jungen Reifenden zeichnet fich br⸗ 
ſonders der Sohn des berühmten Campers aus. Eine 


ſchreck/ 
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ſchreckliche Krankheit noͤthigte ihn Paris zu verlaſſen, 
wo er bey dem Öraferf'von Büffon als ein Hausgenoſ⸗ 
fe 'angefehen war, mit den berühmteften Männern in 
Freundſchaft lebte, und ſich mit. dem gröften Erfolg 
auf höhere Mathematik, Chymie und Phyſik legte, 
Anfangs war er nur Willens, die beflere Luft von 

dontpellier und’ Hieres zu athmen: als er fich aber 

darſeille näherte, ſchiffte er fich nad,Livorno an. Dies 
fer jurge Mann vereinigt fehr feltene Einenfchaften, 
Gleich feinem Vater hat er die Gabe beynahe aller leben⸗ 
den Sprachen, wenigftens der berühmseften, die er 
mit gleicher Freitigkeit fpriht, Er ift ein vorteeflis 
her Zeichner, und auch als Mahler darf er nicht errds 
then. Ich fand: ihn, fo wie jezt bier in Rom, vor 
einigen Sahren in der Gallerie zu Dürleldorf, wo er 
den! Muth hatte, fih mit Gluͤck an die beruͤhmteſten 
Gemählde von Rubens und Vandyk zu wagen. Dabey 
iſt er ein guter Mineraloge, und ein ſehr gefchieftee 
Zergliederer. Won dem berühmten Fontana wurde er 
aufs befte empfangen, and bey dem Chev. Hamilton 
genoß er eben das Glück, das er in den Kaufe des 
Grafen von Büffon gefunden hatte, 


Ih bin in ibm die befondere Verbindlichkeit ſchuldig, 
daß er mich mit Heren Zirt, einem teutſchen fehr geſchick⸗ 
ten Antiguat, bekannt gemacht hat, den ich allen Frem⸗ 
den, befonders denen von unferer Nation, mit Nachdruck 

5 om 
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empfehlen kann. Es hat ſich feiner Fuͤhrung anfangs 
auch der beruͤhmte Verſaſſer des a von Derlidins 
gen überlaffen. 


! | 
| v1. —— 
— bey Gelegenheit 

eines 

Ausfalles eines lutheriſchen Te⸗ologen 

gegen die Mirakel der roͤmiſchen Kirche. 


(Zum Beſchluß der seitherigen Thaumatomachie h 
des Anonymus I 
© ondersar genug, Daß die Pabſtchen den Pabſt, 
und ‚die eifrigen Anhänger: der alten Mirakel die. 
neuen: Mirafel fo gerne zum Beſten haben! — Es 
iſt ein Beitrag zu den ohnehin zahlloſen Beweiſen ums 
ſerer Inkonſequenz. 

Wie weit differiert der Glaube an ein unteiigliches 


Bud, an untrügliche Geſchichtſchreiber, von dem ſo 


verſchiedenen Glauben an eine untruͤhliche Kirche oder 
einen untruͤglichen Pabſt? — — 


Der Aberglauben ſchlimmſter iſt, den ſeinen 
Für dem ertraͤglichern zu hatten u. 
* Nathan der Weife, 
2. \ Der 
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Der ehrliche Mann, welcher dat Erbauungsbuch / wo⸗ 
mteich mich jet beſchaftige, gefchrieben hat, findet, 
nichts unnuͤzer und lächerlicher,.ats die in der römtfcher, 
Kirche gewirften Wunter. Unnüzer? .— Warum 
unnuͤz? Kein Jahrhundert bedarf der Ueberführung 
durch fichtbare, bandgreifliche Bank fo ſehr ats 
unfer ſkeptiſches Zeitalter. 


Wenn es wahr iſt, was der Verfaſſer ſagt, daß 
Waunder durch menſchliches Zeugniß zureichend bewie⸗ 
fen werden koͤnnen — wenn ferner nicht, geläugnet 
werden kann, daß Sie ‘angeblichen Augenzengen vieler 
chriſtkatholiſchen Wunder geſunde Sinne gehabt ‚har 
ben, und zwar einfältige, aber doch ebrliche Leute gewefen 
find: fo muͤßte man-— einer gewißen Thorie zufolge — 
die von dieſen fromm̃en Leuten — deren Augen, Nas 
fen und Ohren fein virium viſibile hatten — bezeugt 
ten Wunder ohne Anſtoß glauben. Denn daf fie‘ 
unnüz waren, woher kann ich das willen — Woher‘ 
tommt mir — der ich den göttlichen Plan nicht üben 
ſehen, nicht & priori Beurtheilen kann!! — bie Kenntsi 
niß, dag Wunder nur vor zwey oder dreytaufend | 
Jahren, nörbiz gewefen fl find? Wo har Gott. lu 
daß er. fortan feine mehr thun wol? . r 


Wbo ich — ber ich halb blind bin! — keinen Zwek 
ſehe, da iſt fein Zweck. — Schöner Schluß! Und 
zu dieſem, aͤrmlichen Schluß will man uns noͤt 
thigen indeß man einige aͤltere Wunder zugiebt⸗ 

deren 
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deren Nothwendigkeit man Auch nicht à Pprioti, aus 
den Zwecken Gottes, ſondern deren Wirklichkeit man 
uns aus Zeugniſſen der Zuſchauer darthun kann! 


In Anſehunq diefer aͤltern Wunder ſchließt man 


aus ihrer — um bes Zeugniſſes willen angenomme⸗ 


nen — Exiſtenz, auf ihre, gewiß nicht & priori er⸗ 
kennbare Yrüzl chkeit und Noihwendigkeit, der, daß 
Bott bey dieſen Wundern einen Ihm anftändigeh zweck 
gehabt habe, weil Er fie gethan hat, und weil Er 
nie was wergebliches hut. In Anfehung dei Mitrds 
kel einiger Heiligen *) und des Abts Paris aber, wel 
che zum Theil fo zahlreiche und wichtige Zeugniſſe für 
ſich haben, ſoll ich — mie einige berühmte Theologen, 


die ich allerdings ‚nennen könnte, verlangen — allett 


diefen Zeugnıffen zum Troze, und gleihfam, als ob 
fih hier die Natur der biftorifchen Gewisbeit auf eins 
mal geändert hätte, aus der zweckloſigkeit diefer Buns 
der**) auf ihre Nichtexiſtenz ſchlieſſen! 


Wie wuͤrde man gewiſſe ſonſt für die Religlon gut⸗ 
geſinnte Begner der Thaumaturgien, in den ffent⸗ 
lichen 


*) Worunker ed, wie Dr, Zimmermann, in feiüem hertlichen 
FJ Buche von der Einſamkeit 7 Sehr un fügt, auch Menſchen vor 
der erſten Groͤße gab. 
—— Und womit konnten wir dieſe abſolute Zweckloſtgkeit beweiſen % 
woher kaͤme uns, fo auf einmal, dieſe Kenntniß der Folgen und 
des Zuſammenhange allet Dinge? 
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lichen Blaͤttern der Recenſenten und Kritikakler anfah ⸗ 
ren, wenn ſie dieſen Schluß auf gewiſſe Wunder der 
alten Welt anwenden, und Fakta wegvernünfteln woll⸗ 

| gen! 


Einige Mirakel des. Abts Paris haben nicht nur 
eben fo ſtarke, fondern unläugbar weit ftärkere Zeug: 
niffe für fih, als irgend ein Mirakel der alten Welt. 
Können alfo Zeugniffe fehlbarer Menfhen Wunder 
beweiſen, fo muß ich aus diefen Zeugniffen auf die Ex⸗ 
Aftenz der parififhen Wunder, und eben aus der Exi⸗ 
ſtenz diefer Wunder, auf ihre Zweckmäſigkeit ſchlieſſen, 
weil es ohnehin tauſend Dinge in der Natur giebt, 
‚deren Dafeyn wir eben fo wenig läugnen koͤnnen, als 
wir ihren Zweck beftimmt anzugeben im Stande ſeyn. 


Und woher weiß ich, koͤnnte ein Janfenift fagen, 
daß die Wunder auf dem Grabe meines Meiſters un⸗ 
ninʒ waren? Ich habe von den Werken des Allmaͤchti⸗ 
gen anders Denken gelernt. Sie hatten wenigſtens 
den Nuzen, daß fie — die vor unſern Augen gewirkt 
wurden — in etwas die Unglaublichkeit der ältern 
Wunder vermindern, an deren Behauptung uns fo 
viel gelegen ift. Ich Hin defto eher geneigt, ein unwahr⸗ 

” % fcheinliches Faktum, welches ich nicht ſelbſt geſehen ha⸗ 
be, zugegeben/ wenn ich ein ähnliches Faktum ſelbſt 
‚erlebt Habe. Und welches Zeitalter bedarf der Webers 
führung durch Wunder mehr, als unfer ſkeptiſches? — 


x EN: Wollt 


. 
‚ 


Mirakeln ungeftört, fortgeher ? 
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Wollt (hr aber aus dem wenigen Erfolge, aus der 
geringen Wirkung dieſer neuern Wunder, auf ihre 
Falſchheit ſchließen, fo bitte ih euch, zu bedenken, 
mie klein die Zahl derer war, die in aͤltern Betten 
durch den Anblick der Wunder bekehrt worden find! 
Wie klein, in Vergleihung mit der weit groͤßern Zahl 
der gleichzeitigen Perfonen, auf welche alle diefe Mi⸗ 
tafel und Die Erzählungen davon feinen Eindruck ge⸗ 
macht zu haben ſcheinen. Selbſtbetrug und Inconſe⸗ 
quenz ſind der Menſchen Loos. Die einfachen, erha⸗ 
benen und heilſamen Wahrheiten der Religion bedürs 
fen der gebrauchten Kruͤcken nicht, womit man fie vers 
fehen zu müßen geglaubt hat. Sie beruhen auf in: 
nem und fehr feften Gründen. Wunder gehören 
nicht zu diefen Gründen. 


Ich gefiche es, die nenern Wunder und Geiſterer/ 
ſcheinungen kann man — mit Erlaubniß der unbekann⸗ 


ten Obern und der unfichrbaren efuiten ! — nicht 


glauben. Aber wo iſt im unendlichen Laufe der Zeis 
ten die female Grenze, jenfeits welcher Orakel; 
fimmen tönten, Geifter erfchienen, Todte wiederanfs 
Itbten? und dilfeits weicher die Natur ihte Geſeze 
reklamirt, und ihren großen einförmigen Gang, vor 


Anonym, 
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VIII. 


Prüfung \ 
des Auffages des Hexen Prediger, Weland 


über Wunder. 
(fiehe T. Merkur Jaͤnner 1788.) 


Herr Prediger Weland hat den Anonymus, der in 
diefer Zeitfchrift die Wunder, vornehmiih nach Rouſt 
feau, beftritten hatte und, den er zu widerlegen unters 
nahm, mit fo viel Gelaſſenheit, Güte des Herzens 
und üderhaupt auf eine fo gute Art behandelt: daß er 
einem andern Anonymus, der beyde Auffäße gelefen 
und den Scharffinn- in jedem bewundert hat, dadurch 
Much machte, die Feder zu ergreifen, um auch feine 
" Gebanten über die Meynung des Herrn Prediger 
zwar. befcheiden, aber frey zu äußern. Perſonen, der 
nen es bey folchen Anläßen um Nichts als um Suden 
und Erforfchen der Wahrheit zu thun iſt, und die durch 
die Art, mit der fie ihre Zweifel vortragen, dieſe 
Hauptäbfiht verrathen, dürfen gewiß auf Billigkeit 
und Nachſicht auch folder Männer. Anſpruch machen, 
deren Meynungen zu widerſprechen ſie ſich genoͤthigt 
ſehen. Ich hoffe daß die Einkleidung meiner Gedanken 
ſich dieſe Behandlung verdienen ſoll. J 
Oft ſchon und lange hat man fuͤr und wider den 
Glauben an Wunder geſchrieben, und es war natuͤr⸗ 
u Auer lich 
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lich daß Leuten, die gern Alles dem Probierfteine der 
Vernunft vorhalten, auch diefer Segenftand unter die 
Hände fallen, es war eben fo natürlich daß er auch 
Vertheidiger finden mußte. Allein was hat wohl dies 
fe gegenfeitige Erörterung hervorgebraht? — Die Ber 
feftigung jenes Glaubens? — wahrhaftig niht. Im⸗ 
mer hatten die Zweifler mehrere und beffere Waffen als 
die Anhänger an denfelben ; immer fdjien die Vernunft 
in ihrer vollen Kraft den Ausfchlag gegen diefe zu ge⸗ 
ben. Auch ſelbſt in dem Auffage, der mich zu dem ges 
genwärtigen veranfaft, in dem der Herr Prediger Wer 
land mit einer lobenswuͤrdigen Unpartheiligkeit ganze 
lange Stellen aus der Schrift feiner Gegners in die 
feinige aufnahm, fliehen diefe Säge die er beſtreitet, 
meines Erachtens noch fiegreich neben feinen, die jene 
beftreiten follen. Die Weifeften unter den Veftheidts 
gern der Wunder — und es liegt am Tage daß der 
Herr Prediger zu diefen gerechnet werden muß — 
fuchten ihre Gegner dadurch mit fih zu vereinigen, 
daß fie ſich bemuͤhten, die Wunder auf eine natürliche 
Art zu erflären. Aber nicht zu rechnen, daß man 
ſolchen Erklärungen gemeiniglich das Gezwungene ans 
ſieht, fo frag’ ih auch noch: od nicht der Vorſatz an 
ſich fchon einen Widerfpruch enthält? — Was mich 
betrift, fo gefteh’ ich gern daß ich mit dem Anony” 
‚mus, den Herr Weland fih zum Gegner gewählt, 
bat, in Nichts fo. übereinffimmend denke als darin, 
„daß die Religion ganz andre Grundpfeiler Habe af$, die 
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Autoritaͤt, die ihr Wunder verfchaffen follen, — und 
id) glaube daß man in einiger Zeit.ehen fo wentg drauf 
dringen wird die Wunder zu den Ölaubensartikeln zu 

rechnen, ald man fchon jet bey manchen andern nicht 
mehr drauf dringt, um derer Willen ein Zweifler vor 
hundert Jahren noch wäre verbrannt worden, 


> Herr Weland hat feinen Aufſatz in zwey Theile 
getheiltz er zeigt in dem erften die Mörlichkeit eines 
Wunderg, in dem zwepten, die Moͤglichkeit eineg 
‚ glaubwürdigen Zeugenbeweifes. Sch nehme mir vor 
blos bey dem erften ftehen zu bleiben. 


Nachdem Herr Weland zugegeben hat, daß „uns 
„mittelbare Wirkungen der göttlichen Allmacht für 
„uns, oder Mitwirkung unfichtbarer, ‚höherer aber 
„endlicher Wefen, fih nicht Bemeifen laßen; daß fers 
„wer Wunder, als Erfolge, die durch eine wirkende 
„Urfache exiſtiren, deren natürliche Kräfte fie uͤberſtei⸗ 
„gen, phyſiſch unmöglich fenen und bleiben“ — fagt 
ers. „Wunder fann ich mir nicht anders ale Wirkunms 
„aen denken, die- nach allır bekannter Erfahrung von 
„Menſchen nicht mir Gewißheit vorbergefeben und vous 
„bernefagt werden koͤnnen, und nun fährt er fort: 
„Wunderthäter haben folglich, wenn es ehmals deu 
„gleichen gegeben hat, die ihnen zugefchriebnen aufiers 
„ordentlichen Wirkungen nicht hervorgebracht, fondern 
„zuverläßig vorhergewußt und vorhergeſagt, was 
nach aller vorhandenen Geſchichte Menſchen ſonſt nie 
* x aſo 
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„fo vorberwiffen und vorherfagen koͤnnen, daß fich, 
„mehreniheils in dem Augenblide, eine Begebenheit 
„zutragen werde, die dem befannten Laufe der Natur 
„nicht gemäß, aber doch zu diefem von uns nicht gang 
„30 Überfehenden Laufe der Natur gehörte und nach 
natürlichen, nur Menfchen nicht Befannten Gefegen 
„erfolgte,, Um fi darüber nun noch mehr zu erklaͤ⸗ 
ren, ſagt er weiter unten — denn ich muß ſchon die 
ganze Stelle abſchreiben — „Wir wiſſen nicht welches 
„Grades der Erhöhung unfer Vorherfehungsvermögen - 
„fähig ift und man kann alfo nicht ohne rund menfchz 
„lichen Seelen eine Spannungsfähtgkeie ihrer Vorher⸗ 
ufehungstraft als natürlich beylegen, deren wirkliche 
Aeußerung mit aller befannten Erfahrung nicht Übers 
„einſtimmt.“ 


„Und ſolche Aeußerungen eines durch nicht uͤberna⸗ 
„tuͤrliche, obgleich und völlig unbekannte Urſachen ers 
hoͤhten Vorherſehungsvermoͤgens einzelner Menſchen, 
udie dieſe Kraft bey allen übrigen zu allen Zeiten bis 
„jest überftiegen haben, und fo lange fie diefelbe Übers 
„fteigen,, nenne ich wahre Wunder.” 


„Nach diefer Erklärung liegt der Grund der phy⸗ 
„ſiſchen Möglichkeit von der Exiſtenz der Wunder in 
„dem von uns nicht ganz zu Überfehendenden Laufe 
„der Natur, und der Grund der phyſiſchen Möglichkeit 
„einer, aller bekannten Erfahrung nicht gemäßen 
— jenes Laufs der Natur, in der Spannungs⸗ 
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„fähiakeit des‘ Vorherſehungsvermoͤgens biefeg und 
nienes Menſchen.“ 

Sch halte mich nicht dabey auf, zu zeigen daß em 
dieſer Begrif nicht abſondernd genug angegeben zu feun 
ſcheint; denn wenn er feiltgefeßt werden foll, fo glaub’ 
ich den auch einen Wunderthäter nennen zu fännen, 
der vor Seuerländern Verſuche mit Dem Zauberbrunnen 
machen, oder Weingeift, den er für Waſſer ausgaͤbe, 
yor ihren Augen anzuͤnden wollte: weil er da ebenfalls 
Wirkungen hervorbringen würde, die er ganz genau 
. für den Augenblick beftummen könnte, und die dem den 
‚Wilden bekannten Laufe der Natur nicht gemäß wi 
ten, die aber doh nach natuͤrlichen, nur ihnen unbet 
kannten Geſetzen erfolgten. 

Ich will mich bielmehr bemuͤhen, ohne ſolche Mit⸗ 
tel zu gebrauchen, die mir fuͤr Schicane ausgelegt wer⸗ 
den koͤnnten, (von der ich himmelweit entfernt bin) darı 
zuthun, daß des Heren Prediners Erklärung auf Eeis 
nen Fall Statt finden kann, und ich hoffe diefes auf 
folgendem Wege zu bewertitelligen, 


Beſteht das Munder in dem Vorherfagen zu der 
“Bett und auf die Zeit, wann die Begebenheit erfolaen 
fol, und wird der Wunderthaͤter durch ſeine aͤußere 
prdenrlihe Spannung des Vorherſehungsvermoͤgens 
dazu geſchickt; fo fragt fihs, ob er diefer Spannung 
Nur gerane zu der Zeit, und ſonſt nie, faͤhig ſey? Und 
wird diefe Frage bejaht, fo liegt das Wunder nicht im 
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der Vorherſagung, ſondern in der unmittelbaren Eim 
wirkung auf fein Vorherſehungsvermögen — Wie aber 
nun dieſe wieder erflären ? Hier Haben wir alſo den Zirkel, 


Oder ordnete Sort gleich bey Erſchaffung der Welt 
etiva Alles fo an, daß gerade die Menſchen, die zu 
Wunderthätern beſtimmt waren, mit einem fo aufers 
ordentlichen, ſolcher feltfamen Spannungen fähigerh 
Vorherfehungsvermögen geboren werden muften? Faft 
follte man diefes für die eigentliche Meynung des Hr. 
Predigers halten, weil er einmal fagt: „All was ges 
„ſchieht, muß dem allwiffenden Weltregenden von Ewig⸗ 
„keit her nicht nur gegenwärtig geiwefen, fondern auch 
„in feinen Plan aufgenommen und vorbereitet worden 
„ſebn.“ Nun, dann fage ich, hört alles Munder auf, 
denn dann erfolgt ja Alles nach feften, eingerichteten 
Naturgeſetzen. 


Un feiner Erklaͤrung noch mehr Eingang zu vers 
fchaffen, führe Herr Welann denfbare Beyfpiele ei: 
nes möglichen Vorherſehungevermoͤgens, das zwar 
nicht gemein doc aber aud) nicht Übernatürlich tft, am. 
&o ließe fih denn nicht widerfprechen, daß nicht jes 
mand fähig fenn follte, von einem Paroxismus in einer. 
Krankheit zu wiſſen, daß dieſer der lebte feyn würde, ı 
nder an einem andern Kranken, der ſchon für todt gehals 
ten würde, ‚zu erkennen, daß er nur in einem Tod⸗ 
ähnlichen Schlafe liege. Hier würde freylich die Ges 
nefung dem einmal eingerichteten Laufe der Natur ges 
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mäß erfolgen. Was wird denn aber aus dem Wunder, 
durch weldyes Lazarus auferweckt wurde, deffen Körper 
ſchon in Faͤulniß übergegangen war? — Doc, der Herr 
Prediger hat fich für die Äbernatärlichen Begebenheiten, 
die Jeſus felbft bewirkte, eine Schanze vorbehalten, 
Es gefchahen aber auch Wunder — und nicht etwa 
nur von JZeſus allein — bey denen jeder Gedanfe an 
einen noch natürlichen, obſchon hoͤhern Grad von Vor⸗ 
herfehungsvermögen verſchwinden mufle. Denn wenn 
es nicht nur möglich, fondern aud) begreiflich ift, daß ein 
mit der Reibesbefcbaffenheit und allen Imftänden eines 
Kranken genau bekannter Arzt von dem wahrfcheins 
lichen Ausgange ber Krankheit urtheilen, und in mans 
hen Fällen fogar mit Gewißheit urtheilen koͤnne: fo 
bleibt es .doch gewiß ein Nächfel, wie jemand (auch 
mit einem Vorherfehungsvermögen, das der hoͤchſten, 
doc) aber noch natürlichen Spannung fähig ift) ein fols 
ches Urtheil ohne alle Anzeigen fällen wollte. Und hats 
ten die Apoftel wohl folhe Anzeigen, wenn fie plößs 
lich zu einem Verftorbenen gerufen wurden um ihr 
wieder aufzuwecken? oder auf ihrem Wege Elende an; 
trafen, die nur ihre kranken Gliedmaßen zeigen durften 
® um eine augenbticklihe Hülfe durd Wunder aufzufors 
dern? Wahrhaftig wenn bey folhen Gelegenheiten die 
Wunderkraft in der getwiffen Vorausſicht beftand, daf 
die Krankheit gerade jegt ihre Endfchaft erreichen wärs 
de, ſo war das ſchon Übernatärlih, und das Zände 


Auflegen ganz uͤberfluͤſſig. 
I | Das 
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Das größte Wunder muß, wenn bie gegebne Er⸗ 
klaͤrung Statt finden fol, meines Erachtens in der voͤl⸗ 
ligen Ueberzeugung der Wunderthäter von ihrem hohen 
Divinationsvermögen beftanden haben: eine Ueberzeus 
gung, zu der es diejenigen, die noch in unfern Tagen 
an die Möglichkeit noch jet gefhehender Wunder glaus 
ben — eine Klaffe von Leuten Über die der Herr Pre 
diger fehr feine Winke giebt — nad) ihrem eignen Ges 
frändniffe, noch immer- nicht bringen können, fo a 
we Muͤhe fie ſich * darum geben. 


Aber wenn wir auch alles bisher geſagte fuͤr nicht 
widerlegend halten wollen, ſo werden uns doch viel⸗ 
leicht noch ein Paar nothwendige Folgen dieſer anges 
nommenen Erklaͤrung zu fehaffen machen, die ich ſo⸗ 
gleich angeben will, und an die Herr Weland nicht 
gedacht zu Haben ſcheint. 


Zufoͤrderſt fallen nach ihr alle Wunder des alt 
Teftaments, die Gott unmittelbar verrichtete, ganz 
weg, Es war alfo Fein Wunder, wenn Gott den Iſ⸗ 
taeliten, bey ihrem Zuge aus Aegypten durch die Feuers 
fäule des Nachts leuchtete, und die Schauren ihrer Feins 
de allein. mit Dunkel umhällte? Fein Wunder, wenn 
er zu Deflätigung des Geſetzes, gerade zu der Zeitalg 
es aufgenommen. werden follte, den Sinai rauhen 
ließ und die Kinder Iſraels durch Donner ſchreckte ? 
fein Wunder, wenn das von Gideon ausgebreitete 
Gel in der erſten Macht allen Thau auf ſich zog und 
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die Erde in einer großen Strede um daſſelbe herum 
trocken ließ, und in der zweyten acht allein trocken 
blieb, da doc) die ganze Erde die es umgab vom 
Thau befeuchtet wurde? — Denn alle diefe Begebenhets 
en und nod) viele ähnliche erfolgten nach einmal feſtbe⸗ 
flimmten Naturgefegen, und Vorherverkuͤndigung ae 
bey ihnen nicht Statt, 


Eine zweyte Folge ift dieſe: daß die Wunderthäter 
ihr Publikum getäufht haben muͤſſen, fie mochten 
nun, enttveder ſelbſt an das Uebernarärliche der. Sache 
glauben, oder ſich 6108 einer beffern, genauern Kennts 
niß der Naturgefeße bewußt feyn. Denn in dem ers 
ften Falle wuften fie doch wenigſtens, daß fie die Bege— 
benheit nicht felbf zu bewirken, fondern nur fie vors 
herzufagen im Stande waren; und gleichwohl gaben fie 
fid) das Anfehen als 06 fie die Wunder thäten, nicht als 
05 fie ſolche blos vorherwuͤßten. Den zweyten Fall aber 
angenommen — war ed da nicht Trug, wenn fie Eis 
folge, die der ganzen, von Gott der Natur gegebes 
‚nen Einrichtung gemäß waren, für übernatürlich auss 
gaben und zu Beftättigung von Lehrfägen gebrauchten, 
‚ bhne deren Erfindung jene Begebenheiten doch erfolgt 
feyn würden? Die für todt Gehaltenen, aber 
nicht wirklich Todten, würden immer wieder er 
wacht, alle Arten von Kranken, deren Gebrechen ihr 
ter Hetlung nun nahe waren, immer wieder genefen 


ſeyn; die Blinden würden ohnedies doch gefehen has 
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ben, die Lahmen doch gegangen, die Ausfägigen 10g 
tein geworden feyn. 


Ob es aber dem höcften Weſen anftändia fen, 
feine Abfihten durch Täuſchung zu erreichen, ob ihm 
feine befern Mittel zu Gebote fichen follten? — dag 
zu beurteilen überlafle ich meinen Leſern. 

sein zweyter Anonymus. 





IX. 
Einladung 
an die Freunde der Geßnerfhen Muße. 





Woenn irgend ein Schriftſteller unſers Jahrhunderts 
die Achtung und den Dank ſeiner Zeitgenoſſen verdient 
hat, ſo war es Salomon Geßner; und wenn irgend 


ein Zeitalter groſſen Talenten die verdiente Achtung 


dankbar gezollt hat, fo hat es das unſrige an Ihn ges 
than. Sin fo weit find beyde einander würdig, umd 
Geßners Zeitgenoffen haben fih in Abſicht auf ihn 
vor fich ſelbſt vollkommen gerechtfertigt. Es koͤmmt 
darauf an, ob fie es auch bey der Yiachwelt thun — 
in einem bleibenden Denkmale Thun wollen, welches 
fie weniger Geßnern, der es nicht bedarf, als in ihm 
dem guten Gefchmade, und der Gerechtigkeit feines 
— errichten. Dieſe Betrachtung iſt es, welche 

un einige 
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einige Mitbuͤrger des großen und in ſeiner Art einzigen 
Dichters bewogen. hat, allen Freunden der Geßner— 
fehen Mufe in diefer Abfiche ihre Dienfte anzubieten. 
Weit entfernt, die ihnen heilige Aſche des Mannes, 
deſſen Gefühl fo fein, als ferne Beſcheidenheit fetten 
War, durch die mindeſte Zudringlichfeit zu entweihen, 
thun fie hiermit die einfache Erklärung, daß fie jeden 
freywilligen groͤſſern oder geringern Beytrag annehs 
men, und aufs gemwiffenhaftefte zu einem Denkmale 
Verwenden werden, welches Geßnern auf einer von 
{hm oft befuchten öffentlihen Promenade in Zürich ers 
richtet werden fol. Won diefem Denkmale wird zu 
feiner Zeit an alle Beförderer deſſelben, ein von einem 
berühmten Künftler verfertigter Kupferflich,, nebft dem 
Verzeichniß aller TIheilhaber, und einigen auf Bchr 
nern ſich beziehenden Blättern abgeliefert werden. Die 
Beytraͤge werden bis zur Michaelismeſſe diefes Jahres, 
von der Orellifchen Buchhandlung in Zürich und in 
Beipzig abgenommen, und dagegen ein Empfangfchein 
ausgeftellt. 


Zürich, den 11ten März 1788. 
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1. Neue Bücer. 


1) Todtenfeyer Zollifofers. Aeipsis 1758, 40 ©, 
gt, 4. mit Vignetten von Oefer und Eeyfer, 


Denkmal auf Maximilian Stoll feinen Freunden 
gewidmet. Verfaßt von Pezzel, berausgegeben von 
Blumauer, Wien bey Rudolph Gräffer und Coms 
pagnic. 1788. 34 ©. gt. 8. 


3 Denkmaͤler, die uns der Aufmerkſamkeit und des 
Dankes von jedem Verehrer der beyden Verewigten, denen 
He geweiht find, vor andern nicht unwuͤrdig feinen. Ges 


des derfelben beficht aus einem Gedichte und aus eiz 


ner kurzen Biographie, beydes son verfchiedenen Ver⸗ 
faffern und nicht gemeinem ob zwar ungleichem Wehrte. 
In der Todtenfeyer Zollikofers ſcheint und der Biograph 
c Herr Bindervster) dem Dichter C Heren Zeydenreich ) 
hingegen in dem Dentmal auf Stoll, der Dichter dem 
Biographen den Rang abgelaufen zu haben. Auch als 
Bloße Skitze betrachtet läßt der Auffag des Herrn Pezzel 
manchen £ebensumfand des Verſtorbenen vermiffen, der fire 
Lefer aufer Wien keineswegs Äbergangen werden durfte 
Ba man hingegen der Arbeit des Herrn Kindervaters da; 
— eines zweckmaͤßigen, mit Kürze verbundenen Volls 
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fiändigkeit ohne Bedenken einräumen muß. Auch fcheint und 


der leitere den der Würde feines Gegenftandes angemeffenen 
Ton meit glücklicher erreichet zu haben, ohne ſich von der 
Simplieität zu entfernen, die der erfiere, wie er ſich ſelbſt 
äu erklären für ndthig fand, vorzüglich vor Augen hatte, die 
ibn aber unſres Bedenkens ein wenig zu einſylbig und tro⸗ 
den werden ließ. In der Trauerode auf zollikofer, der 
wir übrigend ihr Verdienſt nicht abfprechen wollen, würden 
manche mühfam geſuchte Ausdrüde , wie z. B. Sriedenss 
vüfte, das frohe Zittern der erauten Schatten aus 
der Vorzeit, weldye das Kommen des Seeligen ahnden, 
das Strömen der Harfe mie Meereskraft uf. m. 
den Lefer hindern dem Schwunge des Dichters zu folgen, 
wenn auch diefer Schwung an fich felbft weniger fichtbar alg 
Wirkung einer gemaltfamen Anfirengung in die Augen fies 
Te. Wie ſehr wünfchten wir in diefem ganzen phäntafies 
reichen Gedichte eine Stelle zu finden, die wir, um dem 
vortreflihen Zollifofer auch in diefen Blättern ein kleines 
Andenken zu fliften, den folgenden Zeilen von Blumauer, 
mit dem das Denkmal auf Stoll fließt, an die Geite 
fegen koͤnnten: | 

Mielift es wenn die fchwere Kunſt iu heilen 

ein Arzt mit eignem Forfchergeift ſtudiert, 

und frühe fchon in allen ihren Theilen 

zum anerkannten Meifter wird: 

Noch mehr its, wenn beym Anblik fteter Schmerten 

fein Herz noch warm und fühlend bleibe, 

und er zugleich mir Kopf und Herzen 

die. menfchlichite der Menfchenkünfte treibt, 

N Doc wenn das fehwere Heilgefchäfte 

der Mann mit fo viel Liebe führt, 

daß er mit Aufwand feiner beften Kräfte 

das Opfer feiner Kunſt und feines Eiferd wirbt 

Dann 
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Dann if dad Maaß des Edelmuthes ul, 
und diefed Maas erfüllte — Stoll, 

Er ließ , da er und Sterblichen hinieden 

fo früh verfhwand , die Frage unentichieden, 

ob mehr in ihm der Arzt des Menfchen Wehrt, 

ob mehr der Menfch den Arzt in ihm geehrt. 
- Darum ihr Edlen all, die ihr, vereinet, 

den Arze und Wienfchenfreund in ibm bemeinef, 
wuͤnſcht Aerzten feine Knnft, und, was noch mehr den 
Schmer; 
des Kranken Iindert — auch fein Ders! 


*. 





2) Virgils Aeneis, traveftiert von Blumauer, 
dritter Band. Wien bey Rudolph Gräffer und Come 
pagnie, 1788. 180 ©. EL. 8. 

Wir erwähnen hier dieſes fo eben herausgefommchen 
dritten Bandes, mehr um unfre freude über die langerwar⸗ 
tete Ericheinung deſſelben mit unſren Lefern zu theilen, als 
um ihnen das Dafenn eines Buches anufündigen, das fich 
wohl früher, oder doch wenigſtens eben fo bald als unſre 
gegenwärtige Anzeige, in den Händen der Meiften befinden 
dürfte. Daß diefer Band den vorigen in Feinem der bes 
Fannten Vorzüge, denen fie ihre fo algemeine günfiige Aufr 
nahme zu danfen hatten, nachgebe, möchte vielleicht das 
Geringfte fheinen, mas man von dem ungewdhnlichen Tas 
lente des Dichters, und zumal von der unerfchöpftichen 
Ader des Witzes und der Eomifchen Laune, die ihm auch der 
firengfte Kunftrichter nicht abfprechen wird, erwarten Eonns 
te. Allein es iſt unfrer Meynung nach auch das Hoͤchſte, 
was man, wo nicht bey jedem voetifchen Werke von lan⸗ 
i C 4 gem 
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gem Athem überhaupt, doch wenigſtens ben jedem von der 
Art des Gegenwaͤrtigen zu fordern berechtiger ifi, wo Der 
Wis nicht nur die vornehmfte Role, fondern noch dazu die 
einzige Nolle des Laͤcherlichen zu frielen har, und folglich 
die Echmierigfeiten der Ausfuͤhrung mit jedem neuem Forts 
ſchritte derfeiben ſich im einentlichften Verſtande verdoppeln 
müffen. Das zunehmende Intereſſe des Ganzen wird von 
denjenigen Lefern am tenicken verfannt werden, die beym 
Leſen der erfien Hände über der Erfehlitterung ihres Zwerch⸗ 
felles den ernfibaften Zweck des Verfaſſers nicht aus den 
. Augen verlohren haben. Diefer Zweck etſcheint nun bier in 
feinem volften Lichte , und mir ıhm zugleich der geniß jedem 
Menſchenfreunde ehrwuͤrdige Grund, momjt Herr Blumaus 
er feine von Pedanten und Froͤmlingen verfchriene Unternehs 
mung gegen feinen Zreund Virgil rechtfertigt, warum er 
ſo — mie Rom fi metamorrhoſirte 

das Bıld von deffen Hand 

dns längfi Fein Menfch mehr ähnlich fand 

nun in ein anderes traveftierte, 


Recenſent behält es fich vor, feine Gedanken fo wohl 


über die Vollguͤltigkeit und Wichtigkeit dieſes Grundes, als 
auch über die Zuläffigkeit und Tüchtigkeit des Mittels, dag 
der Dichter zu feinem Zwecke gewable hat, in einem der naͤch⸗ 
fien Stücke ded T. M. umjtandlicher zu fagen, welches ihm 
um fo weniger überflüflig ſcheint, feitdem eine gewiſſe neue 
Mo dephiloſophie unter den protefianten nicht nur den übers 
vernünftigen Glauben, fondern auch die auf demfelben 
Sesründere Sierarchie fo laut und fo ungeflim in Schutz 


nimmt. 
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IT. Anfündigungen. 


r) Carl. Zofeph Bounind Hochfuͤrſtl. Badiſchen 
Kirchenraths und Profeſſors der Gelehrtengeſchichte 
auf der Fuͤrſtenſchule zu Karlsruhe, Handbuch der all⸗ 
gemeinen Literaturgeſchichte nach Zeumanns Grundriß. 


Bey allen gelehrten Bemuͤhungen unſerer Literatoren 
fehlt ung noch ein vollſtaͤndiges, richtiges, allgemeines und 
fo viel mönlich von Fehlern gereinigted Zandbuch der Ger 
lehrtengefchichte, aus weichem jeder Freund der Litteratur 
fi) belehren, und den Gang der Gelehrſamkeit ſowohl, als 
die gelehrren Arbeiten der Schriftſteller bis auf unfere Zeir 
ten Eennen lernen kann. 


Wir Fündigen dem gelehrten Publikum ein Werk an, 
das nad) dem Urtheile mehrerer Gelehrten diefer Abficht voll 
Tommen ensfprechen wird; ein Werk, an welchem der Vers 
faffer feit-vielen Jahren mit möglichfiem Fleiſſe gearbeitet, _ 
und alles dahin Gehdrige gerammelt, und georinet bat, 
geumanıs Eonſpektus iſt zwar zum Grunde gelegt, aber 
überall vermehrt unb verbeffert. Zu Sambergers zuvers 
laͤſſigen Nachrichten, zu Cave u. a welche literarifche Wer⸗ 
Fegeliefert haben, werden die beträchtlichften Supplementen 
geliefert. Jöcher und Ladvokat merden mit ihren unbes- 
fimmten Nachrichten entbehrlich. Mir einem Wort, es iſt 
eine Revifion der Echriftfieler aller Zeiten bie jekt, mit 
Auswahl und beſcheidener Beurtheilung; eine zuverläfige 
Nachricht der merkwuͤrdigſten Begebenheiten in der gelehrz 
ten Republik; ein allsemein brauchbares hiftorifches Hands 
bach für jede Claſſe der Gelehrten. Wir lenen bier die les 
berficht vom Ganzen vor, mit der redlichen Berficherung, 
daß alles im nanien Werk gewiffenhaft, mit mdglichfter 


Küsje ausführlich, deutlich und in einem gefähligen reinen 
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Etyl bearbeitet fey. Das ganze Werk enthält folgende, Abs 
theilungen. 


1) Abtheilung. Don den wefentlichen Theilen der Ge⸗ 


lehrtengeſchichte, von ihrem Umfang, Nutzen, Fehlern, Ab⸗ 
wegen, ꝛc. 


2) Abth. Von den Schriftfellern der Gelehrtenge⸗ 
ſchichte, ſeientifiſch und chronologiſch, bis auf unfere Zeiten, 


3) Abth. Don der Echreibfunft, nie fe nah und 


nach entfanden. — Von Erfindung der Buchſtaben — Von 


den verichiedenen Schriftarten, Echreibarten, Schreitmafs 
fen, Echreibinffrumenten. — Bon den ältefleh Büchern 
und Buͤcherſammlungen. — Won der Buchdruckerkunſt, 
Warn? Wo? von Wen? fie erfunden worden ſey; von den 
berühmtetien Buchdruckern 2c. furz und vollftändig, alles mit 


den ndthisen Beweifen ans den Quellen belegt, und mit Ei⸗ 


taten verſehen. 


4) Abth. Vom Anfang und Fortgang der Gelehrfants 


feit; Gelehrrengefchichte der Siraeliten; von den kanoniſchen 
und apokryphiſchen Schriften, Commentaren darüber, Ueber⸗ 
fegungen, Audaaben 20. 70 Dollmerfhern ze. — Was zu 


den Kinften und Wiffenfchaften Anlaß gegeben? — Bon 
den Aegyptern, ihren Gelehrten und gelehrten Anftaltenze.— 
Don den Chaldaͤern, Perfern, Phoͤnieiern, Sentben und 


Beten ꝛe. — Won den Griechen , ihrer Philofophie, ihren 


elaffitchen Schriftſtellern, biographifch und kritiſch, mit Cis 
taten ; von den berühmteften Schulen und Bibliotheken der 
Griechen; — Eben fo von den Nbmern, ihren Claßikern, 
Biblisthefen, gelehrten Anflalten ꝛe. — Epoche der hriflis 
eben Religion, von ihrem göttlichen Stifter in Bezug auf 
Gelehrſamkeit: von den Derfaffern der im Kanon des N. B. 
enthaltenen Schriften, deren Hauptausgaben, Neberfeguns 

gen, 
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gen ,. Commentaren. ꝛe. — Bon den Firchenvätern und ihr 


‚ zen Werfen ze. vollſtaͤndiger als Cave ꝛc. — Vom Corpus 


juris, deſſen Verfaffern und Hauprausgaben 2. — Bon 
Muhammed und feinem Koran, deren Ausaaben, Ueberſe⸗ 
Zungen 2c. - Von den vornehmen Schriftſtellern durch 
ale Jahrhunderte bie auf die neueften Zeiten in jedem Zach 
biographirch; von ihren gelehrten Arbeiten, deren Ausgaben. 
kritiſch, mir den ndthigen Citaten, mit beygefejten Preifen 
bey den Büchern, Nebenbeftimmungen ꝛc. — Bon jedem 
Jahrhundert kurze Ueberſicht nach allen Theilen der Gelehr⸗ 
ſamkeit; — Geſchichte der Mäcene, Afademien, Schulen, 
Bibliotheken ꝛc. — Ueberall Auswahl mit gehdrigen Sup 
plementen. 

s: Abth. Ben den.Schichfalen der Gelehrfamkeit, oder 
Geſchichte ver. zum gelehrten Zach gebdrigen einzelnen Wiſ⸗ 
ſenſchaften. 

6) Abth. Von der Buͤcherkunde. 


7) Abth. Von den Gelehrten. 


Das game Werk möchte etwa 4 Bände in gr. 8. jeden 
gu zwey Alphabeten betragen, und wird mit dem vollftäns 
digſten Realindex beichloffen. 


Die Beſorgniß eines Nachdruckes, und dann, um zu 
wiſſen: ob wir zu einer ſolchen Unternehmung die erfoderli⸗ 
che Anzahl Käufer finden werden, nothigt und den Weg der 
Subfeription ermzufchlagen. Die Unterzeichnung alfo ift mit | 
diefem Plane gedfnet , und finder bis zum erſten veumo⸗ 
nat dieſes Jahres ſtatt. 

Da wir anfaͤnglich keinen Vorſchuß, ſondern nur Der: 
bindlichkeit zum Kaufe dieſes Werkes fodern: ſo bitten 
wir die Hrn. Buchhändler oder andere Befdrderer, die ſich 
mit der Collecte abgeben wollen, uns die Namen ihrer 
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1 . 
Eubſeribenten, fpäteft im Lanfe des Zeumonats Diefes 
Jahres, entweder gerade nach Zuͤrich, oder unter unſter 
Addreſſe nach Leipzig zu ſenden, damit wir nah deren Zus 
ſammenberechnung unſern Enrfchluß nehmen, und ohne weis 
tern Verzug mit dem Drucke aufansen koͤnnen. 


Mer ſich mit Colleften von C ubferibenten bemühet, er: 
hält das Sechste Exemrlar frey, im Papier, nicht aber 
durch Abzug des Geldes, 


Koch vor Ende dieſes Jahres würbe ber erfte Band 
von zwey Alphabethen ericheinen. Das Format würde gr. 3. 
mir Garmond und Eleinern Noten Schrift, auf ſchoͤnes 
weißes Dapier gedtuckt. 


So bald nun dieſer Band die Preſſe verlaͤßt, benach⸗ 
richtigen wir ſogleich die Herren. Collekteurs, und ſenden 
auf Dero Koſten von Zuͤrich, Frankfurt, oder Leipzig aus 
Die ſubſeribirten und Gratis⸗Exeniplare. 


Gleich auf die von uns erhaltene Nachricht, daß ein 
Hand die Preſſe verlaſſen, werben bie Herren Collekteurs 
für Ddiefen Bogen von den Gubferibenten fl, 4., oder. 

2 Rehlr. 12 ar. in Louisdor A 5 Rthlr, einziehen ‚ und eben 
fü viel, als Vorfhuß für den zweyten Band (der ohne 
ge auf Dfiern %9 erfiheinen wird.) ' 


Diefed ſubſeribirte und für die Folge vorgeſchoſſene Gelb 
fl. 8. oder 5 Rthlr, ſenden dann, Die Herren Collekteurs, 
von dem in unſerm Abfendung? zaviſp ausgeſtelltem Tag anf 
in Zeit 4. Wochen in acceptablen Wechfeln ober Baarfchaft 
on unſer hieſiges Haus, oder an dasjenige in Leipsig. Wer 
aber nach diefer Vorſchrift nicht in ordentlichen Terminen 
bezahlt hat, dem liefert der Colleftor den Band nicht ab, 
oder die Verleger dem Collektor nicht Die Fortſetzung. 


Deu 
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Den zten Band gebächten wir auf Michaelis 99. und 
den sten am Ende Decembers gleichen Jahres zu liefern, 
Auch auf diefe zwey Bande geſchieht Vorſchuß; nämlich bey 
Empfang des zweyten Bandes auf den dritten fl. 4. oder 
2 Athlr. 12 gr. und bey Empfang des. dritien Baudes auf. 
den vierten fl. 4. oder 2 Rthlr. ı2 gr. Ben Auslieferung, 
des vierten Bandes werden wir die mehrere oder mindere 
Hogenanzahl des ganzen Werkes berechnen, und nach ven 
im gegenwärtigen Plane angenommenen Berhältniffe die Sub⸗ 
feriptionsgebühr entweder vermehren oder vernindern , alfo, 
daß das vollfiändige Werk ungefähr auf fl. 16. oder 10 Nihlt. 
zu ſtehen koͤmmt. 


Diejenigen aber, die uns nicht durch Subſcription und 
nachherigen Vorſchuß beguͤnſtigen, bezahlen am Ende für 
das ganze Werk. den vierten Theil mehr. . 


In allen Buchhandlungen Teutſchlands kann untericichs 
het werden. 


zürich, im Hornung 1788. 
Orell, Befner, Füßli und Comp, 





* 


2) In der naͤchſten Oſtermeſſe kommt zu Leipzig in Ja⸗ 
cobaͤers Verlag in zween kleinen Banden, jeder Ein Alpha⸗ 
bet, heraus: Manch Zermaͤon im eigentlichen Sinn des 
Worts, vom Verfaſſer von Sophiens Reiſe. 


Die Griechen nannten Claut näherer Nachweiſung in 
Meiner. Vorrede) jeden gemachten Fund: Zermaon; und. 
das deswegen, weil fie ihn dem Hermes zuſchrieben. Manz. 
chen Fund dieſer Art enthält dem zufolge mein Buch: das 


beißt: sa (oft weitläuftige Ausführung) deſſen was 


€; im 
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ins Pefen der Alten uud Neuen mir auffiel, und mas dann 
Darftellungen veranlafte, welche Eines, Theils für die Forts 
fegung von Sopbiens Reiſe befiimmt waren. So 4. €. an⸗ 
vrer Erzählungen jener Art bier nıcht zu erwähnen, kommt 
im jwenten Bande eine ganze Neihe von Briefen vor ‚_wels 
che Herr Puf, die Geſchichte feiner Tochter betreffend, an 
mich gefchrieben bat. Soviel zur Erklärung des Titels, 
weichen ih Ch. S. 3.) abſichtlich Deswegen gewählt babe, 
weil er — dunkel ift. 


Hey dieſem Anlas befenne ich mich gualeich zu einer in 
jenem Verlage unlängft erfchienenen und‘ in allen Buchlaͤ⸗ 
den ſchon vorfindlichen Schrift: _ 


Sir Töchter edler Serkunie, € eine Geſchichte. 


mit dem (ich hoffe , ſehr wahren) Motto: Nemo apud nos 
qui idem tentauerit; nemo apud Graecos, qui vhus, omnia 
ea trafauerir; denn mein Echweraen hilft mir nichts, ſeit⸗ 
dem einige Necenfenten, der lejten Zeile meiner Vorrede 
zum Troz, mich, friſch von der Fauſt weg, genannt haben. 
@ie erwogen nicht , daß eine fo fehr glnflige Aufnahme Dies 
fer Gefchichte mirs über lang oder kurz zur Pflicht machen 


würde, dankbar dem Wublico und vorzüglich den Muͤttern, 


mich zu nennen. B. den gten San, 1788. 
— Der Verfaſſer. 





t 5 

3) Archiv für die Geſchichte der Arzneykunſt. 

Kein Theil der ArzneyEunde liegt fo unbearbeitet und 
vernachläffigt , als ihre Geſchichte. Noch befist Feine Na⸗ 
tion ein volltändiges und zweckmaͤßiges Werk über diefeldis 
ge, und felbft Die vorhandenen Bearbeitungen der Alter 


RR find nicht mir dem Geifte eines Zaͤnslers und- 
Moͤh⸗ 


un _ 
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Moͤhſens abaefaht. Nicht einmal ein brauchbares, unfern 
Zeiten angemeßnes Handouch ift vorhanden, welches nur das 
bisher befannte richtig umfaßte. Aber weder zu diefem noch 
jenem ift Hefnung, fo lange nicht im einzelnen vorgearbeis 
tet, Materinlien durch einzelne Erdrterungen geſammelt wer⸗ 
den: Syn diefer Hinficht, und um manchen vielleicht fchlums 
mernden Freund der Gefchichte zu werfen, babe ich mich ent: 
ſchloſſen, ein eignes Archiv für die Gefchichte der Arz— 


neykunde, in ihrem ganzen Umfang, anzulegen. In 


einer ausführlichen Ankündigung, welche in den nächften Wo⸗ 
hen abgedruckt ſeyn wird, lege ich meinen Plan und meine 
een näher dem Publikum vor, und zur Oftermeffe 1788. 
wird Das erfte Stück des Archivs, im Grattenaueriſchen 
Verlag allhier, felbft erfcheinen. 

‚Nürnberg, am 24. Decemb- 1787. 


Dr. Philipp Ludwig Wittwer. 


RL 





4) Antündigung eines Krbauungsbuh für Fa⸗ 
milien. 
Here Zundeifer in Großen; Zaffer gab vor zwey Jah⸗ 
ren ein Erbauungsbuch unter dem Titel: 
Zaͤusliche GBottesverehrungen für chriftliche 
Semilien 
heraus, welches fo allgemeinen Befall fand, dag fchon 
feit länger als einem Jahre Feine Eremplare mehr zu haben 
find, obngeachtet ed außer der Gegend des Herren Verfaffers 
nur wenig befanne wurde. Diefe gute Aufnahme, der Bey⸗ 
fall, mit dem dieſer erſte Verſuch in mehreren gelehrten 
Journalen, namentlich der allgem. teutſchen Bibliothek, der Je⸗ 


naer allgem. List. Gottinger und Halliſchen gelehrten der: 
2 ; a 


we, CXXVIIT) ie 


axzegeigt und empfohlen wurde, und vorzüglich das Ver⸗ 
langer mehrerer bar den Herrn Verftaſſer veranlaft, eine 
neue durchaus verbefferte und mie fuufzig neuen Ans 
dachten vermebrre Ausgabe diefer haͤuslichen Gottes-Ver⸗ 
chrungen zu beſorgen. Dieſe erſcheint kuͤnftige Oſtermeſſe 
1788 in meinem Verlage, und ich will jetzt denen, welchen 
die erſte Ausgabe nicht dekannt worden, etwas von der Abs 
fiche des Herren Verfaſſers bey diefem Familien⸗Etbauungs⸗ 
buche ſagen. 


Er hat fih bemüht, für jede Lane und jedes Merhälts 
niß der Familien mehrere Betrachtungen niederzufchreiben, 
welche die Andacht ver Theilnehmenden daurend erhalten, 
edlere Gefühle der Seele aufregen, oder darın befeftinen, 
Das Herz chrikßlicher Empfindungen faͤhig machen und mif 
heilſamen Entichlüffen für Nechtichaffenheit und Tugend beles 
ben Fünnten. Ganz vorkalıch beftrebte er fich, alle zweck⸗ 
widrige, unſchickliche und der Wuͤrde der Religion nicht ans 
gemeſſene Ansbrucke zu vermeiden, dagegen aber Das Herz 
der Betenden zu erwärmen, und fich bey jeder Andacht die 
Frage aegenmwärtia zu erhalten: wird diefe, häudliche Glücks 
feliafeıt und Zufriedenheit; berzliches berubigendes Ver⸗ 
trauen su Bott und fromme Geſinnungen erwecken und ber 
fördern? — Daß der Herr Verfaifer dieſe feine Abficht ers 
reicht, daflır birgt, dunkt mich, der aufferordentliche Bey⸗ 
fall, der fchon feinen erften Verſuch begleitete, und dieſem 
zweyten um fo gewiffer folgen wird, da er Durchgebende ſo 
ſehr verbeffert if und aufer den fünfzig neuen Andachten 
vertihiedene Auffüse enthält, welche’ fonfi_ in dergleichen 
Sydachtäblichern nicht vorkommen. 


Zu Anfang und zu Ende einer jeden- Andacht befinden 
ſich auch einge Verſe aus den beſten Fiedern , die gemeine 
ſchaftlich von der Gamilıs gelungen, ihren Endzweck, bie 

Ans 
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Andacht zu erheben und flürfere Empfindungen zu erweden, 


gewiß nicht verfehlen werden. 


Dies Erbanungebuch wird 2 Bande, und beyde ohne: 
fährt 46 — 48 Bogen in or. 8. betragen; auf gutes weiſes 
Druckpapier und mit foldyen Lettern, die jeder mit bloßen 
Augen gut erkennen Fann, gedruckt werden. Um es dem 
Publiko auch zugleich wohlfeil liefern zu knnen, erfuche ich 
alle Freunde einer verniumfrigen haͤuslichen Erbauung , diefe 


Nachricht beftens befannt zu machen und ı Rthlr. 4 ar. auf 


jedes Eremplar bis zur nächflen Leipziger Ofter + Meffe, in 
der es gemiß erfcheinen wird, voraus zu zablen. Nach dies 
fem Termin koſtet eg 1 Rthlr. 16 9. Wer die Bennkhung, 
Pranumeranten zu ſammlen, Über fich nehmen will, dem 
liefere ich für 6 Exemplare, die er bezahlt, das zie IR 
vlar gratis. 

Man Fann in allen Buchhandlungen, und da, wo dieſe 
nicht find, auf allen löblichen Poftämtern pranumeriren, wel: 
che letztere fich dann an das biefige Königl. Hof » Pollamt 
zu ———— belieben. Berlin, im Januar 1788. 


Friedrich Vieweg, der ältere, 





5) Nachricht die Zweybrückiſche Ausgabe der Na⸗— 
turgeſchichte des Sen. v. Buffon betreffend. 


Bon der hieſigen neuen Ausgabe der niſtoire naturelle 
de Mr. le Eomte de Buffon, in 43 Bänden, iſt neulich die - 
ste Lieferung erfolgt, und mit derfelben waren nun uͤber⸗ 
baupt 24 Bände, wovon 3 vierfüfige Thiere enthalten, 
wirklich im Publikum erfchienen. Der Subſeriptionspreis, 


‚in dem die Liebhaber auch dermalen noch die Eremplare ers 


halten Ebnnen, und derinur bezahlt wird, wie man die Liefe⸗ 
zungen erbält „ ift folgender; 


Ein 
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Ein Eremplar ıfter Klaffe ohne Kupfer ‘43 !iores 
7 gter — mit fihmargen Kupfern 36 — 
— ter — mit ansgemahltenBögeln - 154-161. 
— —  4ter — mit ausgemahlten Voͤgeln 
und 4füßigen Thieren. 226- 16 5. 
Mer alles will broſchirt geliefert haben, zahlt 3 Sols für 
den Band mehr. Liebhaber , welche dieſes Werk auf feis 
nem Papier zu erhalten wünfchen, zahlen 24 Livres übers 
haupt weiter; und für 12 Livres teird das Exemplar Liffirt 
(geglättet ) geliefert, es ſey feines, oder gewöhnliches Pas 
pier. 

Von den Vorzuͤgen diefer Ausgabe brauche ich hier wohl 
nichts zu erwähnen, da die Probe davon vor Augen liegt. 
Bennabe die Hälfte der Figuren if — neu nach der Natur 
gezeichnet, nnd von — einem Manne, den man als einen 
Künftler von großen Talenten Fennt. 

Die Liebhaber, melche auf diefes ſchͤne Werk noch ſub⸗ 
feribiren,, oder GSubferibenten ſammlen wollen, belieben fi) 
an unterfehriebenen Generalforreipondenten der tppographis 
fehen Gefellichaft zu wenden , ‚der ihre Beellungen prompt 
beforgen, auch alte fonftige Nachrichten ihnen fbrderlichft ers 
theilen wird. Zweybruͤcken, den 24 Hornung 1788. 

Zudwig Philipp Gahn, 
Herzogl. Cammer + Sekretait. 
n 





6) Von einem neulich iM Tournal de Paris angekündigten 
nachgelaßnen Werke des berühmten Savary , nehmlic feis 
nem Tagebuch einer Reife durch die Levante und die Inſeln 
des Griechiſchen Archipelagus, für deſſen Werth die reisen 
den und fo allgemein beliebten Briefe eben diefes Verfaſ⸗ 
ſers über Egypten Bürge find, wird im MWerlage des Hrn. 

—— Buch⸗ 
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Buchhaͤndlers Goͤſchen in Leipzig eine Ueberſetzung von 
guter Hand eeſcheinen. 





7) In bevorſtehender Leipsiger Oſtermeſſe erſcheinen im 
Verlag der Weidmannifchen Buchhandlung die zwey 
erften Theile von Wielands neuer Ueberſetzung der fämtlis 
che Werfe Lucians, mit Anmerkungen und Erläuterungen, 
Der driste The iſt unter der Preffe, und wird wenige 
Wochen nach der Meſſe ebenfaus ferzig ſehn 





2) Von der Sammlung der vorzüglichften Engli⸗ 
fhen Befchichtfchreiber, Welrweifen und Dichter, wels 
che mır im October vorigen Jahres angefümdiger haben, 
find nunmehr die drey erften Theile von des berühmten 
Gibbons Hiftory of the Wecline and Fallof the Roman Empire 
zu Bafel bey I. I. Turneifen in Medrans Derav gedruckt 
erfchienen. Papier und Druck find ungemein ſchoͤn, und der 
Preiß von ar gr. für einen Band ift in diefer Ruͤckſicht und 
in Vergleichung mit dem heben Preife der englifchen Ausga— 
ben fehr gering, Da die Ausführung diefer alle mdgliche 
Aufmunterung verdienenden Unternehmung von einer hinlängs 
lichen Anzahl Subferibenten abhängt, fo läft und die immer 
zunehmende Liebe der. Englifchen Sprache und Litteratur 
hoffen, daß es daran nicht fehlen werde, da die Bedingun⸗ 
gen auf Geiten der Unternehmer fo aufferft billig und dem 
Mublico vortheilbaft find. Was zunaͤchſt auf Gibbong Ges 
fchichte folgen foll, werden des Grafen von Schaftesbury 
Charakteriftiks ſeyn, ein Werk, von welchen ich meine Mey⸗ 
nung nicht kürzer jagen Eann, ald dag, wenn mir aus allen 
Bischern in der Welt nur drey zu befigen erlaubt und die 
Wahl mir überlaffen wäre, es nach Zomer und Shakeſpear 
das Driste ſeyn wurde, — | Wegen der Subſcription kann 

man 
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man ſich auf der Leipziger Oſtermeſſe an Hrn. Ettin⸗ 
ger von GSotha wenden; übrigens wird fie in allen 
Buchhandlungen, und alfo auch in der Zoffmanniſchen 
bier in Weimar angenommen. 

a w. 
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g) Die Pranumeranten auf Börhe’s Schriften werden in 
der bevorftebenden Leipziger Dftermeffe den sten Band er⸗ 
halten. Er enthalt den vollendeten Egmont und die beyden 
GSingsſpiele: Elaudine von Villa Hella und Erwin und Elmixe 
gang neu bearbeitet. Don den Skizzen diefer beyden Stuͤ⸗ 
de in der vorhergehenden Ausgabe find nur die Nahmen 
‚und einige Liedgen Ubrig geblieben. Die Sorgfalt und Muͤ— 
be des Herrn Verfaſſers ben der Vollendung und Umarbeis 
tung diefer famtlichen Schriften wird dag Publikum für die 
ſpaͤtere Erfcheinung ſchadlos halten. Diefen Band hat 
Madame Angelifa Kaufmann mit einer Zeichnung, welche 
Herr Lips in Rom gefiochen hat, gesiert. Um allen unges 
rechten Urtheilen über die Auffere Gefalt diefer Ausgabe jur 
vor zu kommen, muß ich hier dffentlich anzeigen, daß dies 
felbe blos als eine bequeme Handz oder Tafchen - Ausgabe 
anzufehen if. Wer dieſelbe auf flarfes hollandifches Papier 
verlangt, beliebe fi ben mir zu melden, und wer fulche auf 
Diefem Papier fiehet, wird mich hoffentlich von der Befchuldis 
gung frey fprechen, Daß das aufere dieſer Werke vernachläfigeg 
fey. Eine prächtige Ausgabe werde ich alsdann liefern, 
wenn ich mit mehrerer Eicherheit den Enthuſiasmus meiner 
Nation fir ihre guten Schriftſteller berechnen Fann. 


Leipzig den 4ten März 1788. 
Georg Joachim Goͤſchen. 





Andachtsbuch für das weibliche Geſchlecht, 
vorzüglich für den aufgeklaͤrtern Theil 
deffelben, 2 Bände in groß 8vo. 
Leipzig bey &..9. Göfchen. - 





Dis es bey der Achten Gottesverehrung und 
bey der wahren Tugend hauptfächlich auf die 
Güte und Zwechmäßigfeit der Andachtsübuns ' 
gen, als der eigentlichen Hälfsmittel dazu ans 
komme, daran wird wohl niemand zweifeln. 
‚Für den Menfchen und Ehriften überhaupt, 
iſt nun auch in diefem Stücke vorrreflich geforgt ; 
aber noch immer hat das weibliche Gefchleht 
fein eignes Erbauungsbuch, in welchem auf 
die befondern Verhältniffe, Verbindungen und 
Anlagen deſſelben, auf das gegenwärtige Zeits 
alter, aufden herrfchenden Ton, aufLieblingss 
meinnngen-und Borurtheile, auf den Geift der 
Moden. ſ. w. Rückfiht genommen wäre. Dies 
ſem Beduͤrfniſſe foll, wie ich hoffe, durch ein 
Buch abgeholfen werden, welches Fünftige 
Dfermeffe in meinem Verlage unter dem Titel : 


. Andachtsbudr- für das weibliche Befchlecht, 


vorzüglich für den aufgeklärtern Theil defs 
felben in 2 Bänden in gr. gvo erfcheinen wird, 
Herr Marezoll, der die ganz vorzägliche Freund: 
ſchaft des feligen Zollikofers genoß, (fiehe die 
Vorrede zu den Predigten von J. G. mi 
2a ;o 
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zoll 1787. Leipzig bey. Weibmanns Erben und 
: Reich) hat bas gegenwärtige Andachtsbuch nach 

einem von diefem durchaus gebilligten Plane 

bearbeitet, welcher folgender iſt: 


Plan des erſten Theils 


—8 
Einleitende Betrachtung uͤber die Beſtimmung 
und Ausbildung der weiblichen Anlagen zur 
Rolltommenheit, — und bie Grundzüge dei 
Gemaldes eines fo ausgebildeten und volls 

kommnen weiblichen Charakters. 


Erſter Abſchnitt. 


Mebungen im Nachdenken Aber die Beſtim⸗ 
mung des weiblichen Geſchlechts im Ganzen 


Erſte Hebung: Die Nothwendigkeit und Vor: 
theile dieſes Nachdenkens. 


Zweyte Uebung: Nachdenken über die Be: 
flimmung des weiblichen Geſchlechts zur 
häuslichen und ehelichen Verbindung, 


Dritte Hebung: Nachdenken über die Beftims 
mung des weiblichen Geſchlechts zur Pfte⸗ 
ge und zur erften Bildung der Kinder, 


Dierte Hebung: Nachdenken über die Bes 
fiimmung des weiblihen Geſchlechts in 
Abſicht auf Geſelligkeit und die Pflichten 

im Umgange. ' 


Sünfte 


— — 
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Euͤnfte Hebung: Nachdenken über die Gro⸗ 
und Wichtigkeit der weiblichen Boe— 
ſtimmung. Be 


Zweyt er Abſchnitt. 


Ermunterung zu den vornehmften: Tugenden 


und Warnung für den herrichendften Fehlern 
des weiblichen Geſchiechts in Morgens - 
und Abendandachten. N 


I, Die Andacht. Des Morgens. 
Die Gleichguͤltigkeit in der. Religion 
Des Abends, 


., Die Arbeitſamkeit. Des Morgens. 
ie Zerſtreuungsſucht. Des Abends, 


UL Die Arbeitſamkeit. Fortſetzung. Des 
Morgens. 


Die falfche Geſchaͤftigkeit. Des Abends. 


IV. Geduld und Sanftmuth. Des Morgens. 
—— muͤrriſche Laune. Des 
Abends. 


V. Beharrlichkeit in guten Borfägen. Des 
Morgens, 
Die Beränderlihkeit und Unbeftändigkeie 
im Guten. DesAbende, 


VE Die Selbſtbeherrſchung. Des Morgens, 


Mittel wider die Macht der Sinulichkeit. 
Des Abends, 
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va. Die währe, nuͤtzliche "Empfindfamfeit: 
Des Morgens. 
Die faliche, ſchaduiche Empfnbele. a 
i Abends 5 


VII. Einfluß der Mode re Religions : und 
Andahtsäbungen, Des Morgens. 
Gruͤnde dagegen. Des Abends. 


IX. Einfluß der Mode auf weibliche Tugenden 
und Lafter. Des Morgens. . 
Mittel dagegen. Des Abends, 


x. Einfluß dee Mode auf häusliche Giqckſe⸗ 
ligkeit. Des Morgens. 
Gegenmittel. Des Abends. 


XI. Die falſche Schaam. Des Morgens. 
Gründe dagegen. Des Abends; 


XII. Verſchwendung und Prachtliebe. Des 
Morgens. 
Mittel dagegen. Des Abends. 


XIII. Die Eitelkeit. Des Morgens. 
Gegenmittel. Des Abends. 


XIV. Verfuͤhrbarkeit des weiblichen Geſchlechts. 
Des Morgens 
Berwahrungsmittil dagegen. Des Abends. 


Dritter Abſchnitt., 


Betrachtungen über einige vorzügliche Hinder⸗ 
niffe und Befsrderungsmittel der-weibs 
lichen Tugend, 


Erfie Betrachtung: ‚Ueber die Schmeicheley. 
Zweyte 
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Zweyte Betrachtung: Fortſetzung derſelben 
Materie. .. i 


Dritte Betrachtung: Ueber die Verftellungs; 
u 


Vierte Betrachtung : Sortfegung derſelben 
Materie. 


Sünfte- Betrachtung: Ueber den Unterſchied 

zwiſchen dem ungeleiteten Hange zur Viel⸗ 

wiſſerey und der wahren Gelehrigkeit des 
weiblichen Geſchlechts. 


Sechſte Betrachtung : Ueber die dem weiße 
lichen Geſchlechte unentbehrlichen Kennts 
fe 


Siebente Betrachtung Fortſetzung derſel⸗ 
ben Materie. 


Achte Betrachiung: Fortfeßungs. derfelben 
‚Materie, 


Neunte Betrachtung . Ueber die Beſchaffen⸗ 
heit des guten Geſchmacks und den Ein⸗ 
fluß deſſelben auf die Tugend. 


Zehnte Betrachtung: Ueber dei weiblichen 
Hang zur Schwaͤrmerey, 


Eilfte Betrachtung: Ueber die Urſachen, war⸗ 
um das weibliche Geſchlecht ſo klein von 
‚feiner Beſtimmung denkt. 


*33gwoͤlfte 
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Zwoͤlfte Betrachtung: Ueber einige natuͤr⸗ 


liche, der Tugend ganz vorzuͤglich guͤnſti⸗ 
ge Anlagen des weiblichen Geſchlechts. 


Dreyzehnte Betrachtung: Ueber den Eins 
flug der Naturfreuden auf den Chaxak⸗ 
ter des weiblichen Geſchlechts. 


Dierzehnte Betrachtung; Fortſetzung is; 
ben. Materie, 


Sunfzebnte Betrachtung. gorſebans der⸗ 
elben Materie. 


Schezehnte Betrachtung: An wig weit if 
es dem weiblichen Geſchlechte erlaubt, fich 
nach der Mode zu richten? 


Siebenzehnte Betrachtung: Ueber die Vers 
ſchwendung ber Zeit, 


Achtzehnte Betrachtung: Ueber en und 
 Sparfamfeis 


Lleunzehnte Betrachtung: Leber die weib⸗ 
liche Geſelligkeit. 


Zwan zigſte Betrachtung: SED ders 
‚felben Materie, 
In bale des zwenten Theil 
| Erfter Abſchnitt. 


Das junge Mädchen , deffen Verſtand ſich zu 
eutwickeln anfaͤngt. 


Zweyter 


3weyter Abſchnitt 
Bie Jungfrau. 
Dritter Abſchnitt. 
Oie Gattin und Hausfrau. 
Vierter Abſchnite. 
Die Mutter, 


Fünfter Abſchnitt. 
Die Witwe und Matrone, 


Sch laſſe dieſes Buch in 2 Bänden anf 
Fehr weißes Papier mit ganz neuen Schriften 
druden. Vor den Titel fommt ein Kupfer; 
Die Religion ; wie fie zwiſchen Gott und Men; 
fhen Friedemacht, und auch auf das Grab ges 
troſt hinblicken lehrt, der ſich ein junges Mid: 
chen in die Arme wirft, . 


Dad Zeugniß einfihtsvoller Männer giebt 
mir die Ueberzeugung: daß in diefem Erbaus 
ungsbuche feine gewagten - Meinungen und 
Thädliche Ledrfäge vorfommen, daß es mit Bes 
hutſamkeit, mit Kenntniß des Menfchen und 
der Welt, mit Gefchmarf und Stärke, in dem 
Geiſt des wahren Chriſtenthums gefchrichen 
iſt, und vielen Nutzen ſtiften wird, Sc) vers 
lange weder Subfeription noch Pränumeration, 
fondern wuͤnſche nur Aufmerkſamkeit ge * 

u 
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Buch zu erregen, welches nicht verdient, un: 
ter;der Menge neuer Erſcheinungen überfehen 
zu werden. Daher bittetch alle meine Freun⸗ 
de, denen diefe Ankündigung zu Gefichte kommt : 
diefelbe zu verbreiten, und die Liebhaber an 
die Buchhandlungen ihres Ortes oder in Er— 
mangelung derfelden unmittelbar an mich zu 
weifen. Der Preis wird ungefähr ı Rthlr. 
8 big ı Rthlr. 16 Sr. feyn. Für die Armes 
ren Gegenden Deutfchlands und für unbemits 
telte Perfonen werde ich in kurzer Zeit eine 
Ausgabe auf ſchlechteres Papier, und mit Eleis. 
nen Lettern veranftalten, welche fo wohlfeit 
werden wird, daß fein ſpekulirender Nachdrucker 
dabey feine Rechnung finden foll. 


Georg Joachim Göfchen. 
Buchhändler in Leipig. 
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Ueber Polytheismus. 


(veranlaßt durch das Gedicht, die Goͤtter Griechen⸗ 
lands, im ‚Keen Stuͤcke des T. M.) 


Di Sötter find von jeher aus des Menfchen Gruft 
gekommen. Nachdem in dem Menfhen, mehr oder 
weniger, das Gefühl des Unendlichen reizbar wurde, 
und er durch eine lebhaftere oder dumpfere Hilfe bes 
ſchraͤnkt war, nachdem ſchuf er fih auch Götter, und 
gab ihnen eine ernfthafte oder froͤliche, dunkle oder 
lichte Seftalt, legte Furcht oder Liebe, Haß oder 
Leichtfinn in fie, und verehrte fo, umhällt mit einem 
Flor des Seltfamen und Unbegreiflichen, Pine eignen 
Bedärfniffe und Leidenfchaften. 2 


Es giebt Voͤlker, bey denen dieſe Regungen nie zu 
ſolcher Merkbarkeit hervorgeſtochen ſind, und das ſind 
Voͤlker, die, bey geſunden aber rohen Leibeskraͤften, 
ſtets eine ſtarke Sorge fuͤr das Irrdiſche —— 

hat. 
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Fluthen und dem Schlamme des oͤden Waſſers, mußte 
aud ihre Sinnen heftig erregen, und zugleich das Ges 
fühl von Unterhalt und Nuzbarkeit. Sie ſahen ein 
ploͤtzlich Daſeyn aus Nichts gleichſam alljaͤhrlich vor 
ſich entſtehen; Inſekten und Schlangen, die ſich bes 
wegten; Voͤgel, die herbeyeilten, ihnen dieſen uns 
züßen Unrath vom Leibe zu ſchaffen; das Kraut, zu 
ihrer Nahrung, wuchs aus der ducch fie gereinigten 
Erde. Der Stier ſtand ihnen bey, und half ihnen 
den Reichthum ihres irrdiſchen Segens zu vollenden. 
Sie mußten ihn gleichſam, in dem religioͤſen Gefühle 
für alle Dinge, anbeten. Er war. ein aufferordentlis 
ches Wefen für fie, ihr. mehr als treuer Gehuͤlfe. Hier 
war. alfo, auch der. Siß der Vielgoͤtterey; in dieſer 
Lande haben ſich die tiefſten religidſen Begriffe ke 
det, und das aus ſehr natuͤrlichen Urſachen. Sie hatz 
ten aud Zeit, ihnen auf ihren einfamen Bergen, 
waͤhrend der langen Ueberſchwemmung nachzuhaͤngen; 
und ſinnender Muͤſſiggang, bey dumpfen Gefuͤhlen 
und lebhaften Erſcheinungen, iſt faſt immer die Mut⸗ 
ter und beſte Saͤngerin der Religionen geweſen. 
Auch die Griechen hatten, aller Wahrſcheinlichkeit 
nach ; ihren Polytheismus aus Egypten ererbt. 
Die Natur war aber bey dieſen ſchon fertig und da, 
fie brauchte nicht alljaͤhrlich erneuert zu werden, drum 
wirkte fie bey ihnen auch auf andre Art, Hier wareit 
Menſchen, die ſich bildeten, oder gebildet werden ſollten. 
Sie nahmen daher die Figuren, unter melden dis 
u3 Egypt 
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Egypter rohe Naturbegebenheiten vorſtellten, und bil⸗ 


deten Helden daraus, oder menſchliche Weſen von 


uͤbernatuͤrlichen Eigenſchaften. Dieß war zu ihrem 


Gebrauch. Auch ſorgten fie für ſcheinbare oder erdich⸗ 


tete Thaten bey denſelben, und ließen ihnen viel von 
der Schwaͤche ſinnlicher Leidenſchaften, fuͤr die ſie 
ſelber einen ſo großen Reiz hatten. So entſtanden 
auch hier die Goͤtter aus den Beduͤrfniſſen des menſch⸗ 
lichen Lebens und des menſchlichen Herzens. 

Was weiter mit dieſen Goͤttern vorgefallen ſey, 
weiß man aus der Geſchichte; und daß die verpflanz⸗ 
ten Götter wieder viel von dem Charakter und Bes 
dürfniffen des Landes angenommen haben, worein 
fie verfezt worden. So fpielt Mars immer bey den 
Roͤmern die Hauptrolle, der bey den Grichen nicht 
fo hoch an fund, wo Phöbus Apollo‘ die wirkſamſte 
Gottheit war. 

Unter dieſen rohern Begriffen der Voͤlter bildete 
ſich aber immer mehr die weiſe Abſtraktion einzelner 
Menſchen. Dieſe fuͤhlten die hoͤhern Beduͤrfniſſe des 
Geiſtes, ſelbſt der Sinnlichkeit. Sie laͤuterten Daher 
die blos ſinnlichen Begriffe zu einem geiſtigen Das 
feyn. Venus wurde von einer Volksdame zur Göttin 
des Höchften Reizes und der hoͤchſten Schönheit, und 
hieß bald Urania. Apollo ward der Gott des Lebens 
und der höchften Gefühle; er harte Schönheit, Ihas 
ten, Lieder und Weisheit. Sie fühlten „ daß fie dem 
himmliſchen Chor einen Act einen Alten, ges 

ben 
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ben muften, und fo ward Saturn und nach ihm Jupiter 
dazu beftimmt. Hier war immer finnliches Anfchauen mit 


- feiner Betrachtung und Abſtraktion vermifcht, und dieß 


gab der griechifchen Goͤttergeſchichte eine fo reizende 
"Bildung , fo hohe geiftige und zugleich ſinnlich faßli⸗ 
che Geſtalten. 


Dieſes hohe Gemiſch von geiſtigem und ſinnlichem 


Reize, das ſich nur bey einem Volk erhalten konnte, 


deffen Dafeyn eben fo. finnlich s geiftig gemifht mar, 
gieng verlohren. Die Menfchen wurden wieder Bars 
baren, roher als vorher ; doch blieben die Figuren des 
Seiftes und der feinern Sinnlichkeit in Werken der 
Kunft noch Übrig. Was daraus geworden fey, willen 
wir. 


Don einem Volle, welchem die anechtſchaft die 
Sefühle feinerer Sinnlichkeit benommen hatte, und 


das doch in ſich geiſtig, ſtolz und ſtrenge war, pflanz: 


ten ſich die Begriffe von einem einzigen, allwiſſenden, 
allmaͤchtigen, vorſorgenden und ganz geiſtigen, — aber 
zugleich hoͤchſtpartheyiſchen, hizzigen und ſtrengen 
Gotte fort. Dieſe milderten ſich in dem Geiſte des 
Chriſtenthums, und da jene ſinnlichgeiſtige Menſch⸗ 
heit zerſtoͤret war, und der Barbarenſinn ſich auf den 
Truͤmmern derſelben zu feinerer Habſuͤchtigkeit zu bils 
den anfieng: ſo wurde der Geiſt des Chriſtenthums 
unter habſuͤchtige politiſche Eigenſchaften gemiſcht, und 


‘fo entſtand eine farchterliche Zuſammenſezzung von 
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reinem abſtrakten Geiſt und roher finnlicher Barbarey. 
Der Glanz der griechiſchen Künfte wurde nur zum 
Theil zum Putz der prieſterlichen Gewaͤnder, oder zu 
Auszierung für Bilder und Gebaͤude jener himmliſchen 
Barbaren, die man Heilige nennt, angewendet. 


Die ift der Geift und das Weſen des Pabſtthums 
bis auf diefen Tag. Was daraus folgen mufte, iſt 
zum Theil auch jet ſchon Far. Der, Geift der Bars 
baren bleibt unter Noth und Knechtſchaft. Da ift an 
Hein freyes finntichgeiftiges Dafeyn mehr zu denken, 
oder es wird Uebermuth, Stolz und Ueppiafeit, Aber 
die Huͤtfe der Zeiten, Kenntniß und Wiſſenſchaft draͤngt 


ſich doch, unter der Rinde des geiſtigen Defpotismug, 


beym Einfluß milderer Sonnen immer ausgebreiteter 
fort: Das Sinnliche zerfällt und bleibe mehr oder 
weniger in feinem bloßen Naturrecht; aber es etablirt 


ſich, ſtatt deſſen, ‚politifchere Klugheit, und, wenn id) 


fo fagen darf, ein neues Geifterreih, enger zufams 
mengedrüct, in feiner wahren-Wefenheit; zuweilen uns 
ter Dunſt, Rauch und falfhem Schimmer fih ems 
porarbeitend, nichts deſto minder aber zu mehrerer 
Kraft aufftrebend, und in flärkerer Deutung der Welt 
darlegend, daß menſchliche Kigenfchaften in Leinen 
feftumfchloßnen Kreis eingefchränkt werden können — daß 
immer ein anderes Dafeyn unter. anderer Geftalt herz 
vorkomme, und daß Geift und Licht do die Voll 
kemmnheiten feyen, zu welchen dad Menfchengefchlecht 
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‚durch aller Zeiten Lauf und Umſtaͤnde fi emporarbei⸗ 


ten muͤſſe. Dies iſt der Zuſtand und der Vorthei 
unſrer gegenwaͤrtigen Zeiten. * a 


Von dem Alter des Mannes die — fin, 
liche Kraft der Jugend wieder zu verlangen , hiefe das 
unmoͤgliche von der Natur fodern. Unſre Dentart 
Kann, alle aͤuſſerlichen Umſtaͤnde ungerechnet, nime 
mermehr in die Zeiten der Griechen und Römer zu— 
ruͤcktreten. Auch Bachus und Venus und der kleine 
Cypripor erſcheinen bey uns in anderer Geſtalt. Sie 
ſind mit uns maͤnnlicher herangewachſen. Wir koſten 
ihre Reize und erheitern und froͤlich in ihrer Sefells 
Schaft, aber fie miffen ſich auch mit ung über andre Gegen⸗ 
ſtaͤnde zu unterhalten wiſſen; ſonſten fuͤhlen wir bald, 
daß man ſich mit dem Gotte des Weines, wenn er 
auch noch fo Freudetrunken iſt, beym langen: Herum⸗— 
ziehen auf ſeinen Bergen ennuͤyiren koͤnnte; daß Venus, 
fo. himmliſchſchoͤn fie auch von Geſtalt waͤre, doch Ekel 
- und Ueberdruß geben koͤnnte, wenn ſie nicht zugleich 
Merkınale des himmtifchen Seelenreizes gäbe; und 
daß der Kleine Gott, der immer nach Kerzen zielt, 
auch zuweilen feinen Bogen höher richten dürfe, und 
am Htmmel und auf der Erde Segenftände feiner feus 
rigen Luft und feines brennenden Eyfers genug finden 
werde. Te, 


Wir wollen alfo Peiner diefer artigen Gottheiten 
* Recht bey uns verſagen, und hoffen, dag fie fich 
Us vieh 
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vielmehr, der Natur der Dinge gemäß, ein wenig 
nach unſern Sitten und Einrihtungen ‚bequemen wers 
den. Sie ſelbſt auch find’ zu verſtaͤndig, als daf fie 
fi in. den metaphyfifchen Zirkel wagen follten, noch 
fih mit den mannichfaltigen Vorftellungen und Abftraßs 
tionen eines metaphyfifchen Grundwefens der Natur 
der Dinge in Eine Wagfchanle zu legen getraus 
ten. Hieruͤber ins unendliche zu ſpekuliren, uͤberlaſſen 
fie dem Bedürfnig ber gegenwärtiger Zeit, di: ihre 
weiten geiftigen Räume und Untiefen mit etwas täus 
ſchendem auszufüllen ſucht. Sie aber genießen mit 
uns des Einflyffes himmliſcher Dinge, und beugen fich 
unter den Öefezzen der Nothwendigkeit und der Natur. 


So ift ihr Kleiner Flitterftant eben nicht fehr zu 
bedauern, und das Gluͤck der Menfchen leider nicht 
darunter, daß es ſtets von Geſtalt wechfelt und nach 
neuen Inſeln ſchift. 





‚ 2 
Aus zuͤge 
aus einem 
eisen —— 
eines Reiſenden 
von den Jahren 1784 und 1785. 





Mar es noch Stoll, wegen der Theilnahme des far 
diniſchen Königs an der neuerlichen gewaltfamen Bes 
ruhi⸗ 


; 
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ruhigung der Stadt, oder hatte es aͤltere und gegruͤn⸗ 


detere Urſachen, das weiß ich nicht; genug man ſchil⸗ 
derte mir in Genf ſeine Staaten und ſeine Einrichtun⸗ 
gen auf eine Art, die faͤhig war, die guten Erwartun⸗ 
gen zu vertilgen, die ich mir von der Reiſe dahin ger 
macht hatte, Auf Anrathen meiner Freunde hatte ic) 
mit einem Turiner Kutſcher nicht nur den ganzen 


Tranſport und die Koſt unterwegss verdungen, fons 


der fogar einen fchriftlichen Kontrakt darüber aufgeſetzt, 
den er mir unterſchreiben mufte; und es fehlte nicht 
viel, fo hätte ich alles wieder aufgefagt, weil ich es 
unerträglich fand, mir ein Volk zu denken, unter dem 
Treu und Glaube fo felten wäre, daß ſchon Kleinigkei⸗ 
ten, wie eine ſolche Reife, bey der man doch. nur wer 
'nige Tage mit einander zu thun har, fehriftliche Vers 
bindlichkeiten nothwendig machten. Ich reifte aber - 
“endlich doch in den erſten Tagen des Sänners 1784 
von Genf ab, und tröftete mich damit, daß man bie 
Dinge oftmals beffer fände, als fie einem im Voraus 
beſchrieben würden,’ und mit der Regel: daß Die 
Wahrheit einer Nachricht nicht beſſer geprüft werden 
koͤnne, als wenn man die Sache felbft-unterfucht. 


Wirklich war ic kaum eine Biertelftunde gefahren, 
als fchon der Glaube an die firengen Urtheile der Gens 
fer abzunehmen und mein Muth dagegen zu wachfen 
"anfieng. Die Strenge der Vifltarionen an den Grens 
zen gehörte mit zu den Schrekbildern, die mir vorges 
ur x halı 
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haften worden waren. Mam hatte mie geſagt, daß 
obgleich in Karouse eigentlich die Koffer. nur? plombirt 
werden follen, fo fönnte es doch lricht einem argwoͤh— 
niſchen Zollbedienten einfallen, fie auch oͤſnen und 
durchſuchen zu wollen. Als wir aber vor dem Zolls 
hauſe anfamen, meldete ſich Nirmand, ungeachtet der 
Vetturin einige Minuten ſtill breit und rufte, und wie 
fuhren ohne Beſchwerde weiter. Vielleicht hatte ich 
dieſes nur der Bequemlichkeit der Zolleinnehmer. zu 
danken; denn id) bemerkte allgemein, daß Kälte und 
rauhe Witterung in hiefigen Segenden mächtig. auf die 
:Menfchen wirken: indeffen machte ed doch einen guten 
Eindruf auf mich und belebte mich mit neuen KHoffanuns 
gen. Mir fuhren nod ein paar Stunden, und da 
ich Überall die vortreflichſten Wege antraf, ‚und von 
« „Ddiefen auf, Policey und gute Anftalten ſchloß, auch 
Rechts und Links mich an dem Anblik der Gebürge 
weidete: ſo verließen mich endlich meine ſchwermuͤthi⸗ 
gen Traͤume gaͤnzlich, und ich ſtekte meinen Kontrakt, 
der mich ſo wurmte, ganz klein zuſammengedruͤkt in 
seinen Winkel meiner Brieftaſche, damit er mir nicht 
ohne meinen Willen wieder in die Augen fallen follte. 


Es begegnete mir jeßt wieder, was ich ſchon 
manchmal bemerft hatte. _Da wir bey allem unferm 
Denten an Zeihen gewohnt find, fo ftellen wir ung auch 
die Länder, die wir nicht bereißt haben, fo vor, wie 


wir-fleimmer auf der Landkarte gefehen haben, und 
N: ' die 
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die verfchtednen Illuminatlonen machen eben folhe Ab⸗ 
ſchnitte in unferm Gehirn. Ich war fehon ein, ziemiis 
ches Stuͤk auf Savoyifhem Gebiete gefahren, da ich 
mir noch immer Worjtellungen darüber machen mufle, 
daß das Land ebenfals zur Erde gehöre, und daß der 
Boden hier eben fo ansfühe al anderwaͤrts. Ganz 
anders ift es mit den Gegenſtaͤnden, die man uͤber der’ 
Dberfläche antriftz die unterfcheiden allerdings weſent⸗ 
. Vichy ein Land von dem andern, und gewoͤhnlich fo ohne 
alle Abſtufung, daß füh der Beobachter im Nachden⸗ 
ten darüber verliehrt, wenn er nicht Negierungsform 
und den Sedanfen — daf man zu diefem und feinen 
andern Volke gehöre — für allmaͤchtig halten will. Auch 
hier war mir der Unterfchied gegen die ſchweizeriſchen 
Gebiete, die ih verlieh, auffallend. Die Dörfer fans 
gen hier ſchon an groß zu werden, wie in ganz Stalien, 
dagegen fie nicht fo dicht neben einander fliehen. Ein; 
zelne Haͤuſer, mit denen ganz Helvetien uͤberſaͤet iſt, 
trift man faſt gar nicht an. Selten liegt ein Ort in 
der Tiefe, wenn dieſe nicht ein foͤrmliches Thal iſt, 
ſondern fie find mehrentheils auf die Anhöhe gebaut, 
Die Felder find ganz anders abgetheilt; man fiehe 
fhon lauter feinerme und große Käufer mit hohen 
Zimmern und Fenſtern, und in dem Innern diefer 
Käufer herrſcht ein Gemifch von Vornehmem und Arms 
ſeligem, das fich mit nichts vergleichen läßt. So fand 
ich Frangis, Rumilli, Air, und fo finde ich ſelbſt die 
Hauptſtadt Chambery, Nur die Sprache verbindet 
. die 
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die hieſigen Landeseinwohner noch mit ihren Nachbarn. 
Ich redete gleich am erſten Abend in Frangis eine 
Aufwaͤrterin italieniſch an, ſie verſtand aber kein Wort. 


Ich beſah in Aix die neuen Baͤder, die der Koͤnig 


1782 hat aufbauen laſſen. Die Gebaͤude ſind in 


einem guten, edlen Geſchmack aufgeführt, nur Scha⸗— 


de, daß der Plag, auf dem fie fliehen, von elenden 
Hütten umgeben iſt; doch fagte man mir, daß diefe 
gekauft und niedergeriffen werden -follen, damit die 
Ausfiht auf den Markt frey werde. Man weiß: aber 
gemeiniglich fhon, wie es mit folhen Projekten geht. 
° Sn der Auffchrife auf dem Haufe läßt man den RE: 
mern die Ehre, daß fie fhon die Leitungen der Quelle 
gemacht haben. . Auch thut man wohl daran, denn fie 
find beßre Meberbleidfel ihrer Kunft als die, die man 
noch von dem hiefigen Triumphbogen fieht, der ganz 
verfällt. Das Waſſer ift aufferordentlih heiß, und 


man hat daher Über jedem befondern Bade eine Oef⸗ 


nung gelaffen, um dem Rauch einen Ausgang zu vers 
Schaffen; es wird auch getrunken, und der Zufluß ift fo 
groß, daß man nicht alles brauchen kann. Sonft 
fonnte fih jedermann ohne alle Unkoften hier baden, 
feitdem aber diefe Gebäude von gehaunen Steinen 


mit vielen Koften aufgeführt worden find, wird der 
Gebrauch der verfchloßnen Bäder bezahlt, doch hat 


man an der äußern Seite auch ein ofnes für die Ars 
men angelegt, das ganz frey iſt. 


Von 
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Bon hier bis Chanibery find nur 3 Stunden, aber 
die Gegend ändert fi in diefer kurzen Entfernung aufı 
ferordentlih. Bis hieher gleichen die Berge mehr den 
Meereswellen, die auf einer großen Fläche hier Hoch , 
find, und dort Abgründe laffen. Chambery liegt dage⸗ 
gen in einem ziemlihen Thale, das aber von hohen 
Bergen umgeben ift, und man kann auch in dieſer 
rauhen Syahreszeit vermuthen, daß die Gegend in einer 
glücklichern angenehm feyn muß. Dann aber würde 
ich mich auch gewiß aus’ der Stadt verbannen, wenn 
ich hier zu leben genoͤthigt wäre; denn ich kenne wenig 
andre, die ein fo trauriges Anfehen hätten. Dem uns 
geachtet Hat fie zwifhen 13 und 14000 Einwohner; 
überall fieht man Lebhaftigkeit und Gefchäftigkeit, und 
begreift nicht, wie die Befißer der großen Menge Läs 
den, die allerwärts offen find ‚. durchgängig Nahrung 
haben können. Im Winter Hält fich viel Adel hier 
ayf, und man hört nur von. Grafen und Marquis 
fprehen. Die Befagung beftand gegenwärtig aus 400 
Mann, die Hälfte Tavallerie und die Hälfte Infans 
terie. . 

Ich war gar nicht boͤſe darüber, daßich Hier nicht 
viel zu ſehen hatte, und reißte ſchon am andern Tage 
nach meiner Ankunft wieder ab. Wind und Wetter 
fhienen ſich aber auch. nunmehr verfehworen zu haben, 
mic) zu plagen: beide tobten fo heftig, daß ich in den 
ganzen 3 Tagen, die ich brauchte, um bis an. den 
Zuß des Mont Cenis zu fommen, gar nichts von dem, 

2 was 
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was in der Natur um mich herum war, genießen 
konnte, und faſt immer die Fenſter der Sedie verſchlie— 
fen muſte. Mein einziger Troſt dabey war, daß ich 
unter folhen Umfländen gewiß nichts von Laumwinen zu 
fürdjten hatte, die in Savoyen oft gräßlihe Verwuͤ⸗ 
fiungen anrkhten, undvon denen ich an dem, im Jahr 
1750 von einem ſolchen Schneeballe verfchätteten Dors 
fe Raudan, woran man vorbey fährt, ein trauriges 
Benfptel fahe Von Monimelian,- ungeachtet ih da 
ein Mittageffen einnahm ' weiß ich weiter nichts, als 
daß die Iſere da am breiteften if. Wie wichtig diefe 
Feſtung fonft gewefen feyn muͤſſe, erhellet daraus, daß 
Heinrich der vierte im Jahr 1600 ihre Belagerung 
feinem einzigen feiner Feldderrn anvertrauen wollte; 
um feiner Gemahlin, Maria von Medicis, ‚die eben 
von Florenz fam, entgegen zu gehen: jeßt find aber 
ihre berühmten Werke zerftört. Aiguebelle, das fonft 
ebenfals ftark befefligt war, dat das nämlihe Schick . 
fal gehabt. 

Kurz vor diefem Orte fängt fich ein — Thal an, 
das bis zum Mont Cents fortlaͤuft, und von einer hal— 
ben Stunde zur’andern bald enger bald weiter wird, 
Dey Se. Michel ift es am ſchmalſten, da drängen fich‘ 
die Felfenwände fo dicht zuſammen, daß man fic) aͤngſt, 
lich nach einer Defnung umfieht, wo man durch fie 
hindurch fommen könne, ' und. feldft dann, wenn man 
dieſen ſchmalen Pfad erreicht hat, noch ringsum eins 
gefchloffen zu ſeyn glaubt. Diefe Stelle iſt die wildefte, 

die 
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die ich auf dieſer Reiſe angetroffen habe, und gefaͤhr⸗ 
licher als alle, die man auf dem Mont Cenis findet. 
Man klettert auf einem ſchmalen ſteinigen Wege, auf 
dem im Winter die Pferde alle Augenblicke gleiten, 
einen Berg hinan; uͤberall ſieht man uͤberhangende 
Felſen, und das ſchreckliche wirt noch durch das Getoͤs 
der Are erhöht, die ſich nirgends fonft fo ſchnell ergießt, 
und durch das Gebärge hindurch drängt. — Gleiche 
wohl follen fih auf diefem Wege, von Aiguebeile an, 
im Sommer die größten Spuren menfchlichen Fleißes 
zeigen; auch nicht der Fleinfte Fleck Erdreich iſt undes 
nußgt, und die Defchwerlichfeit, mit der diefes Erdreich 
gedüngt und bearbeitet werden muß, ſcheint die guten 
Savoyarden nur noch zu ermuntern, Ihre Krafte dops 


i pelt anzuflrengen. 


In Lanslebourg befindet man fich endlich am Schlufs 
fe des Thals, und hier macht man feine Anftalten fo 
gut man kann, um Über den Mont Ernis zu fonimen, 
der der einzige Ausweg ift, neben dicfem giebt es feis 
nen. Damit die Reiſenden bey der Sorge, für die 
Befriedigung der vielerley Beduͤrfniſſe, die fih ihnen 
hier auf einmal zeigen, nicht Übervortheilt werden 
können, hat man von Obrigkeits! wegen die beften 
Anftalten getroffen, und alles, was man hier zum 
Fortkommen nöthtg Hat, tariert, Mir kam nun nod) 


überdieß jege zum erftenmale die Aengftlichfeit meiner 


Genfer Freunde zu Statten, die das Alles in dem 
Eontraft mit. dem Vetturin mit begriffen hatten, fü 
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daß ich mich um gar Nichts befümmern durfte. Dems 
ungeachtet entgieng ich doch nicht ganz der Lift der hie, 
figen Einwohner, die ihren Landsleuten an Guther⸗ 
zigkeit gar nicht mehr gleichen, und ich ſahe ein neues 
Beyſpiel daß bey dem großen Haufen die Menſchen 
nur durch Umſtaͤnde und Gelegenheiten das werden 
was ſie ſind. Als ich am Morgen die Reiſe uͤber den 
Berg antreten wollte, fanden ſich in meinem Zimmer 
eine Menge Leute ein, die mein Gepaͤck herunterſchaf— 
fen wollten, und alle meine Verfiherungen, daß id) 
fo viele Bedienten nicht brauche, die auh zum Theil 
von- Drohungen begleitet wurden, waren vergebens. 
Man bemächtigte fih meiner Sachen, die wegen der 
verſchiedenen Arten fie zu transportiren in verſchiede⸗ 
ne Buͤndel eingepackt waren, um ſie fortzutragen, und 
nicht nur fanden ſich hernach viele Haͤnde die Beloh— 
nung für ihre Dienfte foderten, fondern ih vermißte 
auch zuletzt mancherley. Doch muß ich meinen uners 
betenen Aufwärtern die Gerechtigkeit wiederfahren, lafs 
fen, daß mir nichts von Wichtigkeit, fondern nur eis 
tige Kleinigkeiten fehlten, mit denen ich mich der Strens 
ge der Jahreszeit wegen verforge hatte. So wahr. ift 
es, daß Dinge, die uns von Werthe find, diejenigen 
nicht reigen, die fie nicht zu gebtauchen willen. 


Den Anfang meiner Reife machte ih auf einem 
Maulthiere, das mich mit fihern, obgleich nicht fanfs 
ten Tritten in 70 Minuten auf die Höhe bis an das 

Haus 
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Hans brachte, das la Ramaffe heißt. Ich kenne für 
meine Empfindung nichts größeres, als ſich an einem. 
fieiten Berge erheben, und Käufer, Menſchen und 
Thiere, die man verläßt, mit jedem Schritt in einem 
ſich immer verjüngenden Maaße zu fehen: alfo ergoͤtzte 
mid) der Ruͤckblick auf Lanslebourg: fo wenig Abwech— 
felung er auch hatte: Diesmal war ih nicht alein auf 
der Reiſe; es hatten ſich verfehiedene Perſonen, die 
vielleicht einen halben Tag früher oder fpäter als ich ' 
nad) Sanslebourg gekommen Waren, zufammengefuns 
den , und wir machten eine Gefellfihaft von Zehen 
oder Zwölfen aus; So bald wir ä la Ramafle ange—⸗ 
kommen waren, fliegen wir von unſern Maulthieren 
ab; diefe Wurden nun in Schlitten geſpannt, ihre 
Fuͤhrer ſetzten ſich auf ſie, und jagten ſie in ſchnellem 
Trabe weiter. Einfacher hab ich kaum etwas geſe— 
hen als dieſe Schlitten waren. Fuͤnf runde Stuͤcken 
Holz, aber ungehobelt, und mit nicht mehr Stätte als 
Art und Beil geben können, machten alle ihre Beftands , 
theile aus: Die zwehy längfter davon dienten zu Rus 
fen ; zwey andre, die quer über diefen befeſtiget waren, 
machten den Sitz aus, und auf dem. fünften, das bie 
Richtung der beyden leßtern hatte, aber etwas weitet 
von ihnen als fie ſelbſt von eitätider entfernt war, tuh⸗ 
ten die Füße. An dem Ende der beiden Kufenhoͤlzet 
waren eiferne Ringe feft gemacht, durch die man die 
Leinen durchzog, vermiittelft deren das Maulthier ben 
Schlitten fortzog: Lieffe der Weg nicht ganz gerade 
j &ä | auf 
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auf einer Ebne fort, hätte er nur die geringſten Kruͤm⸗ 
mungen, fo würde ed unmöglich feyn aufdiefe Art forte 
zulommen. Der Wind biief außerordentlich ftark, und 
trieb den Schnee von der Ebne und den benachbarten 
Berafpigen, die noch über fie hervorragfen, in einem 
beftändigen Wirbel herum ; unfre ganze Gefellfhafe 
war daher von Kopf bis zu Füßen in Mäntel- einges 
huͤllt, und ich/ kann nicht fäugnen, daß es mich ergöß! 
te, da ich auf einem der legten Schlitten war und 
fie größtentheils uͤberſehen konnte, mir unter ihr eine 
Geſellſchaft reiſender Grönländer vorzuftellen. Diefe 
Ebne des Mont Eenis ift zwey ſtarke Stunden lang; 
wir legten fie aber in einer zurück: doch machten wir 
in ihrer Mitte, bey einem Haſue & la Pofte genannt, 
Halt, um uns wieder zu erwärmen und ein Gericht 
Forellen zu eſſen. Diefe Fiſche werden zu den vortref— 
flichſten diefer Art in der Welt gerechnet, und in einem 
kleinen See gefangen, der ſich ganz nahe bey dem ges 
nannten Haufe befinden Man brach fo bald wir an: 
tamen, an einem Orte des Sees das Eis auf, und 
in einem Augenblicke waren die Forellen in Ueberfluß 
da. Gewöhnlich pachtet der Beſitzer diefes Haufes 
den See von den Einwohnern von Lanslebourg, denen 
er zugehoͤrt, und findet feine gute Rechnung dabey. 


} 


A la grande croix, einem dritten Kaufe auf der 
Ebne, aber an ihrem Enden, und von einem hoͤlzernen 
Kreuze fo genannt, bey dem die Andächtigen der hei⸗ 
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ligen Mutter Gottes entweder fuͤr die uͤberſtandnen Ge⸗ 
fahren danken, oder ſich ihren Schuß zu den noch des 
vorftehenden erbitten, änderten wir unfer Fuhrwerk. 
Wir vertauſchten nehmlich unfre Schlitten gegen andre 
in aͤhnlichem Gefhmade verfertigte, aber etwas 
leichtere, und mit dem Unterfchiede, daß in den eiſer— 
nen Ningen von den leßterm ſich ein paar dünne, Hölzer 
ne Stangen bewegten. So bald wir uns auf diefeg 
neue Geſtelle gefest Hatten, trat anftatt des Maul; 
thiers ein Mann zwifchen die vordern Stangen, und 
lief, indem er fie feft hielt, mit großer Behendigkeit auf 
dem Wege, ben fehr jähen Abhang des Berges bins 
‚unter. Nur zumeilen wenn eine Stelle gar zu fteik 
war, feßte er. fih. auf das Brett, auf dem die Fuͤße 
‚rubten, nieder und überließ den Schlitten mit feiner 
Laft dem glatten Boden, wobey er ihn jedod) mit 
vielee Behutfamfeit zu lenken, und von den großen 
Steinen, die manchmal ein Hinderniß ;häften werden 
tönnen‘, abzuhalten verftund. Alle Neifebefchreibuns 
gen fprechen von diefer Art des Transports fo, als ob 
fie nur auf der andern Seite des Berges möglich wäre, 
wo fie auch von dem Haufe la Ramaſſe, bey dem man 
ſich dazu auffeht, die Benennung: aller à la Ramafle, 
oder fe ramaffer erhalten hat: es war mir Daher ganz 
neu, daß ich mich auch hier ihrer bedienen konnte. In⸗ 
deffen war ich fehr vergnuͤgt darüber; denn die aufers 
ordentliche Sefhmwindigkeit, und die Beobachtung der 
Geſchicklichkeit meines Führers ergögten mich unge⸗ 
&3 mein, 
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mein, Dazu kam noch, daß das Wetter anfieng ſich 
pufzuheitern, die fehönfte Ausficht in das tiefe Thal 
unter mir bis nad) Novalaiſe ſich Öfnete und verfchledes 
ne große Wafferfälle,, dre ganz gefroren waren und ih— 
ren Lauf durch maͤchtige glänzende Eisklumpen bezeichs 
neten, mir den herrlichften Anblif; verfchaften. 


In Ia Sevierre, das auf einem ſchmalen Felfenabs 
hang gebaute ift, und jeden Augenblick inden Abgrund 
ſtuͤrzen zu wollen ſcheint, endigten wir dieſe Fahrt, 
weil ſchon bier Fein Schnee mehr lag, und liefen ung 
vollends Bis nach Novalaiſe auf ganz leichten Tragſeſe 
feln, von deren einfachen Finrichtung man fi aus der 
Beſchreibung der Schlitten fhon einen Begriff machen 
kann, tragen." Sch hatte, laut : meiner Genfer 
Machrichten, bier wieder eine harte Difitation zu 
fuͤrchten, allein vermittelft eines Fleinen Trinfgelds kam 
ich hier eben fo leicht als in Carouge durch, und erhielt 
nod) Aberdies einen Zettel, auf dem befcheinigt wurde: 
dag man meine Sachen durchfucht und nichts Zollbares 
gefunden hätte, welcher Zettel mir hernach an dem Tho; 
Fe von Turin aus allen Nöthen half, 


Ich trennte mich nun nach dem Mittageffen von 
ber Sefellfchaft, die mit mir Beſchwerden und Gefah: 
gen der Dergreife getheilt hatte, weil fie hier zurück 
‚blieb, ich aber noch bis Sufa ging, um am nächften Tas 
ge nicht zu Spät in Turin anzufommen Kaum war ic) 
abgeſtiegen, als ich mich nach dem Schloßgarten brin⸗ 

gen 
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gen ließ, um den beruͤhmten Triumphbogen zu ſehen, 
der ſchon oft genug beſchrieben worden iſt. Der Koms 
mendant machte zwar nicht die geringften Schwierig: 
feiten mich hineinzulaffen, aber aus einer Art Spanis - 
fher Grandezza, nach der er mir vermuthlich blos die 
Menge feiner Bedienten fehen laſſen wollte, verurſach⸗ 
te er fo viel Hin: und Herſchicken, daß ich faſt die Ges 
duld verlohren hatte, als die Thuͤre endlich aufge— 
ſchloſſen wurde. Ich hielt mich hernach bey Betrach— 
tung des Triumphbogens nicht ſo lange auf, weil mich 
ein anderer Gegenſtand mehr an ſich zog, naͤmlich der 
Rocemelon, der hoͤchſte Berg in der ganzen Gegend, 
(von dem Hannibal feinem Heere, nach) der Meynung 
Vieler, die Herrlichkeiten Italiens gezeigt haben foll) 
der ſich dem Sarten- gerade gegenäber in Geſtalt einer 
Pyramide, majeftätifh erhob. — Man bot mir hier- 
auf noch an, mir die Feftung la Brunette zuzeigen, ich 
nahm es aber nicht an, weil es fchon fpät war: ins 
deſſen fah ich doch ſo viel daraus, daß kein Er⸗ 
laubnißſchein des Commendanten von Turin dazu erfor⸗ 
derlich ift, wie Volkmann behauptet. 


Die Reiſe von hier bis vollends nad) Turin iſt eine 
der angenehmften die man- machen kann, eine wahre 
Spatzierfarth. Man bleibt von Sufa aus in einem 
nicht fehr breiten und 5 3 Stunde langen Thale , das 
immer niedriger wird, und indem man das Herab⸗ 


fieigen von den Alpen in die Ebene der Lombardey vols 
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lendet. Die Berge zu beyden Seiten find zwar noch 
ziemlich hoch, harten aber ſchon feinen Schnee mehr, 
und wäre der Wind nicht fo heftig falt gegangen, der 
überhaupt in diefem ganzen Thale vom Mont Eenis 
an zu regieren fheint, fo würde ich garnicht mehr au 
Winter gedacht haben. Gleich hinter St. Ambroiſe 
endigt ſich das Thal; eine weite, grofe Fläche zeige 
fib nun dem Auge, feine Berge verhindern mehr das 
volle Eindringen der Sonnenftrahlen, und grünende Flu⸗ 
sen, Ulmen und Maulbeerbäume, und prächtige Ges 
Hände in der Ferne, verfündigen eine glüdlihe Ges 
gend und reiche Dewohner derſelben. Xivoli mit fets 
nem Schloſſe ift nun der erfie Ort, der den Wanderer 
auf eine nahe Hauptſtadt fliegen läßt. Er liegt nod) 
drey Stunden von Turin, wohin ein ganz gerader und 
ſehr breiter, mit hohen Ulmen beſetzter Weg fuͤhrt, 
Der die marmorne Fagade der Superga, auf den Hüs 
geln jenfeiss der Stadt, zum Geſichtspunkte hat, 


Ich konnte mich auf diefee ganzen Reiſe des Se 
dankens nicht erwehren, daß die Savoyarden ſich eben 
fo leicht hätten frey machen können, als die Schwei: 
zer; und im Der That begreif ih nicht, warum fie es 
nicht thaten. Sie befanden fih in der Nachbar 
[haft eines Volks, das feine Freyheit errung, und 
ihnen alfo das Beifptel gab. Ihr Land gli) völlig 
dem Lande von jenem und hätte fie gegen fünftige Um, 
terjochung eben fo geſchuͤtzt. Nichts deſto weniger blies 
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ben fie in dem Zuftande, worinn fie waren, ohne füch 
den gühftiaften Zeitpunkt zu Nutze zu machen, der je 
kommen konnte. Sch weiß nicht, was ih darans für 
den Charakter des Volks ſchließen fol. Es ſcheint faft 
etwas Snechtifches, etwas Unterwürfiges zu folgen, 
Dem aud das Vetragen der heutigen Savoyarden zu 
Haufe und im Auslande noch fo ziemlich entfpriht: 
Das fcheint mir ganz ausgemacht, daß der Schweizers 
bund weit mehr Gewicht bekommen haben würde, went 
Savoyen mit dazu getreten wäre. Der Mont Cenis 
und die italienifchen Alpen hätten dann.eine weit beßre 
amd natürlichere Grenze gemacht, als jest die Arve 
thut, und diefe beyden Voͤlker vereinigt, wären gleicht 
ſam ein infolirtes Volk gewefen. Shre. Lebensart iſt 
ohnedies einerley, und die franzöfifhe Sprahe wäre 
auch fein Hindernif; geweſen, da ja in einem ziemlich 
beträchtlichen Theile der Schweiz die nehmliche gefpros 
den wird. So unbedekt und offen die äußern Cantos 
ne nad) Teutfchland zu find, eben fo unbedeft iſt die 
Waad, (Paysde Vaud), und der Freyburger und Berner 
Kanton, gegen die Staaten des Königs. von Sardis 
nien, Durch eine Verbindung mit Savoyen wären 
diefe Länder hinlaͤnglich geſchuͤtzt geweſen, zumal fo 
lange ‚fie, vermöge ihrer Traktaten, von Frankreich 


nichts zu fürchten haben. 4 


Turin iſt fo niedlich, als man nım eine Stadt fer 
gen kann. Sie iſt nicht groß, aber ihre geraden und 
ih rechtwinklicht durchſchneidenden Straßen, . von 
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‚denen die vornehmften auf beyden Seiten gleich ges 
baut find, die renelmäfigen Plaͤtze, die Reinlich— 
keit und nächtliche Erleuchtung, ‚geben ihr einen Vor— 
zug vor den meiften italicniſchen Stadten. Hätte fie 
mehrere Palläfte, wären die, die da find) nit von 
Bacfeinen erbaut, nnd träfe man nicht in den meiften 
Straßen die Soffen in der Mitte an, fo könnte man 
fie auch eine der fhönften Städte nennen, Der Karls 
platz würde, als ein bloßer Marke betrachtet, der folgs 
lich nicht. da iſt, um etwa ein großes Gebäude zu zies 
ten, fo wie der Petersplatz in Nom feines Gleichen 
nicht in der Welt haben, wenn die Arkaden auf beyden 
Seiten von freyfehenden Säulen unterflägt würden, 
wie fie es nur auf. einer Seite werden, Marmor 
und große gehauene Steine find hier nod) felten, man 
bekommt daher bloß gebrannte Steine zu fehen; und 
da man ihnen felten einen Anftrich giebt, und doch an 
den Gebäuden Alles anbringen will, was ſich eigenes 
lich nur von gehaunen Steinen gut ausnimmt: fo wird 
das Yuge nur geängftigt, wenn es fich die Muͤhſamkeit 
vorſtellt, mit der die Steine haben zufammengefügt 
werden müßen, um Säulen, Pilafte und Gefimfe von 
vielen Gliedern herauszubringen, Sch weiß zwar wohl, 
daß man fih Überall, wo Steinbräche fehlen, auf diefe 
Art helfen muß, Bin aber gar nicht der Meynung, da 
die Bauart der Griechen und Roͤmer ſich für folche Ges 
genden fchickez zumal, wenn man entweder nicht geneigt 
iſt, oder wenn Lokalumſtaͤnde es verbieten, das. Auge 
durch 
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durch den Anputz zu taͤuſchen. Ich vermuthe daß das 
Letztere hier der Fall iſt, und daß die ſtarken und feuch— 
ten Nebel, die der Po im Winter verurſacht, Schuld 
ſind daß der Kalk nicht lange aͤußerlich an den Mauern 
haften kann. Dann aber ſollte man auch lieber einen 
andern Geſchmack wählen: denn aller Begrif von dem 
Zwecke einer Säule verſchwindet, wenn ich fie aus laus 
ter einzelnen Kleinen Stückchen zufammen feße, Dit 
Engländer und Holländer, die fi in dem nehmlichen 
Galle befinden , ‚handeln daher Flüglich, dergleichen 
Bierrarhen ganz wegzulaffen. 2 


Daß man uͤberhaupt den Zuſtand der Kuͤnſte in 
Italien ſehr unrechtmaͤßig nach Turin beurtheilen würs 
de, ſieht man auch bey einem nur kurzen Aufenthalte 
ein. Nicht nur find die Kunftwerke aller Art in Dris 
vathäufern fo wohl als in Kirchen und öffentlichen Ges 
bäuden in fehr Kleiner Anzahl, fondern auch felbft die, 
die man antrift, find nicht zu Beförderung des Ges 
ſchmacks in der Kunft beſtimmt. Die vortrefliche Ges 
mähldefammiung des Königs befinder fih in den Zims 
mern, die er feldft bewohnt; und es giebt nicht nur 
feinen befondern Aufieher darüber, der mit allen Stüf; 
ten befahnt wäre, fondern man farm fie aud, wenn 
der König in der Stade ift, nicht anders als flüchtig fes 
hen; gemeiniglich in der kurzen Stunde die er in 


“der Mefle zubringe, Weder Liebhaber noch Künftler 


tönnen folglich da Nahrung genug finden, Nun laß? 
id) 
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ich mir zwar gerne die Entſchuldigung gefallen, daß der 
König ſelbſt Kenner ift, und diefe Schönheiten gene 
fen will; ich ſchaͤtze ſogar dieſes Gefuͤhl: wuͤrde es aber 
nicht ſeiner Neigung gemaͤßer ſeyn, ſeine Schaͤtze wer 
Niger verborgen zu halten, und Kuͤnſtlern, die fi 
nach ihnen bilden könnten, Gefegenheit zu verfhaffen,' 
fie durch ihte eigene Arbeiten zu vermehren? Auch iſt 
Turin vielleicht die einzige Hauptſtadt in Italien, in 
der es keine Akademie der bildenden Kuͤnſte giebt. Alle 
Gemaͤhlde und Bildſaͤulen von einigen Werthe, die es 
hier giebt, ſind von fremden Meiſtern, und man hoͤrt 
unter den Nahmen der Kuͤnſtler (einige Säle in Stus 
pinigi ausgenommen), nie einen eingebohrnen Unterthas 
nen des Königs nennen, 


Als Baumeifter haben fich beſonders Quarini, Phis 
lipp Suvarra und der Graf After berühmt gemacht. 
Der letztere, jünger als die beyden andern, dachte auch 
viel ſolider als fie, und mußte befer zu unterfcheiden 
was ſich für jeden Ort, und für den Zweck eines jeden 
Gebäudes ſchickte. Verſchiedene die er in Turin ers 
bante, und das Jagdſchloß Stupinigi, zu dem Juvarra 
den Plan gemacht hatte, das er aber nachher vollendete 
find Beweife davon. Quarini war ein fonderbarer 
Kopf, dem es zwar nicht an Grundſaͤtzen und Kennt! 
niſſen fehlte, der aber vermuthlich Epoche machen woll⸗ 
te, und umder einzige feiner Art zu feyn, feinen auss 
ſchweifenden Gedanken freyen Lauf ließ, ohne fih an 
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Regeln zu binden. Der Pallaſt Cariguan und die 
Kapelle des heiligen Schweißtuchs mögen zur Beſtaͤti⸗ 
gung diefes Urtheild dienen. Er fowohl als Juvarra 
find jungen Baumeiftern keineswegs zur Nachahmung 
zwempfehlen. Hätten fie mehr aufs Weſentliche als 
auf Zierrathen gefehen, fo würde Turin weit ſchoͤner 
ſeyn: aber ihre. Neigung nur eine glänzende Façade 
aufzuführen, die gleich fürs Sarnze einnehmen und 
ale andre Fehler vergeflen machen follie, wer fo groß, 
daß man auf den Ruͤckſeiten fogar die Oefnungen lich, 
in denen beym Baue die Balken des Gerüfts gelegen 
hatten, welche Oefnungen auch bisjauf den heutigen 
Tag, ſelbſt an königlichen Gebäuden, die ifofiet fichen, 
zu feher find. *) 


Suvarra Hatte indeilen doch mehr Gefühl fürs 
Große. Rein einziges Werk des Quarini in Turin 
kommt an edler Baukunſt der Vorderfeite des Pallaſts 
des Prinzen von Piemont bey, wiewohl ſie auch nicht 
-ganz felhlerfrey if. Die Gallerie in der Venerie, die 
Juvarra angab, ift ein Mufter von zierfiher und 
prächtiger Anlage eines großen Saals in einem koͤnl— 
glichen Schloße. Keine zufälligen Schönheiten, fein 

feltner 


*) s ich diefe Bemerkungen miederfchrieh, wußte ich noch nicht, 
daß es in Italien durhgäfgig: Sitte iſt, die Bewunderer von 
Werken der Baukunſt mit ſchoͤnen Faßaden ab;ufertigen , und 
daß man ſelbſt in Nom Feines der berühmten neuern Gebäude 
von der Seite oder bon Hinten anfehen darf. — Die Alten 
dachten nicht fo, 
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ſeltner Marmor noch gut gewählte Farben, verbfen; 
den das Auge; das Ganze hat nur-eine Farbe, naͤm— 
lich die weiſſe: aber die Architektur ift fo vortreflic, 
die Verhaͤltniße find fo ſchöͤn, daß man fich nicht ſatt 
fehen und bewundern fann. Es ift Schade, daß der 
Gedanke, Bildfäulen der dem Könige zugehörigen 
vornehmften Städte hier aufzuftellen, noch niche aus— 
geführt worden ift. Es ſteht zwar eine, die die Stade 
Aleſſandria vorftellen foll; fie ift aber nicht von Mors 
‚ mor, fondern nur das Modell von der, die eigentlich 
hat hinkommen follen. Will man dagegen den näms 
lichen Baumeiſter, bey aller feiner Größe, auch in feis 
ner Schwäche kennen lernen, fo muß man die Supers 
ga aufmerffam betrachten. Zwar nimmt die Vord .feis 
‚te, mit ihrer edlen Halle, und der erfte Anblick des 
Innern unausbleiblih für ihn ein. Unterfucht man 
aber genauer, fo findet man vielerley Mängel, und ent⸗ 
deckt mit Mifvergnägen, daß der Mann fih nicht 
überall gleich war, Am auffallendften ift, daß die 
Säulen, von denen die Kuppel gettagen wird, um die 
ganze Breite des Kapitäls der untern Säulen weiter 
vor am Rande des Gefimfes fiehen, als diefe. Der: 
muthlich fand er auch, als diefeobern Säulen aufgerich⸗ 
tee waren, daß fie verhältnißmäßig zu der Laft, die fie 
tragen follten, zu dünne wären; er führte alfo an jeder 
Seite noch eine fhmale Mauer auf, die er wie eine, 
Leſſee verkleidete, und legte an die äuffere Seite diefer 


Leffee , einen halben Pilafter an. Aber nicht nur iſt 
das 
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da8 Ganze dadurch zu ſchwerfaͤllig geworden, fondern 
da die Leſſeen um den gantzen Durchmeſſer der Säulen 
vorfpringen, fo ift auch der Uebelſtand daraus entftans 
ben, daß die Säulen das Anfehen haben, als ob fie 
in einem Kaften ſtaͤcken. — Juvarra pflegte nie Zeichs 
nungen und Riſſe zu feinen Anlagen zu machen, fon« 
dern er verlich fich auf feine Ueberfiht, und gab alles 
aus dem Kopfe au, erfk dann, wann es gemacht wers 
den ſollte. Er verordnete nachher nur was weiter, laͤn⸗ 
ger, oder höher werden follte: wenn ein Fenſter anges 


‚legt war, fo entwarf er auf das erfie befte Papier, das 


ihm in die Hände kam, die Zeichnung zur Verkieidung, 
und eben fo machte er es mir Allen, DWtelleicht harte 
er bemerkt, daß fich oftmals eine Angabe nach der Aus 
führung ganz anders ausnimmt als auf dem Papiere, 
daß ein Gedanke da ſchlecht ausſteht, von dem man ſich 
zuvor viel verſprach, Aber offenbar ließ er ſich von 
dieſer Bemerkung zu weit fuͤhren. Die Superga ſteht 
ſchon ſeit 50 Jahren, und doch hat man nut erſt ſeit 
vieren die Zeichnungen davon. 


Das Karneval war in — vollen Gange als ich 
in Turin ankam; ich fand es aber in der erſten großen 
Stadt Italiens die ich ſahe, nicht geſchickt mir einen 
hohen Begrif von den Luſtbarkeiten, die in dieſem Lan⸗ 
de einheimiſch ſind, beyzubringen. Ich will hier gar 
nicht wiederholen was ſchon unzaͤhliche male uͤber ita⸗ 
lieniſche — und — geſagt worden iſt. 

Das 
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Das fey mir. aber erlaubf, mit alfer Achtung für die 
großen Männer, die es auch in dieſem Face gegeben 
hat, und für die Vorzüge die diefe Männer ihrem Fas 
ce in ihren Werfen zu verfheffen gewußt haben, zu 
bemerken: daß diefes Theater, nun da ichs felbft aus 
Erfahrung beurtheiten kann, und nicht mehr bloß aus 
Beſchreibungen kenne, gar wenig zu meinem Vergnüs 
gen beytraͤgt. Ich fürchte dabey nicht zu voreilig von 
hier auf dte Theater in den Übrigen Städten zu ſchlie⸗ 
i fen, da befanntlich die hieſige Bühne eine der vors 
nehmften tft, und Stalten Überhaupt das Eigne hat, 
daß es keine bleibenden Truppen duldet, fondern feine 
Schauſpieler und Tonkünftler von einem Orte zum ans 
dern wandern laͤßt. Die Oper ift offenbar dazu bes 
ſtimmt, auffer ziveyen Sinnen auch das Herz zu bes 
fchäftigen; man vergift aber diefen Entzwed ganz und 
fijeint blos für das Gefiht arbeiten zu wollen; ein Bes 
fireben, das man in einem Lande, wo man ohnedieg 
nicht mit Sehen fertig wird, um fomehr nicht zu weit 
treiben follte. : 

Das hiefige Opernhauß iſt als groß und fchön be 
rühmt, und nicht mit Unrecht; nur verdiente es wies 
der einmal aufgepußt zu werden, und befler beleuchtet zu 
fym Man fieht nur in der königlichen Loge Lichter 
brennen, und erkennt daher feinen Menfchen Es 
find während des Karnevald noch zwey Schaufpielhäus 
fer offen, il Teatro di Gallo und Teatro di Guliel- 
mone, und. beyde werden von vornehmen Leuten -bes 


ſucht, 
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ſucht, ungeachtet die Gebaude elend ſind, und gemei⸗ 
niglich nur Fargen da. gegeben werden. ,, Sie werden 
am. 3 Uhr des Nachmittags geoͤffnet, damit fie die Leu- 
te nicht von der Oper: abhalten, die um 6 Uhr angeht. 
— Auf. den Larignanfchen Theater werden zuweilen 
noch uͤberdies Schaufpiele und Singſtüuͤcke in franzoͤſi⸗ 
ſcher Sprache gegeben; jetzt iſt aber keine Truppe bier, 
und man braucht diefeg Theater blos zu Masteraden, 
die jedoch nichts weniger als glänzend find, und denen 
” durchaus feinen Reitz abgewinnen kann. 


& — mir vor, als ob die Einwohner Tin 
gar feinen beſondern eigenthuͤmlichen Charakter hätten, 
Man finder Hier faſt allgemein fo viel Flüchtigkeis 
als unter den Franzoſen, und in den hoͤhern Ständen 
eben den Ton der Unterhaltung, eben den eſprit de 
bagatelles, eben’ die Vorurtheile, die man an jener 


. Marion kennt. Die Nachbarfchaft, Die Heyrathen der 


Prinzen und Prinzeflinnen in beyde koͤnigliche Haͤuſer, 
und die vielen franzöfifchen Kaufleute und Handwerker, 
die hier etablirt find, Haben freylich Vieles dazu bey: 
tagen können. Die franzöfifche Sprache ift weit mehr 
in Sebrand) als die italieniſche und piemonsefifche, und 
man teiffe ſelbſt unter geringen Leuten welche an, die 
dieſe letztere nicht verfichen. Die Geſellſchaften Haben 
Bader Hier auch den Ruf, freyer und ungezwungener zu 
feyn als in dem Übrigen Italien ; man trifft alle Klaſe 


fen und Abſtufungen von petics- maitres- an, und der 


SM. April 1788. 9 Nah⸗ 


324 — 


Nahme Lides Feanzoſen, der In? dem Nörigen " Italien 
behnahe laͤcherlich ik, wird hier geehrt. Man kann 
daraus auf: die ganze Lebensart der Turtner ſchließen; 
man fann fich aber auch vorſtellen, daf fie einem nicht 
Immer behagt; denn dad Nachaffen thut niemals gut, 
und det Charaktereined Haufens von Menſchen, der 
nichts Orininelles hat, fondern zwiſchen Ziveyen in der 
Mitte ſteht, Befriediat Niemand. Turin gereicht in dies 
fen Stuͤcke dem Lande davoır"es die Hauptſtadt iſt, 
nicht zur Ehre, Die Piemontefer find ald ein arbeirfas 
mes, kluges und tapferes Volk bekannt. Man fieht aber 
feine Spuren davon in der oder man u 
e ——— nur einzeln an. 


Eine Sitte — ſie indeffen mit den — 
gemein, die ich liebe, nnd die man überall haben ſollte. 
Sie find große Spatziergaͤnger. Wenig Städte koͤm 
hen folche vortreffliche Promenaden aufweifen als. Zu: 
rin, und man macht fie ih zu Muse, Die großen und 
ſchoͤnen Alleen auf dem Glacis, nach dem Valentim, 
und nach der Vignede la Reine ſind auch jegt im Win⸗ 
ter an heitetn Tagen vol Menſchen zu Fuße 'und in 
Wagen, und-Auch'wehn das Wetter eben nicht fo ſchoͤn 
iſt, fo geht man doch in den Straßen, um der freyen 
Luft zu genießen, Wozu die Bogengänge unter den 
Haͤuſern vortrefflich zu Statten kommen. Es giebt 
hier keinen eigentlichen: Corſo wie in andern italienk: 
Then Städten? Die Rue du Po vertritt zwar die Stels 
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de deſſelben; man hat aber hier die Meinung gar nicht, 
fo in einem Wagen eingefhloflen, eine Straße langs ' 


ſam auf und ab zu fahren, ohne einen andern Zweck 


dabey zu haben, als feinen Bekannten im Begegnen 
einen Ruß zuzuwerfen. Man zieht daher das ſpatzie⸗ 
sengehen vor, um ſich Mehrern und beſſer mittheilen 
zu konnen. Die PosStraße wird zur fchönften in dee 


‚Welt, wenn ihre Bogengaͤnge des Sontags mit mehr 


° ern. Taufenden von Menſchen angefüllt find, die in 


dichtem Sedränge neben und mit einander gehen, alle 
fefttich gekleider find, und den guten Willen fich luſtig 
zu machen auf dem Geſichte tragen. Ich habe mir nun 
ſchon an einem Paar ſolcher Tage ein Geſchaͤft daraus ges 
macht, an einem Orte ſtille zu ſtehen, und alle voruͤber⸗ 
gehenden zu beobachten, um das Eigne, das Charak⸗ 
teriftifche der hieſigen Phyfiognomien zu entdecken; als 
dein meine Mühe ift immer vergeblich. gewefen ; ich habe 
nichts. dergleichen auffinden können, und ſo wie ich dag 
Driginelle in den Charakteren vermifle, fo fehlte es mie 
auch in den Minen. Die eigenehämlichen Züge der. italies 
niſchen Nation, an.denen man ihre einzelnen Glieder 
im Auslande, auch ohne zu wiſſen wer ſie ſind, ſo wie 
die jeder andern Nation an den ihrigen, erkennt, ſind 
- „hier.nod) nicht anzutreffen. 

Die Promenade auf den Wällen if ebenfalig 


Schön, und Hat noch Überdies den Vorzug einer freyen 


Aus ſicht; fle iſt aber Fremden ganz unterfagt, und 
ſelbſt Einheimifge dürfen fie nicht ohne Wiffen des 
Ya Com: 
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Commendanten genleßen. Die Erlaubniß den hohen 
Stadtthurm in der Dora groſſa zu beſteigen, die Nie— 
mand verſagt wird, ſteht in Widerſpruch mit dieſer Stren⸗ 
ge; denn man uͤberſieht von da die ganze Stadt, alle Fe⸗ 
ſtungswerke, und die Citadelle, weit beſſer als von den 
Waͤllen, und jemand der das zum Nachtheile der Stadt 
gebrauchen wollte, haͤtte die beſte Gelegenheit dazu. 
Die Volksmenge in Turin hat ſeit zehn bis zwoͤlf 
Sahren immer zugenommen. Bey der legten Zählung 
fand man über 90 000 Seelen, worunter die 4000 
Mann ſtarke Garnifon nicht mit begriffen iſt. Wollte 
man diefe mit dazu nehmen und Alles aufs Schärffte 
rechnen, fo wärden beynahe 100 000 heraus fommen. 
Die Stade ift daher auch) zu ihrer Größe fehr gut 6% 
voͤlkert, und man ſieht nie einen Plaß oder eine Stras 
fe leer, — Bis zu dem Jahre 1775 oder 1776 waren 
alle Leichen in der Stadt begraben worden: damals 
aber kam eine Verordnung heraus, daß fie in Zukunft 
vor das Thor gebracht werden follten, und man erbau—⸗ 
te 2 große Begräbnißftätten , von denen die eine vor 
der Porte neuve und die andre vor der Porte du Palais 
liegt. Seit der Zeit wird Niemand mehr in den Kirs 
den von Türin begraben, aufler die Erzbiſchoͤffe dieſer 
Stadt. Die Leihname der Könige werden in der 
Superga beygeſetzt, und der Adel läßt fich auf feine 
Güter abführen. Diefe beyden Gebäude find fimpel, 
in einem guten EEE, und ihrer Beſtimmung an⸗ 
— 





ar u 327 


gemeffen aufgefüßet. Sie ſtehen ganz abgeſondett, fchlies 
fen einen großen Raum ein, und find überall für die freye 
Luft zugänglich. An den Seiten befinden fih Kam— 
mern zu den Knochen. — Der König hätte keine heils, 
famer Verordnungen machen tönen als diefe, wodurch 
er ſchaͤdliche Ausdänftungen von der Stadt verbannte, 
da ihre Bewohner ohnedem viel von den Nebeln lei⸗ 
den muͤſſen, die beftändig aus dem Po auffteigen. 

. Doß der Zuſtand der Palizey hier Überhaupt gut 
ift, ſieht man aus vielen loͤblichen Anftalten aller Art, 
durch welche Sicherheit, Reinlichkeit, und gute Ordnung 
erhalten wird. ‚Die Verforgung der Armen und hülfs 
loſer Kranken iſt hier fo gut als irgendwo. Die 
Charite‘, ein fehr großes Haus, dient zu beyden Behu⸗ 
fen. Es befinden!fih immerfore auf 3000 Perfonen 
und bisweilen noch mehrere darinnen. Alle Kranke, 
denen die Mittel ſich heilen zu laſſen fehlen, werden 
hierher gebracht, und man nimmt noch Überdies die 
Bettler von den Straßen weg, um ihnen Unterhais 
zu verfchaffen. Sie werden hier zur Arbeit angehalten, 
und ich fand in eignen dazu Beftimmten großen Sälen, 
eine Mienge Weberftühle, auf denen Leinwand und 
‚wollene Zeuge, beyde Artikel größtentheild zum Ges 
brauch des Hauſes ſelbſt, verfertigt wurden. Ich kann 
indeſſen die Reinlichkeit in dieſem Gebaͤude nicht ruͤh⸗ 
men; es liegen in vielen Betten mehrere Kranke bey ein⸗ 
ander, und ſo gar in den Speiſezimmern fand ich ei⸗ 
nen EUER Geſtank. 
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Das Hofpital des heiligen Johannes iſt dagegen 
Biel beſſer eingerichtet. Die Reinlichkeit, die Hier herrſcht, 
it fo groß, daß man gar nicht glaubt in ein Kranken: 
haus zu fommen, wenn man hineintritt, und die Paz 
tienten werden mehr abgewartet, haben jeder vor ſich 
ein eigenes Bette, und find im Ganzen genommen bes 
quemer. Sn den Sälen des untern Stockwerks liegen 
die Männer, und in denen des obern die Weiber. 
Diefe Anſtalt ift zwar auch öffentlich; doch Haben viele 
Drivatperfonen durch Wohlthaten Antheildaran, und 


man finder Über viclen Betten, an Meinen Tafeln, die‘ 


. Mahmen derjenigen, die diefe Betten nebft ihren Krans 
fen unterhalten, welches ihnen denn auch ein Recht 
giebt, arme Patienten zur Aufnahme vorzufchlagen. 


Es wäre zu wänfhen, daß man eben fo beforgt 
für die Aufnahme. des Handels wäre: aber in diefem 
Stuͤcke trift man viel Nachläßigkeit an, und man fiehe 
deutlich, daß die Armen ſich deßwegen vermehren, weil 
‚man den Fabriken nicht genug Unterftügung wies 
derfahren läßt; wenn man hier und da um eine Gabe 
angefprochen wird, fo muß man immer Klagen darüber 
hoͤren. Die Stapel; Waare von Piemont iſt die Sets 
de, die beſte und feinfte in Stalien ; aber man verar⸗ 
Beitet nur wenig davon im Lande felbft, und ſchickt die 
meifte nach England, Frankreich und der Schweiß. 
"in. guten jahren. gewinne man bis quf eine Million 
und zweymal Hundert tauſend Pfund, Es giebt auch 
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Tuchfabricen, zu denen die, Wolle, da man. feine 


Schaafzucht im Lande hat, aus der Nomancy, und NT) 


vantifche aus Livorno und Genua, verschrieben. wird. 
Die Tuͤcher ſind aber zu grob und £önnen nicht ausge⸗ 


fuͤhrt werden, man laͤßt die feinen aus Frankreich und 


England kommen. Die Armee wird in Lan dtuͤcher ge⸗ 
kleidet, man ſieht es ihr aber auch an. Ich ‚glaube 
nicht daß es noch. andre ruppen in der. Welt giebt, 
bie ſolche abgeſchabte a rmen tragen als die ſardini⸗ 


3* ſchen bis zur Leibgarde des Koͤnigs hinauf. — Dan 
res Geld auszuführen iſt ſchwer, weil das Porto theuer, 
und noch außerdem eine Abgabe von eingm halben pro 


Kent darauf haftet: demungeachtet werden . manchmal 


Piemontiſche Louisd'or nach Genf geſchickt, wenn der 


Mangel an Golde dort groß iſt. Alles Gold und Si 


ber a. hiefigen Mängen Hefert Genfer. 


Die Juden, ob f ch gleich ifre Anzapt auf 8000 
Seelen belaufen foll, leben hier in einem fehr verächts 
lichen Zuftande. Ste wohnen in einem befondern Quar⸗ 
tiere, ziemlich in der Mitte der Stadt beyſammen, 
und muͤſſen ſich durch ein fatbiges Band in den Knopf⸗ 


loͤchern von den übrigen Einwohnern unterfcheiden. 


Einige wenige geben fich zwar mit einem regelmäßigen 
Kandel ab; da fie aber nicht viel befigen, fo legen ſich 


— — bloß auf Krämerey, Trödel, und Kleiderflis 


‚Sn der legten Arbeit haben fie fich einen ſolchen 
en erworben, dag man glauben follte, fie befäßen 
ds \ 94 ein 
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ein Monopel darüber; und wenn man mut eine Kleinig⸗ 
keit an einem Kleidungsſtuͤcke auszubeffern hat, fo muß 
man fi durchaus gefallen laflen, daß cs zu den Zus 
den getragen wird, weil Niemand fonft fid) damit abs 
giebt. Sie wuchern aber auch, und leihen Geld auf 
Mfänder, wozu ihnen von Obrigkeitswegen 18 pro 
Cent Zinfen erlaubt find, eine Verordnung, die fi 
auf keine Meife begreifen ig. Der Schade, den fie 
hat, tft auch fehr merklich: denn an Statt fi) von eis 


nem folchen Intereſſe abſchrecken zu laffen, bedienen . 


ſich doch ihrer die mehreften vom denen die Geld brau⸗ 
hen, ungeachtet ſchon feit langer Zeit ein Feihhauß ers 
richtet worden iſt, in welchem man auf ein ganzes Jahr 
Zinſen bekommen fann, blos weil dieſe Art von Ges 
ſchaͤften unter den Juden geheimer betrieben werden 
Können, und ſelbſt bemittelte Leute werden dadurch 
endlich an den Bettelſtab gebracht. 


_ Die Sortfegung näcftene.) 
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| EL GREEN EPTEERER | ı TEBERLERER 
[2 Etwas uͤber 
Form, Geiſt, Charakter, Sprache, Mi. 
ſik und Tanz, der Ehftnifchen Marion, Bey⸗ 
laͤufig etwas über die Schönheit der teut⸗ 
. fihen Damen in Ehſtland. 

An einen Bu im. Jahr 1783, 


4 
\ Am — Meere, in dieſen wilden Gegenden, 
wo man's ſo wenig vermuthete, ſcheint die Natur die 
reitzendſten Menſchenformen gebildet zu Haben. Mil⸗ 
J der Himmelsſtrich, regelmäßige in einander flieſſende 
— Jahres zeiten, von der einen Seite gegen die nordiſchen 
A "Winde durch Gebirge geſchuͤtzt, von der-andern her 
vom Wind des Meers gefächele — milde Neigungen, 
ein Mefultat-jener allmähligen Abaͤnderungen der Wirs 
terung — Ruhe in einem gewiffen Grade, die fo fehr 
Schönheit ſchafft und unterhäft, alles.im goldnen Eben⸗ 
mans ‚ wie in Schranken, daß es fich weder zur haͤß⸗ 
vichen Ferne hindehnt nach in juruͤckſtoßende Einge⸗ 
ſchrumpftheit eingezwaͤngt wird — die Duͤnſte des 
Sees ſelbſt, die die hoͤckrichte Haut ebenen und glaͤtten 
— andre Ausfluͤſſe des Landes, vielleicht oͤhlichter Ger 
waͤchſe, die alles erfuͤllen und uͤbertuͤnchen, daß es 
dann gleich einem lackirten Bild, wo die Raͤume voll⸗ 
Pa find, daſteht — das. alles. brachte Kaspiſche 
| 95 Bath. 
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Schoͤnheit hervor. Aber Übel genug, wenn der Genius 
der Schönheit gleich. einem Elimatifhen Wogel nur 
hier geniftet, nur hier feine Wohnung aufgefchlas 
gen hätte! Beine mweihpflaumichten Schwingen 
fchweben weiter forty auf der einen Seite nach Indien, 
auf der andern nach Griechenland hinüber, Aber aud) 
die Gegenden des kalten Nords hat fein Zauber erreicht. 
Schottland, welche Schönheiten hat es! Wie fingt 
ſchon Oſſian von der weißhändigen Tochter feiner Liebe, 
von der Srühlingsblühre ihrer Wange! Noch heutiges 


m 


Tages, wie ſtaunt der Engelländer, der doch. gewiß _ 


fhöne Landmänninnen hat, wenn er nah Schottland 
koͤmmt! — Aber auch noch nördlicher hinauf, Schotts 
Land beynahe gegenüber, hat Ehſtland viele viele Schoͤn⸗ 


‚beiten aufzumweifen.  Wetteifert in Zukunft auch mit 
eurem Geifte unter einander — euere Schönheit und 
Anbetung wird noch gewinnen } 


Sie erſtreckt fih auf das weißtiche Geſchlecht w 


bei ehftnifcher als teutſcher Abkunft, 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß bey ihr viel auf 


Abſtammung mit ankomme. Sind die Keime, die For, 


men, Perfiiche Häßlichleit, fo braucht es viele Jahr⸗ 
hunderte, die Flecken auszumifchen. Aber die Ehften 


wmoͤgen abſtammen woher fie wollen, und unſre teuts 


ſche Landsmänninnen mögen, mit noch fo großer Schoͤn⸗ 


heit aus ihrem Vaterlande hieher gefommen ſeyn; ſo 


hat doch dieſe Gegend gewiß.— fie noch verfhönert.. 
ee —— Auf 


u 
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Auf der Inſel Daghon und Oeſel foll es noch 
groͤßere Schoͤnheiten als auf dem feſten Lande geben; 
ohne Zweifel deswegen, weil ihre Wohnplaͤtze ganz 
von Seewaſſer umflofien, und alfo mehr von Seeduft 
umhuͤllt find. Iſt das an dem, fomache ich hieraus 
den Schluß: daß die See felbft mit der fpezifiichen ' 
Schwere ihres Gewällers und der daraus herffammens 
den Dünfte mit die Haupturfache der Wohlgeftalt in 
diefen Gegenden fey. Das beftimmte Quantum von 
Sal; in den Dämpfen zieht die Haut mehr zufammen, 
glättet fie mehr, giebt dem. Blute mehr Denſitaͤt, und 
röthere lebendigere Farbe — Das ganze Knochen und 
Nervengebaͤude wird fefter und firaffer: alles arbeiter 
ſich beſſer in einander, befeftiget fih aneinander, 
und das follte Leinen Einfluß auf Schönheit has 
ben? — Es verfieht fih von ſelbſt, daß ich nicht 
fo verftanden feyn wolle: je groͤſſer der Gran des 
Satzes und feiner Dünfte in uns fey, deſto mehr 
gewinne auch dadurch Förperlihe Wohlgeftalt: denn 
fo mäßte der, welcher dem Ausfchlagenaheift, und def - 
fen Blut fi durch Debauchen äufferft gefchärft hat, auch 
Die gröfte Schönheit aufzumeifen haben: ich behaupte 
das bloß von einem gewiſſen Grade des falzigten Duftg, 
den wir einfchlürfen, und der ſich Über unfer ganzes Dys. 
ſtem von innen und auffen verbreitet, daß er — auf Haut, 
and Farbe und ihre Veredlung großen Einfluß habe, 

Die zweyte Urfach liegt in dem langen Winter, der auf 
diefem Lande ruht. Sechs bis ſieben Monate kann man 
i | feine 
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| feine Dauer annehmen, wenn Froſt, Kälte und Schnee 


flocken deſſen Daſeyn andeuten Während diefes Zeits 
raums verfeinert ſich die Haut: die Schaͤtfe der Kaͤlte 


dringt durch die feinern Gefaͤßchen, reinigt ſie von Un⸗ 


rath, zieht fie naͤher zuſammen — die Haut bleicht ſich, 
daß dann um Weihnachten die ehſtniſche Dame gleich 
dem gefallenen Schnee weiß iſt. Ein Portrait eines 
teutſchen Frauenzimmers, oder wenn es um dieſe Zeit 
fich ſelbſt in Natura darftellte, iſt gelber — wenn es auf) 
das weilfefte meines Vaterlands wäre. Schöne Lande; 
männinnen, vergebt mir, daß ich euch wielleicht Dadurch 
in etwas herabfege, Ihr ſeyd fhön, liebreigend, wohl» 
geftalter, und an Geift, Kultur, Lebhaftigkeit, Un: 
terhaltung, Witz, Übertrefft ihr weit eine hieſige Das 
me: aber an Weifle, an Pflaum (velouté) — müßt ihe 
ihr nachſtehen. 


Dieſe Weiſſe verbreitet ſich uͤber den ganzen Koͤr⸗ 
per: das bringt mich zu der dritten Urſache, die, ver⸗ 
bunden mit den zwey vorigen, dies entzuͤckende Blen⸗ 
dende derſelben bildet. | 


Am Geſicht, am Hals und den obern Theilen des Bu⸗ 
ſens kann fie jeder feden — und der Wolläftling in feinem 
Pflaumenreichen Bette an feiner Semalin oder dem Maͤd⸗ 
Gen feiner Liebe. Aber auch ich, der weder das ers 
ſtere hat, noch von dem letztern je Gebrauch machte, 
bin davon Zeuge, Das Nächfel ſoll ſich fogleich loͤſen. 


Ich 
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Ich war gegen- Weihnachten eine Woche in Dow 


’ pat um mich zu zerſtreuen, da mich der Herbſt und 


der Anfang des Winters ganz um meine Lebhaftigkeit 
gebracht hatte. Ich befuchte auffer andern Käufern, in 
denen ich befannt war, eins am liebften,, weil id) da 
weniger feheniert, und die Konverfation unterhals 
sender war. Die obere Etaſche des Hauſes hatte man 
einem jungen Frauenzimmer Überlafjen. &ie hielt fi) 
einfam , fittfam,. ordentlich — aber dem ohngeachtet 
trat man mitihrin keine Verbindung, weil ſie von gerins 
ger Abkunft, aus dem Schooffe des Lander, vom Manne 
gegangen, und. — Komoͤdiantin war. Man hörte, 
Madame * * * fey immer tieſſinntg: ein reicher 
Kaufmann habe ihr die Ehe verſprochen, der nun ſein 
Wort zuruͤckziehen wolle. Ich ſah ſie ſelbſt einigemal; 
ihr Blick war melancholiſch, und ihre Bruſt hob ſich, 
ſobald einige Gedanken an ihn rege wurden — die ſie 
auch ſelbſt nicht verheelte. Aber die Schwermuth ers 
reichte den hoͤchſten Grad. Eines Tags Abends um 9 
oder 10 Uhr, da wir und zu Tifche festen wollten, 
hat die Köchin einen Schrey — ſtuͤrzte zur Thür hers 
ein — und fagte und, ein junger Menfh wolle Mas 
dam mit dem bloßen Degen in der Hand entführen, 
Wir ftärzten hinaus — die Hausthär war zugefchloß 
fen, und Madame — baarfuß, im Hemde, das fie 
zum Theil in der Wuth zerriſſen hatte, und das juft auf 
der Stelle, die Eva mit einem Feigenblatte bedeckte, 
noch unverlezt war, fand gegen uns Über — mit 
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dem ganzen vordern Koͤrper uns zugekehrt, da. Wels 
che Schönheit! — Ih habe da zum erſtenmale der 
weiblichen Schönheit mit dem glühendften Enthufiass 
"mus gehuldigt, und pries den Schöpfer mit pochendem 
Herzen, daf er das Weib fhuf! Das ſchwarze lange 
Haar floß den Bufen herab; die ganze weibliche Shwäde 
bebte um den untreu gewwordenen Geliebten — der hoch⸗ 
emporgeſchwollene Buſen zitterte — eine blendende 
Weiſſe fhimmerte von ihm dem firogenden Unterleib 
und den erfüllten Schenteln entgegen !— Sie ſtand ſtill, 
ohne Schrei, gleichfam ſtumm ihr Schickſal erwartend 
da. — Schöpfer, Schöpfer! Natur, Natur !— ein 
ſchoͤnes Weib iſt die Krone der Schoͤpfung. 


Um meine Unſchuld vor dir, mein Beſter, zu retten, die 
du ohne Zweifel durch mein Nacktſehen eines Weibes ſchon 
zerbrochen waͤhnteſt, die aber immer noch iſt wie ſie 
war, habe ich den Vorfall in feinem ganzen Zuſam⸗ 
menhange fo weitläufig und umftändlic) erzähle; und 
ich glaube, ſowol dadurch, daß ic) Über die Reinheit meis 
mes Herzens vor dir fprach, ald durch die Befchreibung 
der Attirüde, in der die Aktrize dafiand, felbft, habe 
ich dir einen Gefallen erwiefen. 


Moher nun diefe fo blendende Weiſſe am Geſicht, 
dem Bufen, den Schenteln, Füßen, Armen, die ebenfalls 
entbloͤßt, duldend bey ihr herabhiengen ? Woher diefer 
Schnee des Körpers bey den ehftnifchen Damen ? Denn 
' von 
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on dem Hals und dem oberu- Theile ihres Bufens, der 
jedem zur Schau, ausgeftellt iſt, und vor welchem der 
jener Aktrize wichts voraus) hat, ſchließe ich auf:alle 
‚Theile des Körpers. Woher — ihres 
Fells? 

Sie entkleiden ſich, alle 8 ode 14 Tage, in. eldem 
heißen Bade, ganz, laſſen ſich den Körper und, alle 
Theile deſſelben reinigen, ſchwitzen ‚die veraltgteii oͤlich⸗ 
ten. Theile der Haut, die, wenn ſie geblieben Wären, 
fie gelb und, eckelhaft gemacht, hätten, aus. — Da 
das Bad Aufferft wolluͤſtig auf das ganze Syſtem des 
Menfhen;wickt, man gerne, lange daliegt, und alles 
alte ſchmutzige von fich weghaben will; ſo laſſen ſie ſich 
mit den blaͤttervollen Zweigen von Birken, Ruͤcken, 
Schoos und Schenkel langſam reiben, Geſicht, Hals 
und Buſen mehr als einmal ‚mit: dem Schwamme abs 
waſchen — Dies, vereinigt. mit dem vorigen, ift dann 
die Schoͤpferin des blendenden Schnees der ehſtniſchen 
Frauenzimmer. Sanfte Roͤthe uͤber die ſchneeweiße 


| Wange hingegoſſen; die Knofpen der. Liebe auf den 


emporgeſchwollenen Brüften ein wenig entfaltet — dag 
alles ruht anf eifenbeinern Säulen der. Liebe, die Wohk 
fand näherte. — Herz eines Mannes, bleib hierbey 
unempfindlich! Eis ſchmelzt in Gluth; der keuſche 
Juͤngling fuͤhlt ſich in Gefahr: denn alles zieht ihn mis 
allmächtigen. Ketten. , 
Hierzu koͤmmt noch die ländliche Ruhe, in de hä 
die adliche Dame die “en Zeit des Zahres auf ihrem 
Sandı 
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Landguthe wiegt — die ‚wenige Gelegenheit, diefie, wenn 
fie auch) wollte, zu Ausſchweifung hat — Die Simpfis 
ritaͤt der patriarchaliſchen Lebensart, die noch in vielen 
Häufern herrſcht, wo: man-dbes Morgens und Nach⸗ 
mittags ſich an ein Gefaͤß mit Sauermilch ſetzt und es 
deert — wo ſelten ruſiger Kaffee das Gebluͤte und alle 
Säfte ſchwaͤrzt — wo man unterm Schatten der Baͤu⸗ 
me im Frühjahr-und Sommer oft Tuftwandelt, oder 
eine Heine Ausfahrt zu einem freundfchaftlichen Nach⸗ 
"Gar anordnet. Das fanfte Temperament, das ihr dat 
Klima ſchuf, gebiert felten zerreißende Leidenfchafs 
ten .... iſts ja’eine, fo iſts die der Liebe, die, da fie 
Hier nicht fo heftig iſt, eher verſchoͤnert als verhäfz 
lichet; oder die eines Stolzes auf ihre Abkunft, der 
aber doch dem in einem adlichen Haufe An Teutfchland 
an Groͤße und Abgeſchmacktheit nicht beykoͤmmt, und ih⸗ 
rer Geſtalt nur eine edlere Wuͤrde giebt — Dies alles 
bildet die reizende Form des — (Hören Ge⸗ 
ſchlechts. 

Debauſchen, Luxus, Geraͤuſch ger einge⸗ 
ſchloßene Luͤfte der Staͤdte, kann wohl in etwas dieſe na⸗ 
tuͤrliche Schoͤnheit veringern. Doch hierin mag nur 
Reval ein Vorwurf treffen. In Dorpat und den an⸗ 
Bern kleinen Landſtaͤdten, wo nicht ſoviel Geld roulirt, 
iſt das alles geringer, und der geringe Grad, in wel⸗ 
chem an letztern Orten der Lurus ‚herefcht, trägt mehr 
zur Wuͤrde und Verſchoͤnerung des Weibes bey, als zu 


— Entweihung. 
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Die Ehſtniſche Baͤuerin 
hat ebenfalls viel Schoͤnheit von der Natur erhalten. 


Doch ſie verdirbt etwas durch Schmutz, herausgepreß, 


ten Schweiß häufiger Arbeit, und durch die Rauchfiu 


ben, in denen ſich die atmen Leute aufhalten. Iſt fie _ 


aber. auf dem Hofe der Herrſchaft oder in der Stade, 
fo hat fie auſſerordentlich viel-Liebreig. Bey ihren 
Eltern hat fie kaum ſich zu bekleiden; ihr ganzer Ans 
ug iſt im Sommer ein langes grobes Teinenes Hemd; 
worin fie auf die Arbeit geht, und wenns kälter iſt, 
ein dieftuchener Rock darüber: wie kann dag fie in vors 
theilhaftem Lichte zeigen? Auf dem Guthe des Edel» 
manns aber iſt fie entweder nur zur Bedienung der 
Fraͤulein, oder der Dame vom Haufe, alfo weniger 
angeſtrengt, oder des Herren. Geliebte: in beyden Fäls 
ten alfo gefhont — fie Hat beflere Koſt, beffere Waͤ⸗ 
ſche: zwar noch immer den dunklen grobtuchnen Roc, 
aber er ift doch nicht zerlumpt: ein paar bunte Bänder 
ſchmuͤcken den Kopf: nicht -felten trägt fie Schuhe: fie 


hat ein filbernes rundes Blech auf dem Buſen, ein 


weiß leinenes ausgenähtes Tuch hänge Äber den Bruͤ⸗ 
fien: von dem Körperpreflenden Leibchen, oder einem 
Analogen einer Schnuͤrbruſt weiß fie nichts: ihre Bruͤ⸗ 
fie, die ihe die Natur woͤlbte, ftreben unſchenirt vor, 
und find nur dem Auge des lüfternen Korfchers mit 
einem Tuche verſchleiert: der Theil des Leibes untet 
ihnen iſt niche im geringften durch die Kunf eingeengt : 
KM. Apsil 1788. 3 wie 
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wie die Griechin natürlich einhergteng, fo geht fie: | 
der Unterleib firozt etwas hervor, kein Eifen oder ges 
waltiges Preßmittel druͤckt ihn zuſammen. Wuͤrde ſie 
auch das nicht anreitzen, in dieſem Koſtuͤme zu blei⸗ 
ben, daß, wenn ſie einmal Frau wird, ſie die Frucht 
ihres Leibes mit geringern Schmerzen von ſich aäbe: 
fo äft fie doch fchon darum das teutſche Mädchen nicht 
nach, weil der Bauerjüngling einen hervorftehendenr 
Bauch für eine vorzügliche Schönheit feiner Geliebten 
Hält, und gewiß der den Vorzug giebt, deren Bauch 
recht weit und breit hervorſtrozt: und es mag immer 
an dem ſeyn, daß die Einbildung des luͤſternen Nas 
turfohnes, der fih verheirathen will, mehr durch dies 
ſes unfchenirte Hervorhängen gewinnt, als daß fie das 
durch verlieren folte, 


Phyſiognomie ihrer ganzen Form. 
Die Augen find meift blau, Hatten auch ihre Ur⸗ 
‚ ahnen fhwarze Augen , fo mußten fie ſich doch, da fie 
nebft den Finnen die älteften Bewohner des nordlichen 
Europa find, durch die Länge der Zeit in diefem Klima 
in blaue umbilden. Man ſieht auch ſchwarz⸗ und brauns 
dugige Mädchen, aber es find ihrer wenige, und wenn 
ich nachgeforfcht habe, fo war es entweder das Neben⸗ 
Find eines fchwarzäugigen Teutfchen, oder ein von der 
Inſel Defel herüber gebrachtes Mädchen, wo es viel 
leicht aus VBermifchung mit Einwohnern der Kuriſchen 
Küfte oder fonft woher feine braunen Augen hatte, 
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So hatten auch die alten Teutfchen, nach dem 


Tacitus, faft durchgängig blaue Augen. Sie waren 


nad) ihrer Meynung aus dem Schooſſe des Landes herz 
vorgefproßte,. d. i. ihre Voreltern hatten feit undenklis 
hen Zeitentin diefen Gegenden gelebt, und ihre Nachs 
kommen hatten ihren Urfprung: vergeffen. War es 
Wunder, wenn fie aud) mit. fchwarzen Augen nach 
Teutſchland kamen, daß fie ſich in dem damals fo kal⸗ 
ten Lande, das, nach Tacitus Angabe, einem Schweden 
glich, in feinen Wäldern in blaue umbildeten ? 


Die Zaare find blond, oder mehr oder. weniger hell⸗ 
braun: an Kindern, beyderley Geſchlechts, haͤngen ſie 
oft wie der hellſte weiſſeſte gefämmte Flache herab — 
ein lieblicher Anblit! — Brauns und ſchwarzkoͤpfige 
Maͤdchen giebt es ſelten: und giebt es einige, ſo ſi For 
es teutfche Baſtarde. 


Ste Binden die Haare nicht feft: fie hängen unge 
zwungen den Rüden und die Schultern herunter. Ach wie 
oft war mirs der veizendfte Anblick, unterm weiſſeſten 
Blond, das auf den Achſeln und den Ruͤcken ſchwamm, 
ein ruhiges ſanftes leidenſchaftloſes blaues Auge, gleich 
dem Blau des Zimmels, hervorblicken zu fehen! Ich 
erinnere mich noch jederzeit mit Vergnuͤgen eines 
Abends, den ich am Meeresufer zubrachte. Ich kam 
an eine Fifcherhütte: der Water, ein ſtark ausgearbeis 
teter mervigter "Mann, hatte am: Gartenzaune acht 
Meine Kindes ſitzen. Da es ein warmer Abend war, | 
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ſaßen fie alle in ihren Hemden mit unbedeckten Köpfen, 
bloßen Füßen da — das Hemd hatte vorn einen langem 
Schlis. Die Haut war an allen äufjerft weiß; das 
Haar äufferft blond: alle hatten ruhige blaue Augen 5 
fie faßen in einer. Reihe. Für jemanden, der die Ses 
figfeit des ehelichen Lebens achtet, . ein: himmliſcher 
Anblick! 

Auch noch ſo manchmal auſſerdem habe ich, wenn 
ich durch ein Dorf kam, dieſen Anblick gehabt: es wa⸗ 
ren entweder Kinder Einer Famillie, oder auch der Nach⸗ 
barn, die ſich an einem Hauſe zuſammengeſetzt hatten: 
ich ging meiſt auf ſie zu, kuͤßte die armen, weinte in 
meinem Herzen uͤber ihr kuͤnftiges Loos — Die Mut⸗ 
ter kam nicht ſelten zaͤrtlichſt heraus: Freude ſtralte 
ihr aus jedem Blicke, daß ihre Kinder auch einmal von 
einem Teutſchen geliebkoſet wuͤrden — Sie dachte oh⸗ 
ne Zweifel nicht daran, daß, wenn auch meine Voreltern 
vor einigen hundert Jahren in_diefes Land gekommen 
wären, ich ihnen ebenfalls — veraͤchtlich — (of! 
dürft’ ich doch nichts im Sinne behalten! —) begegs 
net feyn würde. 


"Die Haare haben u den Wurzeln zu eine bräuns 
lichere Farbe: es ift alfo ganz unläugbar, daß, obgleich 
Blond die klimatiſche Farbe diefer Gegend ift, doch 
das fo hohe Weißblond durch die Luft, die die flatterns 
den mit feinem Hut bedeckten une EL mit 1 Ben 
worgefindk werde. 
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Ich wurde einmal ein Fiſcherweib mir dunkelbrau⸗ 
nem Haar gewahr, das, indem es von dem Winde 
von einander gefhlagen wurde, Meiter nach den Wur⸗ 
dein zu fich Blonder zeigte. Das war mir fonderbar. © 
Sie hatte aufferdem. cin braunes Geſicht, das kaum in 
Spanien fo eriftiren fann. Aber ich gleng in ihre Stu⸗ 
be: fie war Aufferft ſchmutzig, Die Wände fertig, und 
ohngeachtet es Sommer war, voller Rauch. Sie doͤr⸗ 
tete Fifche. Ich glaube, dieſe Pebensweife, und der 
Schweiß, der heftig von ihr abſtank, erktären genug’ 
die braune Farbe der Haare nad) oben zu. 


Dan mache alfo Leinen Entwurf gegen meinen 
Satz,/ daß has Fell der- Nation urfprünglich fehr weiß, 
das Haar fehr blond, und das National: Auge blau 
fen; denn die Lebensweife kann die Elimatifche Farbe 
verändern (fo. verändert ſie bey dem Groͤnlaͤnder das! 
ſtinkende Seehundsfett, womit er ſich beſchmiert) — 
und wie die Braun⸗ und Schwarzkoͤpfe unter fie ger 
kommen find, darauf habe ich oben hingedeutet. Kann’ 
ichs gleich nicht von allen genealogiſch beweiſen, fo iſts 
doch feht wahrſcheinlich, daß die teutſchen Krieger und 
viele ihrer ſchwarz⸗ und braunkoͤpſfigen Nachkommen, 
brauntoͤpfige teutfche Kaufleute und amdre ins Land 
gefommene Teutſche, der armen blonden Bauermädr' 
hen nicht werden gefhont, folglich eine ſchwarz ⸗ braun⸗ 
koͤpfige Linie unter fie werden gebracht haben. Doch, 
ich wiederhohle es, die Schwarzs und Braunkoͤpfe unter 
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derley Geſchlecht ſind ſo ſelten — daß auf dem platten 


Lande von Ehſtland man immer gegen 100 blonde nur 


einen Braun⸗- oder Schwarzkopf rechnen kann. 

EDie Vaſe iſt klein und ſtumpfigt. Habichtsnaſen 
ſind auſſerordentlich ſelten. Unter 80 Perſonen, die 
ich von der Inſel Aephoe ſah, bemerkte ich viele 
Mannsperfonen mit erhabenen Nafen, auch Frauens 
zimmer mit Erhabenheiten auf ihnen. Von diefen Ins 
feln aus wurde im Alterthume fehr geraubt, die Oft 
und Nordfee befahren und beplündert: folte alfo durch 


hergebrachte Menfchen von fremden Küften: fih nie 


leicht ihr Urſprung entziffern laſſen? 

Daß die Naſe ſtumpf, klein und unausgearbeitet 
iſt, wie natuͤrlich iſt das auch! Das kalte Klima laͤßt 
das Geſicht ſich nicht ausarbeiten, und darf ich von 
vielen Debauſchen und Schwelgereyen einzelner Men⸗ 
ſchen und ganzer Nationen auf lange Naſen fließen, 
und von langen Nafen fo ziemlich ſicher wieder zurück 
anf Debauſchen; fo muß es vermöge des Gegenſatzes 
wahr feyn, keine Debauſchen, keine heftigen Leidens 
ſchaften, wenn vollends kaltes zufammenengendes Kli⸗ 
ma dazu koͤmmt, 'geben Heine Mafen.*) Das Fleiſch 
des Schwelgers fällt an der Naſe zuruͤck, ſchrumpft 
auf den Backen ein: es muß alfo die Naſe mehr ems 
porfichen. Die. brennenden Leidenfchaften dehnen auch 
den Inschernen Theil des Geſichts mehr aus: muß al 
ſo wicht eine fange * ſich — Aber wel⸗ 
de 
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noch roͤmiſche Naſe. w. 
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he Debaufchen find wol bei dem armen ehftnifchen Dans 
ervolk? Es tft fein ſchwarzes Brod mit und ohne Kaffe, 
genießt feine Kohlſuppe: trinkt etwas Milch, wenn er 
ſo reich iſt, ſich ein paar Kühe zu halten: alle 14 Tage _ 
oder alle Monate ißt's einmal Fleich: Waſſer iſt fein 
gewöhntiches Getraͤnk ein Glas Brandtwein, das 
Ziel aller feiner Wuͤnſche, ein paar gedörrfe oder 
geſalzene Fiſche feine Leckerbiſſenn — Da fehe ih 
nichts fchwelgerifches. Der kalte Himmelsſtrich, das 
platte Land, deſſen Mangel an Gebürgen keine elek⸗ 


Sr teifchen Funken herabzieht, arbeitet feine Form wenig 


aus — es müßte nicht feit undenklichen Zeiten Bewoh⸗ 
ner diefer Gegenden feyn, wenn es Feine ſtumpfen kur⸗ 
zen Nafen haben follte, 


Der Mund iſt ziemlich lang — die Lippen etwas 


| ſchmal: doc if die Oberlippe bey, dem Frauenzimmer 


nicht felten etwas aufgeworfen. 


Die ganze Geſichtsform iſt platt, flach — unten 
gegen das-Kinn gehtsrund herum: es giebt wenig längz. 
lichte Gefihter. Die obern Backenknochen unter den, | 
Augen ftehen fehr indie Breite des Geſichts Hin: nad) 
dem Kirn zur wird die Form fchmäler, und geht bald 
rund DREI, DR es ———— zu machen. 


Es if das geroößnliche flache nordiſche Geficht — 
das ſo ausgezeichnete Geficht des Lappen und Samos 
jeden, nur daß es das beffere Klima mehr aus gearbei⸗ 
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et und der teichlichere eher zu getwinnende rn 
wohlgeftalteter gemacht Hat, 


Die Ohren find mittelmäßig gros, 

die Stirn mehr niedrig als hoch und mehrentheits 
ſchmal, 

die Backen ſind bey den Mannsperſonen etwas ein⸗ 
gefallen: ein charakteriſtiſches Merkmal 
des Ehſtlaͤnders, 

der Zals iſt kurz, 

die Schultern ziemlich breit, 


die ganze Menſchenform klein — die Kälte, die 
koͤrperlichen Nahrungsmittel, das Anſpornen zu har⸗ 
ter Arbeit ſchon in den fruͤheſten Jahren ie: davon 
Urſache. 


Dieſe Theile, in dem Verhaͤltniſſe fich zufammenges 
dacht, worin fie fich wirklich befinden, Können ohn⸗ 
möglich eine Haͤßlichkeit bilden. Da. das weibliche 
Geſchlecht weniger als das männliche angeftrengt wird, 
mehr in als auffer dem Haufe arbeitet, fich alfo auch 
mehr zu pflegen vermag: fo ift es ihm möglich, feine 
natürliche Schönheit eher au erhalten. Alle Sonnabens 
de geht es ind heiße Bad, mäfcht, veiniget ih: den 
Sontag Meider fihs in reine Waͤſche. Wären nicht die 
Rauchſtuben, die den gröften Theil des Jahrs vom 
Rauche erfüllt. werden, fo wären die meiften Baͤurin⸗ 
nen — er Das in —— Jugend 
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anf den Hof genommene und gutgehaltene Dorfmädchen 
wie ſchoͤn iſt e6 meiftensnicht! Aber das in der Bauer» 
Härte wohnende, und die Frau des Hauſes muß oft pfluͤ⸗ 
gen — die fo oft ganz elende Koſt . .... das follte 
die körperliche Schönheit nicht unterdrücken ? 


Phyſiognomie der. ganzen Form des Mannes. 


Der Bauer ift nicht Häßlich: aber er koͤmmt in Ans 
fehung feiner Bildung dem Weibe nicht bey. ' Zwar 
find feine Geſichtszuͤge regelmäßig: aber das uͤbermaͤſ⸗ 


fige Anſtrengen feiner Glieder, ſchon zu der Zeit, wo er 


erft zu blühen anfängt, und fo vieles andere, das ich 
wicht herfegen mag — das alles kann keinen [hörten - 
neroigten, kraftvollen Mann formen. Er iſt daher 
Hein, gedruͤckt, ſchwach: und hat er je Stärke, fo if 
file dns Reſultat der vielen Uebung. 


(Die Jortfegung folgt.) 





Pr V. 
Giebt es Mittel das menſchliche Leben 
weit uͤber das natuͤrliche Ziel deſſelben 
zu verlängern ? | 


Miete ältere und neuere Philoſophen bewundern die 
meiſe Güte der Natur, die. den Menfchen nach einer 
35 kur⸗ 
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kurzen Zeit von dem Schauplatz des Lebens wieder abs 
treten läft, und ihn in eine ewige Ruhe führt, wo er 
von dem Unangenehmen feines vorigen Zuftandes weiter 
nichts mehr fühlt. Wenn das Leben, fagen fie mit 
David, auch koͤſtlich gewefen ift, fo ift e8 doc) nur Mühe 
und Arbeit geiwefen. Einige gehen noch weiter, fie 
halten fogar, wie Selvetius, die bloße Eriftenz ſchon 
für ein Ungluͤck! oder verfihern wenigftens, wie Cars 
dan, Erasmus und la Mothe, *) daß wenn es in ih» 
rer Wahl finde, am Ende ihrer Laufbahn diefelbe 
noch einmal von forne anzufangen, fie ohne Bedenken 
diefen Vorzug ausfhlagen würden. Fuͤk alle die, wels 
che fo denken, wäre ein Mittel das Leben zu verläns 
gern ein. fehr gleichgoͤltiges Geſchenk. Aber die meis 
fien Menfhen find von diefer traurigen Phllofophie 
weit entfernt: fie.fuchen vielmehr ängftlich ihre Eriftenz 
zu verlängern, und den Tod, den fie fürdas gröfte aller 
Uebel halten, fo weit fie können zu entfernen. Fuͤr 
die meiften Menfhen alfo tft die Unterſuchung: ob es 
möglich fey, das Leben zu verlängern, und durch wel⸗ 
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rien. dire de plus ä fon defavantage, qu’ourre que je 
n’elirois jamais d’en recommencer la carriere, f’il etoit 
à mon choix de le faire, je n’echangerois pas les trois 
jours calamiteux, qui me reftent dans un age fi avancd 
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che Mittel dieſes geſchehen könne, fehr wichtig. Eine kurs 


Darftellung alles deflen, was wir bis jest darüber wiſ⸗ 
fen und vermuchen, duͤrfte folglich wohlfür jedermann 


. Intereflant feyn. 


Daß es einem gefunden Monfhen moͤglich ift, durch 


große Maͤßigkeit fein Leben weit Über das natürliche 


Ziel, das heißt, bis auf neunzig, Hundert und mehr 
Jahre auszudehnen, ift durch viele Erfahrungen erwies 
fen, und wird von feinem Arzte, der feine Kunſt vers 
ſteht, bezweifelt. Der berühmte italienifche Nechtss 
gelehtte Panigarolus, der von Jugend auf fehr ſchwaͤch⸗ 
lich war, wurde durch ein ordentliches und maͤßiges 
Leben, über flebenzig Jahre alt. Der Arzt Beonicenus,, 
welcher von feiner Kindheit bis in fein dreyßigſtes Jahr 
an der fallenden Sucht krank war, wurde durch feine 
groſſe Mäßigkeit in diefem Alter davon befreyt, und 
febte nachher gefund Bis ins fieben und neunzigfte Jahr. 
Ein anderer, deſſen Cardanus erwaͤhnt, nahm taͤglich 
nur ſechs und dreyßig Unzen Nahrung zu ſich, und wurs 
de über neunzig Sabre alt. Im Jahr 1780 war im 
ſpaniſchen Amerika eine Frau noch am Leben, die 175 
Jahre alt war *). Aber das auffallendſte und merke 
wuͤrdigſte Beiſpiel dieſer Art und der groͤſte Beweis, 
wie lange die menſchliche Maſchine durch Maͤßigkeit 
und Diät im Gang erhalten werden kann, iſt das von 
Cornaro. ur 

Lud⸗ 
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Ludwig Cornaro, ein Venetianiſcher Edler, hatte 
in feinem fehs und dreyßigſten Jahre feinen Körper 
durch Ausſchweifungen aller Art ſo zerruͤttet, daß die 
Aerzte ihm einen baldigen Tod voraus ſagten, wenn 
er ſich nicht eutſchließen könnte feine Lebensart zu aͤn⸗ 
dern. Cornaro hatte Muth genug auf einmal ein ans 
deres Leben. anzufangen. Ernahm täglich nur eine ges 
wiffe, genau abgewogene, Menge von Nahrungsmits, 
teln zu ſich, enthielt fih aller Ausfchweifungen in 
Wein, aller heftigen Leidenſchaften und alles genauern 
Umgangs mit dem andern Geſchlechte. i Dey diefer Diät. 
lebte er gefund, munter und ohne irgend eine Beſchwer⸗ 
- Hhkeit des Alters zu fühlen, bis in fein hundertſtes 
Jahr, in welhem ihn, ohne alle vorhergegangene 
- Krankheit oder Schmerzen, plöglidh eine Ohnmacht 
überfiel, in der er den Geift aufgab. Er ſtarb zu Das 
dua im Jahr 1596. In feinem fiebzigften Jahre wur:. 
de auf einer Neife fein Wagen umgeworfen, und er, 
von den fihen getvordenen Pferden fo gefchleift, daß er 
einen Arm und eim Bein verrenkte und einige Vers 
mwundungen am Kopfe befam; deunnoch war er in 
Eurzer Zeit auch von diefem Vorfall, ‚ohne Huͤlfe 
der Aerzte hergeftell. Bis an feinen Tod blieben feis 
ne Sinne in der gröften Vollkommenheit; fein Seift 
war heiter, und feine Stimme erhielt id fo gut, daß 
ec zuweilen, in der Verſammtung feiner Verwandten, 
Lieder zu fingen pflegte‘, die er im feiner Jugend ges 
lernt hatte. Er nahm in den letzten Jahren feines 
ee Le⸗ 
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Lebens taͤglich nicht meht als zwoͤlf Unzen ausgeſuch⸗ 
te Nahrung und vierzehn Unzen Getraͤnke zu lich, 
Durch dafielbe mäflige. Leben gelangte auch feine Frau 
zu einem. eben fo hohen Alter. und,überlebte ihn noch 
um einige Jahre ). In feinem fünf und neunziaften 
Jahte ‚gab er eine kleine Abhandlung heraus, worin 


er bie. Mittel, wodurd er zu einem: fo. hohen Alter 


gelangte, felbit anzeigt. . Sich kann mich nicht enthals 


ten aus der. Abhandlung diefes ehrwuͤrdigen Sreifes 


eine Stelle herzuſetzen, weldye beweift, mic welchem Feuer 
pr in, einem folhen ‚Alter noch zu fchreiben im Stans 
dewar **5). „Iſt uns ſchon, fagt er, der. Beſuch eis 
nes. Freundes wenn wir krank find angenehm, eineg 
Freundes der Antheil an unfern Leiden nimmt, des 
uns tröftet und aufheitert: wie viel mehr muß der Be⸗ 
ſuch des Arztes uns Freude machen, defien Bemuͤhun⸗ 
gen; die baldige Ruͤkkehr unfrer Gefundheit ung hoffen 
laſſen. Um aber diefe Gefundheit beftändig zu, erhalten, 
dazu gehört nichts ald mäßig und ‚ordentlich zu. leben. 
Diefes ift dns natürliche aber unfehlbare Mittel, ivels 
ches aud den zärtlichften Menfchen beftändig gefund,. 
und hundert und mehr Jahre beym Leben erhält; das 
Mittel welches Ihn vor einem unzeitigen und ſchmerz⸗ 
haften Tod bewahrt, ihn endlich ruhig und ſanft ſter⸗ 
ben laͤßt, wenn ſeine Kraͤfte erſchoͤpft ſind, und welches 
* die Wartungen — die die — 
von 
Thnan Hif, kb. 3. 
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von einer Aniverfalmedicin verlangen. Aber Teidert 
die meiften Menſchen laffen ſich duch die Neize der 
Wolluſt verführen. Ste haben nicht Kraft genug ihre 
Brgierden zu bezwingen, oder glanben aus Borur 
theil daß fie diefe Begierden nicht bezwingen können; 
daß es ihnen zuviel often würde, fo manigfaltiges 
Vergnügen entbehren zu muͤßen. Daher machen fie 
ſich eigne Grundſaͤtze um fi zu überreden daß es 
beſſer fen, zehen Jahre weniger zu leben, als ſich alles 
deffen zu berauben was ihnen das Angenehmfte if. 
Ach! fie wiffen nicht was es heißt zehen Jahre in eis 
nem Alter zu leben, wo der Menſch, bey volllommer 
ner Stärke feines Verſtandes, alle Erfahrungen eines . 
langen Lebens benutzen kann; in einem After, wo er 
durch Weisheit und Maͤßigkeit erft feiner Beftimmung 
ſich würdig zeigen kanns im einem Alter, wo er erft für 
hig wird die Früchte feiner vielen Bemuͤhungen und 
Arbeiten einzuerndten. Die beften Schriften find im 
eben den zehen Jahren gefihrieben worden welche dieſe 
Feihtfinnige verachten; denn der Geiſt nimmt in eis 
nem gefunden Alter fo an Stärke zu, wie der Körper 
abnimmt; und Wiffenfchaften und Künfte hätten viel 
verloren wenn ihre —— ihr Leben um zehn Jahre 
verkuͤrzt haͤtten. 

Die Erfahrung alſo lehrt uns, daß jeder gefunde 
Menſch, durch eine feinem Temperament und feiner 
Drganifation angemeffene mäßige Lebensart, hundert 
und mehr Jahre lang feine Maſchine im Gang erhal 
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ten kann: ſollte es denn ganz unmoͤglich ſeyn durch ge⸗ 
wiſſe, unſerer Natur angemeſſene Arzneymittel, das 
Erſchlaffen oder Erhaͤrten der Fibern zu. verhindern, 
und dadurch das menſchliche Leben bis auf mehrere 
Jahrhunderte zu verlaͤngern? Ich ſehe bey dieſer Fras. 
ge das mitleidige Laͤcheln auf den Geſichtern der Leſer 
— nicht der philoſophiſchen Leſer, denn dieſe haben 
unterſuchen gelernt — aber auf den Geſichtern derer, 
weiche um ihre eingeſchraͤnkte Kenntniße einen Kreis, 
gezogen haben, mit dem feſten Vorſatz, alles wos aufs 
fer demfelben liege für Thorheit, Schimäre und Unmoͤg⸗ 
lichkeit zu halten, Aber auch diefe werden nicht ohne, 
Bergnügen, wie ich hoffe, die unten zu erzähfende 
Geſchichte leſen. 

Vielleicht iſt eine ſolche xunftliche Verlaͤngerung 
des menſchlichen Lebens nicht unmoͤglich, obgleich bis 
jezt kein zuverlaͤßiges Beyſpiel eines Mannes bekannt 
iſt, der ein Alter von mehrern Jahrhunderten erreicht 


hptte. Alles was von dem langen Leben einiger Alchy⸗ 


miſten geſagt wird, ſowohl als das was der Graf 


‚ Bamberg von dem Marquis d' Aymar erzähle, *) wel⸗ 


her 350: Jahr alt war als ihn der Graf in; Venedig 
Eennen lernte: alle diefe Gefchichten klingen viel zu 
fabeldaft und find zu wentg erwieſen, als daß fih - 
darauf ein philofophifches Raifonnement gründen lieſſe. 
Kine Geſchichte dieſer Art habe ich aber dennoch gefuns 
ten, die einige rer verdient. Da fie Aufs 
| ſerſt 
Memerial d'un Mondais Tom. I, p. 117. 


» 
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ſerſt ſonderbar und wenig bekannt iſt, ſo will ich fie 
hier ergählen, und am Ende einige Anmerkungen darüs 
ber beyfügen. Diefe Geſchichte betrift den berühmten 
Alchemiſten Slamel; fie iſt fo unterhaltend ald irgend 
eine von denen, welche fich.der berühmte Schah⸗Riar, 
von dee unvergleichlichen Sheherazade erzählen ließ. 
Crieolaus Slämel wurde, zw Anfang des vierzehn: 
ten Yahrhunderts, zu Pontoife von armen Eltern 
geboren. Er 509 mach Paris und verdiente ald Schrei⸗ 
Ber fein Brod fümmerlich. Um das Jahr 1357. kauf⸗ 
te er von einem feiner Bekannten ein altes Buch, das 
auf Baumrinde, im lateinifcher Sprache, fehr ſchoͤn 
eingegraben, und mit fhönen allegorifchen Gemälden 
geziert war. Das Buch war von eirien jüdifchen Pries 
fter Namens Abraham gefchrieben. Diefer Abraham trös 
ſtet darin feine Nation wegen der über fie ergangenen 
Berfolgungen, und lehrt fie das Seheimnig Gold zu ma⸗ 
den ‚und ein Arpnepmittel zu verfertigen, um das 
menfchliche Leben Eis auf das hoͤchſte Ziel deflelben zu 
verlängern. Flamel arbeitete‘ nach diefer Vorfchrift 
ein und zwanzig Jahre lang geduldig fort, und war 
nach diefer Zeit, wie es den Goldmachern gewöhnlich 
zu gehen pflege, um nichts flüger aber viel ärıner als 
vorher. Endlich da er nichts ausrichten fonnte, und 
fühe daß das Buch von einem Juden gefchrieben war, 


entſchloß er fih nach Spanien zu reifen, um dort eini⸗ 


ge Rabbiner aufzuſuchen, die ihm vielleicht dieſe Hie⸗ 


— — — — 
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gluphen erklären koͤnnten. — Doc) ich will lieber den 
ehrlichen alten Slamel feine Geſchichte ſelbſt erzaͤhlen 
laſſen: *) 

„Obgleich ich Nicolaus Flamel Schreiber und 
Bürger zu Patis, in dieſem 1399ften Jahr, wohns 


. haft in meinem Haus, rue des Ecrivains obgleich ich, 


wegen der Armuch meiner ehrlichen Eltern , nichts | 96 
lernt habe als ein wenig Latein, fo habe ich doch durch 
die große Gnade Gottes und Fürbitte der Heiligen des 
Paradiefes, vorzüglih St. Jakobs, endlich alle Büs 
her der Philofophen und ihre gröften Geheimniße vers 
fichen gelernt, wofür ich. alle Tage meines Lebens dem 
guͤtigen Gott auf meinen Knieen danken werde. Nach 
bem Tod meiner Eitern, als id) mein Brodt durch 
Schreiben verdiente ‚ kaufte ic) einft ein altes, großes, 
vergoldeted Buch, das auf Baumrinde mit ſchoͤnen 
lateiniſchen Buchſtaben gefchrieben war. Die Dede 
deſſelben war von duͤnnem Kupfer, und in diefelbe fehr 
‚ viele undefannte und fonderbare Buchflaben eingegras - 
ben. Ich glaube ed waren griechifche Lettern, oder aus ir⸗ 
gend einer andern alten Sprache, denn ic) fonnte fie nicht 
leſen; Lateiniſch oder celtifch waren fie nicht, davon 


verſtehe ich was. Indem fhönen Buche fEudierte ich nun 


Tag und Nacht, aber konnte nicht klug daraus wer⸗ 
den. Mein Weib, Perenelle, die ich ſo wie mich 
ſelbſt 


”) Le livre de Nicolaus Flamel ET ET des 
Figures, . j 


T. M. April 1788. Aa 
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ſelbſt liebe und die ich damals erſt ſeit kurzem geheyra⸗ 
thet hatte, war daruͤber ſehr betruͤbt, ſie troͤſtete mich 
‘und ſuchte mich aufzuheitern. Ich konnte mein Ge⸗ 
heimniß vor ihr nicht verbergen, ſondern zeigte ihr 
das Buch. Sie freute ſich darüber fo wie ich ſelbſt, 
betrachtete mit Vergnügen die fehöne Decke und die 
herrlichen Gemälde, wovon fie fo wenig wie ich ver- 
fiand. Doch machte es mir viel Freude, mit ihr da 
von zu fprehen, und mich mit ihr berathfchlagen zu koͤn⸗ 
nen, was zu thun ſey, um den Sinn deſſelben zu ers 
fahren. Ich ließ die Figuren nachmalen, zeigte fie zu 
Paris allen Gelehrten, und fagte ihnen, diefe Figuren 
feyen aus einem Buche genommen weldes vom Stein 
der Weifen handle: aber fie verftanden nichts davon, 
fondern lachten über. mid; und den gebenedeiten Stein. 
Ich arbeitete ein und zwanzig Jahre lang, aber ich ers 
hielt nichts. Endlich verlor ich alle Gedult, und that 
ein Geluͤbde zu Gott und dem heiligen Jakob in Gats 
lizien; nahm, mit Beroilligung meines Weibs Peres 
nelle, den Pilgerftab und die Kürbisflafche, machte mich 
auf den Weg und kam nach St. ago die Compoftella, 
wo ic mein Gelübde mit Andacht erfüllte. Darauf 
kehrte ich zuruͤck, und traf zu Leon einen franzöfifchen 
Kaufmann an, der mich an einen jüdifchen Arzt wies, 
welcher fich zum Chriſtenthum befehrt Hatte und daſelbſt 
wohnte. Diefer war ein grundgelehrter Mann und 
hieß Canchez. Als ih ihm die Copie einiger Gemäls 
de zeigte, ward er ganz entzuͤckt und fragte mich fo, 

| gleich: 
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gleich: 06 ich etwae von dem Buche gehoͤrt habe, wor 
tin fie zu finden feyen! ? Ich antwortete, id) harte Soft 


nung etwas davon zu erfahren, wenn ſich jemand fäns _ 


de der den Inhale entziffern könnte. Nun konnte et 
feine Freude nicht länger zurüc halten, und fing an 
mir die Figuren zu erklären. Er hatte ſchon feit lan⸗ 
ger Zet von diefem Buche gehört, aber als von einent 
Schatze der gaͤnzlich verloren waͤre. Er verließ ſogleich 
alles, reiſte mit mir von Leon noch Oviedo, und von 
da nach Sanſon in Aſturien, wo wir uns zu Schiffe 
ſetzten, um nad) Frankreich zu fahren. Auf der Reife 
erklärte er mir beynahe alle Figuren, und fand in jedem 
Punkt ein Geheimniß, welches mir fehr fonderbar 
vorkam. Zu Bordeaur ffiegen wir ans Land: als wir 
aber nach Orleans kamen, wurde diefer gelehrte Mann 
. gefährlich krank. Es Überfiel ihn ein anhaltendes Bre⸗ 


chen, welches ihn ſeit der Zeit da wir aus den Schiffe 


geſtiegen waren nicht verlaſſen hatte. Waͤhrend ſeiner 
Krankheit rief er mich alle Augenblicke zu ſich, damit 
ich ja nicht allein wegreiſen moͤchte. Endlich ſtarb er 
am ſi ebenden Tage, woruͤber ich ſehr traurig ward. Sch 
ließ ihn. in der Kirche des heil. Ereuges zu Orleans ber 


‚graben. Gott troͤſte feine Seele! er ftarb als ein guter 


Chriſt. Im Jahr 1379. kam ich nach Parts zuruͤck. 
Man kann ſich die Freude meines Weibs Perenelle uͤber 
meine gluͤckliche Ruͤckkunft und unſer Gebet zum heil. 
Jakob nicht vorſtellen. Ich arbeitete fleißig, und fand 
mas ich ſuchte; ſo daß ich endlich, in Gegenwart mei⸗ 

Aa 4 nes 
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nes Weibes, am Montag den 17. Januar des Jahrs 
1382, gegen Mittag, ein halb 5 und Queckſilber in 
reines Silber. verwandelte, und den 25. April deſſel⸗ 
ben Jahrs, verwandelte ich, in Gegenwart meines 
Weibes, gegen 5 Uhr Abends, eben foviel Queckſilber 
in Gold. Perenelle hatte darüber eine fo aufferordents 
itche Freude, daß mir bange wurde fie möchte das Ges 
heimniß ausſchwatzen; aber durch die Güte des großen 
Gottes ift mir nicht nur ein keufches und Eluges Weib 
zu Theil worden, fondern fie ift auch verſchwiegen und 
diskret, was andre Weiber nicht find.” — 


Flamel ftiftete hierauf vierzehn Hoſpitaͤler, baute 
auf feine Koften drey neue und begabte mit großen 
Summen fieben alte Kirchen in Paris, welche alle noch 
bis auf den heutigen Tag die Folgen feiner Güte ges 
nießen. Noch jezt geht alle Jahre eine Proceffion der 
Armen, aus dem-von ihm geftifteten Hoſpital des 
Quinte- vingts, nad) der ebenfalls von ihm erbauten 
Kirche, St. Jaques de la Boucherie, um Gott für die 
Seele Flamels, ihres Stifters, zu bitten. Sein 
Wohnhaus ftand noc vor dreyfig Jahren. Es war 
das Eckhaus der ru& Marivaux und der ru& des Ecri. 
vains. Sch habe fehr oft im Vorbengehen die Stelle 
mit Andenken an Flamel betrachtet *). Auch habe ich 

mie 

®) ‚Zn neueren Zeiten haben verfchiedene Alchymiſten in 
den Kellern dieſes Ban graben laſſen und darin < 
med: 
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mir im Archiv der. von ihm erbauten Kirche St. Jaques 
de la Boucherie die Akten zeigen laßen, welche feine 


Aa 3 Ver⸗ 


mehreren Orten Phiolen, Kolben, Kohlen, und in ei⸗ 
nigen ſteinernen Kruͤgen allerhand metalliſche Schlacken 
gefunden. Das Haus gehdrt ſeit Flamels Zeiten einer 
nahe dabey liegenden Kirche, welcher es dieſer Adepte 
durch ſein Teſtament geſchenkt hat. Waͤhrend meines 
lezten Aufenthalte in Paris erzäblte mir einer meiner 
Sreunde eine fonderbare Gefchichte, die mit dieſem 
Haus im Jahr 1756 vorfiel. Es Fam ein fehr mohls 
gefleideter Mann, der fich einen in Frankreich angefes 
benen Namen gab, zu den Vorftehern diefer Kirche, 
und fagte innen : er. habe von einem feiner verfiorbes 
nen Freunde vor feinem Tode den Auftrag erhalten, eis 
ne anfchnliche Eumme zu Liebeswerfen zu verwenden. 
Nun, fuhr er fort, weiß ich diefes Geld nicht beffer 


an uwenden, als indem ich verfallene, Kirchen und 


Kidftern zugehörige, Häufer wieder aufbauen und aus⸗ 
beffern laffe. Jenes Ekhaus negen über Cauf Flamels 
Haus deutend) fcheint mir befonders einer Ausbeſſe⸗ 
rung fchr bendthigt gu ſeyn; ich mil daher mit dem⸗ 
felden anfangen und dreytauſend Livres darauf vers 
wenden. Das Anerbieten dieſes Unbekannten wurde 
angenommen. Er fieng an in Flamels Haufe nachgra⸗ 
ben zu Maffen, war beftändig mit feinen Gehülfen bey 
der Arbeit ſelbſt gegenmwärtia, und alles mas fich beym 
graben an Phiolen, in Stein gehauenen Inſchriften 
und metallenen Büchfen fand, ward fleiffig von ihnen 
meggetragen. Am Ende betrugen die-Baukoften gegen 
zwey Taufend Livres: aber der Unbekannte und feine 
Gehülfen ſind verſchwunden, ohne zu bejahlen, und 
ohne daß man erfahren hat nnd aus ihnen geworden if. 
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Vergabungen enthalten,. und deren Über vierzig find, 
fo wie fein etgenhändiges aͤuſſerſt fonderbares Teftas 
ment, worin er die Gefchichte erzählt, wie er zu feinen 
großen Reichthuͤmern gelangt ift. 


Diefe Reichthuͤmer eines Mannes von fo niedrigem 
Stande, machte bald großes Auffehen, fo daß endlich 
der König Carl der fechfte etwas davon erfuhr. Er 
ſchickte den Herrn de Eramoifi, einen feiner Vertrau⸗ 
ten, zu Slamel, um zu erfahren, durch welche Mittel 
er fo reich geworden fey. Diefer fand ben Philofophen 
in ſeinem Meinen fchlechten Haufe aus irdenem Geſchirr 
fpeifend. Flamel war genöthigt zu geftehen, daß er 
den Stein der Weifen befige, und eine Abſchrift feines 
Buchs zu übergeben, welche noch ietzt auf der koͤnig⸗ 
lichen Bibliothek zu Paris aufbewahrt wird, wo fie je⸗ 
dermann fehen fann. Bald nad diefem Beſuch, im 
Jahr 1413, farb Pernelle, Flamels Weib, und furz 
darauf auch er felbft, nachdem fie beyde nahe an hun⸗ 
dert Jahre alt geworden waren *). 

Dieß 

“) Der Skeptiker Naude hat den aldemifchen Urs 
fprung der großen Neichthlimer Flamels zweifelhaft zu 
‚machen gefucht, Er behaupter, daß Flamel durch 
Beraubung der. Zuden, die um diefe Zeit aus Sranks 
reich verjagt wurden, reich gemorden ſey, indem er 
Schuld verſchreibungen von ihnen angenommen, aber 
ſtatt das Geld. für ihre Rechnung einzuziehen , es für 
ſich ſelbſt behalten habe, Naude hält es eher für 
moͤglich, 
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Dieß iſt alles was wir von dem Leben und Schick 


‚falen des berühmten Adepten-Flamel wiſſen: aber feine 
Geſchichte hat das befondere, daf fie mit dem Tode des 


Helden nicht aufhört, fondern vielmehr erſt nach diefem 


Zeitpunkt recht intereflant wird. 


Paul Lucas, ein Mann von vielen Kenntniffen, 


und, wie man aus feinen Schriften fieht, ein Feind 


des Aberglaubene „dabey ein Arzt und aufgeklärter 
Aa 4 Kopf, 


möglich dag Flamel ein Schurfe, ald daß er ein 


Goldmacher geweſen fen. Alle die welche es leichter _ 


‚fanden abzufchreiben als felbft zu unterfuchen, haben 
feither in mehreren Schriften dieſes Vorgeben des 
Naudäẽ wiederholt. ber der bekannte Eritifche Ge⸗ 
fehichtichreiber Lengler du Sresnoy bemeift, in feis 
"ner Hiftoire de la philofophie Hermetique, à la Haye 
1742. Vol. I, 7.217, daß Naude fich geirrt habe, 


Die Juden, fagt er, wurden im Jahr zıgı durch 


Philipp Auguſt aus Frankreich vertrieben, alfo 1wen 
hundert Jahre ehe Tlamel geboren war. Zum zwei⸗ 
tenmal wurden fie verjagt im Jahr 1406. Die Ar⸗ 
chive der Kirche St. Jaques de la Boucherie beweiſen 
aber, daß Flamel lange vor dieſem Jahre die genannte 
Kirche hatte erbauen laſſen. Er kann alſo unmoͤglich 
feine Reichthuͤmer durch Beraubung der Juden erhals 
ten haben ;- indem er ben der erften Berjagung der⸗ 
felben noch nicht lebte, und lange vor, der zweyten 
feine große Schaͤtze ſchon beſaß. Uebrigens, fagt dies 
fer große Kritiker, ift Flamels eigene Erzählung fo 
naiv, einfach und umfändlih, daß man bepnahe 
nicht an der Wahrheit derfelben zweifeln darf. 
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Kopf, machte zu Anfang diefes Jahrhunderts, anf Kos 
ſten Ludwig des vierzehnten, mehrere Neifen tn die Le⸗ 
vante. In Befchreibung feiner zweyten Reife *) erzaͤhlt 
er eine fonderbare Untertedung, die er mit einem Ders 
wiſch zu Bruffe in Kleinaften hatte, und welche Fla⸗ 
mein betrift. Paul Lucas fand nemlich an einem abges 
lagnen Ort eine Mofchee, mo ein berühmter Derwifch 


begraben liegt. In einem Haufe neben der Moſchee 


lebten vier Derwifche, die ihm fehr höflich und zuvors 


kommend begegneten und ihn aufs befte bewirtheten. - 


Einer von ihnen ließ fih mit Paul Lucas in ein es 
fpräch ein. Nachdem fie einige Zeit tuͤrkiſch gefprochen 
Hatten, fing der Derwifh an lateiniſch, fpanifh und 
ttaliänifch zu reden. Da er aber bemerkte, daß fein 
Saft feine diefer Sprachen geläufig ſprach, fo fragte 
er ihn, aus welchem Europäifhen Lande er herfomme ? 
Paul Lucas fagte, er fey ein Franzofe. Sogleich fieng 
der Derwifch an, ganz fertig und geläufig franzoͤſiſch 
zu ſprechen, und ließ ſich mit dem Reiſenden in eine lan⸗ 
ge Unterredung ein. Er ſagte, er ſey niemals in Frank, 
reich geweſen, bezeugte aber große Luſt hin zu reiſen. 
Das Geſpraͤch kam nachher auf allerhand Gegenſtaͤnde. 
Der Derwiſch machte ſehr gute Bemerkungen über eis 
nige orientalifhe Manuferipte, welche Paul Zucas ge, 
kauft hatte, und lehrte Liefert die medieinifchen Kräfte 

ü ver 


6) Voyage du Sieur Paul Lucas fait par ordre du Rei. 
Amfterdam 1714. $. Tom. I. pag. B5- 


er gr ne Te — — — ————— 


— 861 


verſchiedener Pflanzen kennen. Endlich fiel das Ge 
fpräh auf die Aichymie, und die Mittel das menſchli—⸗ 
che Echen zu verlängern. Der Derwifch erzählte, er bes 
fiße, nebſt fechs andern Freunden, Ddiefes grofie Ges 
heimniß. Sie reifeten, wie er fagte, beftändig in der 
Welt herum, um volltommener zu werden. Alle zwan⸗ 
zig Jahre fämen fie an irgend einem beſtimmten Orte 

zufammen. Die welche zuerft dafeibft anfämen, erwars 
teten die Übrigen, und wenn fie fich verlieffen, fo gaͤ⸗ 


ben fie fid) wieder ein Siendez : vous auf die nächften 


zwanzig Jahte. Diesmal fey Bruſſe der. beftimmte 
Drt; es wären bereits ihrer wiere da, welche nun noch _ 
Die Übrigen drey erwarteten. Diefe Unterredung wurs 
de auf folgende Art fortgefegt *): 

Paul Lucas. Die meijten Leute halten die Alchymie 
fuͤr eine ſchimaͤriſche Wiſſenſchaft und den Stein der 
Weiſen fuͤr ein Unding. 

Derwiſch. Daruͤber duͤrfen Sie ſich nicht wundern. 
Der wahre Weiſe wundert ſich uͤberhaupt uͤber nichts. 


Er ertraͤgt mit Geduld diejenigen, welche aus Unwiſ⸗ 


ſenheit alles für unmöglich halten was ihr eingefchränts 
ter Verftand nicht begreiffen kann. Seine Denkungs— 
art iſt weit Über die der gewöhnlichen Menfhen erhas 
ben. Ganze Generationen entfiehen und vergehen vor 
feluen Augen, ohne daß er ſich darum befümmert. Er 

Aa 5 kann 


2) Ich habe die Erzählung des Paul Lucas zwar in Ges 
ſpraͤchform gebracht, aber nicht ein einziges Wort zu⸗ 
ge et, hingegen viel unbedeutende weggelaſſen. 
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kann ſich, wenn er will, mehr Reichthämer verſchaffen 
als die groͤſten Könige bejigen: aber es iſt zu gering für 
ihn, Schäge zu fammeln, und durch diefen großmuͤthi⸗ 
gen Stolz kann kein Vorfall, bey feiner freywilligen Ar⸗ 
muth, ihn aus der Faſſung bringen. — 


P. C. (Ion untersrehend) Schöne Gedanken! Herrliche. 


räume! Bey alle dem ftirbt auch der Weife, nach eis 
nem oft fehr kurzen Leben. Was hilft es ihm dann, 
weife gewefen zu feyn? Wäre es nicht befler für ihm, 
er hätte das Leben genofien, das er num doch vers 
laſſen muß ? 


Derw. Ich fehe wohl daß Sie noch feinen wahren 


Philoſophen gefannt haben. Der Weife von dem ich 
fpreche ſtirbt zwar (denn dieß iſt ein Naturgefeß wos 
von niemand ausgenommenift) aber er kennt ein Mit⸗ 
£el, fein Leben anf mehrere Jahrhunderte zu verlängert. 
Diefes Mittel nennt.man den Stein der Weifen, wels 
«her nicht, wie Halbgelehrte es glauben, ein Unding 
iſt, fondern wuͤrklich exiſtiert. Dieſes Geheimniß iſt 
aber nur ſehr wenigen bekannt, und kann auch, feiner 
Natur nad), nicht vielen bekannt ſeyn. Die meiften 
Menfchen fterben an den Folgen des Geizes oder der 
Berfhwendung, oder fie verkürzen ihr Leben durch) eine 
allzugroffe Liebe zu demfelben. 
P. 8. Sollte es wuͤrklich ein Mittel geben das 2er 
ben zu verlängern ? 
Derw, (in einem fehrernfthaften nnd gefegten Ten.) Allerdings! 
P.2£. Bey uns in Frankreich hat man von Vielen 
Zu bes 
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behauptet daß fie den Stein der Weifen befigen: fie 


find aber alle in dem gewöhnlichen Alter geftorben, 
Derw. Mit dem Namen eines Adepten geht man freys 
lic) fehr verfehwenderifh um. Endweder waren jene ' 
nicht im Beſitz des Geheimniſſes von dem ich fpreche, 
oder fie muͤſſen fo alt geworden jeyn, als ich gefagt habe, 
P. 8. Auch Flamel ift geſtorben, ohngeachtet er im 
Beſi itz des Steins der Weiſen war. 
Derw. (laͤchelnd) Flamel? Flamel ſey geſtorben? 
P. L. (im Ton des groͤſten Erſtaunens) Iſt es möglich daran 
zu zweifeln? 
Derw. (lachelnd) Sie irren mein Freund! Flamel lebt 
noch. Ich habe ihn und ſeine Frau vor drey Jahren 


‚in Indien geſehen, under iſt einer meiner allervertrau⸗ 
teſten Freunde. Wahrſcheinlich kennt man in Frank⸗ 


reich feine Geſchichte nicht; ich will fie ihnen alfo ers 
zählen. (Hier erzählt der Dermwifdy die ganze Geſchichte Flamels 
mit einigen Beinen Veränderungen, und führe dann auf folgende Art 
fer: ;) Flamel hatte ſich dur fein Geheimniß ungeheure 
Reichthuͤmer erworben, viele Kirchen und sffentliche 
Gebäude auf feine Koften erbauen laffen, und den Ar« 
men viel Gutes gethan. Großes Auffehen zu machen 
iſt allemal’ gefährtich, aber für niemand mehr als, für 
einen wahren Philofophen; doch weiß fich diefer durch 
feine Klugheit in allen Fällen zu helfen. Flamel ſah 


wohl ein, daß man im Begrif war ihn einzufperren, . _ 


damit er für den König arbeiten möchte: er handelte 
alfo, wie ein Weifer in einem ſolchen Fall Handeln muß; 
i er 
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er ließ alles zuruͤckk, und entfloh mit feiner Frau, its 
dem fie für tod gehalten wurden. Pernelle mufte fih 
auf fein Anrathen krank ſtellen. Nach einigen Tagen 
ſagte er fie ſey geſtorben, und ließ an ihrer Statt ein 
Stuͤck Holz, mit ihren Kleidern angethan, in einer von 
den Kirchen begraben „ welche fie feldft hatte erbauen 
laſſen. Indeſſen war fie auf dem Wege nach der 
Schweiz begriffen. Nicht lange nachher bediente fi 
Flamel des gleichen Kunftgriffs für fich ſelbſt. Durch 
vieles Geld gewann er feine Aerzte und die Geiftlichen. 
Er hinterließ ein förmliches Teftament, worin er bes 
fahl, dag man ihn neben feine Frau begraben und eine 
fleinerne Pyramide auf ihr gemeinfchaftliches Grab fer 
‚zen follte. Man begrub ftate feiner ein anderes Stuͤck 
Holz, und er reifte indeffen feiner Frau nad. Bett 
diefer Zeit haben ſie beyde ein wahrhaft philofophifcyes 
Leben geführt, und find beftändig von einem Lande zum 
andern gereift. Diefes ift die wahre Geſchichte des bes 

rühmten Adepten Flamels, der jezt noch lebt.“ 
Paul Lucas fagt, er fey über diefe Erzählung ganz 
erftaunt. Er wundert ih, mit Recht, wie ed mögs 
- lich ſey, daß ein tärfifcher Derwifh, der. niemals in 
Frankreich gewefen war, von allen Umftänden diefer Ges 
ſchichte fo genau unterrichtet feyn konnte. Er fügt hin⸗ 
zu, er koͤnne alles diefes unmöglich glauben, und erzähle 
- nur als Gefchichtfchreiber wieder was er gehört habe: 
übrigens Üüberlaffe er jedem feine eigene Bemerkungen zu 
machen und von diefer Erzählung zu denken, was er wolle. 
Die 
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Die ganze Geſchichte ift Äufferft fonderbar und merk⸗ 
würdig Wenn fie wahr tft, fo müffen Flamel und 
feine Frau damals nahe an 400 Jahr alt geweſen feyn, 


Diefes widerſpricht aber allem mas wir vonder Dauer 


des menfchlichen Lebens wiſſen, und ift nach unfern 
Begriffen ganz unmöglih. Hingegen hat Paul Lucas 
Die Geſchichte wohl fehwerlich erdichtet. Es iſt die ein, 
zige diefer Art.die in feinem Buche vorkoͤmmt; er ges 


ſteht felöft er glaube fie nit, und führt foviel kleine 


Umftände an, daß man, mit einigem hiftorifhen Ger _ 


fuͤhl, nicht daran zweifeln fan, daß er bloß wieder ers 
zähle was er gehöre hat, Zudem ift Paul Lucas win 
ſehr glaubwuͤrdiger Reiſebeſchreiber. Einer meiner 

Freunde, der ſich lange auf der Kuͤſte der Barbarey 

aufgehalten hat, hat mir oſt verſichert, keiner habe 

beſſer und genauer als Paul Lukas die dortige Gegend 

beſchrieben. Es bleibt uns alfo nichts Nbrig als anzu⸗ 

nehmen, der fonderbare Derwifch, der alle Europäifche 

Sprachen fo fertig fprach, Habe die ganze Erzählung er⸗ 

dichte. Wie konnte aber diefer von der Gefchichte 

Stamels fo genau unterrichtet ſeyn? Wie konnte er auf 

der Stelle eine fo zufammenhängende Erzählung erfins 

den? Und was für Vortheil hatte er davon den Paul 

Lucas zu beträgen? Fragen die ſich ſchwer beantwor⸗ 
ten laſſen. Ich bin blos Geſchichtſchreiber, und weit 

entfernt fuͤr die Wahrheit dieſer ſonderbaren Geſchichte 
“zu buͤrgen. Wenn es möglich ift das menfchliche Leben 
fo fehr au verlängern, fo Bann diefes Geheimniß feiner 
h Nas 
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Natur nad, mur-fehr wenigen befanne Zehn. Der 


x 


glückliche Beſitzer deffelben würde, weit entfernt damit 


. zu prahlen, vielmehr ſich zurüdziehen, und um ſich 
vor dem Neid und der Habfucht feiner Nebenmenfhen 
fiher zu fiellen, allen Verdacht, daß er im Beſitz eines 
ſo groſſen Schatzes ſey, von ſich zu entfernen ſuchen. 
Gs iſt alſo lächerlich, zu erwarten, daß irgend eine ge⸗ 
heime Geſellſchaft im Beſitz dieſes Mittels ſeyn könne, 
oder wohl gar Betrugern zu glauben, welche uns die 
Mittheilung deſſelben für Geld anbieten. Jeder Welt; 
buͤrger muß ſich darüber freuen, daß kein ſolches Mits 
lel das Leben künftlich zu verlängern befannt if. Wie 
traurig wäre ed, wenn die große Claſſe derer, welche 


nur. geboren find: „um die Früchte der Erde zu verzeh⸗ 


ren,” ihre unbedeutende Eriftenz nad) Gefallen verläns 
gern Bönnten: oder wenn gar ein Defpote in den Bes 
fig eines folhen Mittels käme, und ſich dadurch in 
den Stand gefeßt fähe durd; mehrere Jahrhunderte zu 
tyranniſiren. Tauſendmal beffer für die Menſchheit 
wenn es gar fein folhes Mittel gicht, welches auch 
hoͤchſt wahrſcheinlich der Fall iſt. _ 
8—e. 


V. 
*) Id) behalte mir einen Meinen Zuſatz den Goldma⸗ 
er Flamel betreffend, für dad nächte Stuͤck vor. 
| . 
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V. 
Auf Geßners Tod. 
Eine Idylle. 
Im Maͤrz 1788. 
Weh⸗ ſeufzend, o Abendwind, durch den verfforr- 


benen Hayn! Wehe ſeufzend zu meinem klagenden 
Lied! 
Geſchloſſen iſt der Mund des lieblichſten Saͤngers 


der Fluren, verſtummt die erſte der laͤndlichen Floͤten: | 
Geßner, ach Geßner ift 108! 
Ihr Soͤhne und Toͤchter Helvetiens! gehet hinaus 


auf die Berge, und weit umher erſchalle die Stimme 
eurer Klage: Geßner, Geßner ift tod! 


Ihr Bäche und Fluͤſſe, die ihr rings den hohen 


J 


. Alpen entſtroͤmt, murmelt weinend an euren Ufern hinab 


und verfündigt den Fluren, die ihr durdirrer, die 
traurige Botſchaft! und ihr, o ihr Winde, weher aͤch⸗ 
zend über alle Gefilde hin, verbreitet die Stimme der 
Klage: Geßner, Befner ift tod! 


Lächlend nahft du dich wieder, o Lenz, mit deis 
nem-taufendfahen Schmuck: bald Fehrft du zurück, o 
Nachtigall, mit deinem zaͤrtlichen Lied, und bald, ihr 
Hirten, ziehet ihr wieder fröhlich mit euren Heerden 
auf lachende Gefilde : alles lebt zu neuen Freuden 
auf? — Aber ach, wißtet ihr, wer die Erde ver; 

laſſen 


368 —n 
laſſen Hat! — Traure, o Lenz! d Nachtigall, finge 


dein Lied in klagenden Toͤnen! weinet, weinet ihr 
Hirten! Geßner, der geliebte, iſt tod! 


Du holder Saͤnger! wer konnte deine Stimme 
Hören, und voruͤbergehn? Wer ſtund nicht ſtill, und 
ſchwieg und horchte und freute ſich des ſuͤſſen Gefans 
ges? Die Völker Europens hörten ihy mit Luft, und 
fühlten feine wohlthätige Kraft. Tugend fangft du, 
und Edelmuth und Freuden, unfhuldig und rein, wie 
fie die f[höne Natur deut. Deine Stimme war, wie 
die Stimme eines Bewohners beflerer Welten. Wo 
edle Sefinnungen in einer Seele ſchlummerten, da 
wurden fie gewecft durch die fanften Töne beines him⸗ 
liſchen Lieds. 


Abber ach! geſchloſſen iſt der Mund des lieblichſten 
Sängers der Fluren! verſtummt die erſte der ländlis 
chen Floͤten: Geßner, Geßner iſt tod! 

O ihr Freunde der Natur, des Edlen und Schoͤ— 
nen! kommt laßt uns einen anmuthigen Huͤgel ſuchen, 
der ſich emporhebt aus der Mitte dunkeler Hayne. 
Um ſeinen Fuß herum laßt uns einen Bach aus der 
nahen murmelnden Quelle führen, und aus dem Ges 
hoͤlz feines Gipfels werde eine Heilige Laube gebildet, 
Hier wollen wir des Allgeliebten Bildniß errichten. 
Auf einem bemoosten Steine ruhend ſtehe es da in 
gruͤnlicher Dämmerung. Oft wollen wir dann die Stäts 
te befuchen, oft wenn kühle Abendwinde die Laube 

— 
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durchſduſeln, wenn bie Sonne ſinkt und ihr letzter 
Strahl zidifhen der Blätter zitternden Schatten roͤth— 
lich auf das Bildniß ſchimmert. Schweigend wollen 
wir dann das Bildniß betrachten, und alle die ſeligen 
Gefühle in unfer Herz zurücdrufen, die der holde 
Sänger fo oft darin erweckte; und dann ſchwebet 
vielleicht fein Geiſt, ehe wir von dannen gehen, durch 
unfre Mitte hin, wie ein Sommerluͤftchen, daß, 
leifetönend, die Saiten der Harfe durchſchwirrt. 


Weeinrich. 





VI. | 
Kleine Gedichte. 


Die Grazien, beym Bade der Mädchen, 


Ma find jene drey Wefen ? Eie ſehen deh badenden Mädchen, 


Sanft an einander gelehnt, unter dem Ahorne, iu. 


Diefe durchwüblen die gläferne Fluth, und plätfchern, und‘ 


fprengen 


Sich den reinen Kryſtall Über die Schultern von Schnee: 


Andre fangen, mMufchelngefchdpft, den Flpfenden Strom auf, 
Andre gieſſen die Fluth ſchwatzbrauner Locken ihm zu. 


! 


T. M. April 1788. Bb An⸗ 


* 
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Welch ein Leben, welch ſuͤſſe Bewegung! gelinder und bolder 
Beugt der Narziſſenwald nicht ſich vor dem ſpielenden Weſt: 

Alſo ſchwanken, vom Thaue getraͤnkt, die zaͤrtlichen Roſen, 
Alſo glimmet der Mond Über dem ſchuppichten See. 

Aber jene dort athmen fo füß den laͤchelnden Blick hin, 
Daß du ſchwoͤrteſt, ihr Ang’ fchaffe die Seene voll Reis. 


B. 





Ya meinen Freund la Fontaine, in Halle, 
Sm Fruͤhlinge 1787. 


Wohl auf, der Lens iſt erwacht! die fliehenden Gewdlcke 
BVergdiinen uns des Himmels Anblick wieder ; 
Die Stürme find, in lauen Weſt zerſchmolzen, 
Und alte Fluren und Wälder, und alle Höhen und Thäler 
Arhmen balfamifchen Duft! — Wohl auf, o Freund, 
Erwache nun aus deinem Traum, verſchmaͤhe 
Die ſtolze Buhlerin Unfterblichkeit, 
Die für dein ganzes ungenoßnes Leben, 
gür kummervolle Tage » Ichlummerlofe Nächte, 
Derfiumte Fruͤhlinge und ungeleerte eher 
ü Dich 


x 
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Dich erfi in deirem Grabe liebt! Wohl auf, beginne, 
Verjumgt wie die Natur, ein zweytes Leben, und täufche 
Dich niche mit Hofnungen, wenn Du genießen kannſt! 


i 

Hinweg aus meinem Harfenſpiel' die Caite, 
Die Krieg und Tod und Fürftentharen fang! 
D, kehre wieder, Wallina, komm und zaubre 
Mit deiner ſanften Laute — ſie toͤnet nur 
Der Grazien Lachen, der Grazien Scherz und Tanz! — 
Den wilden Barden zum Saͤnger geſelliger Lieder um! 
Komm Mädchen, komm und lehre mich Geſang, 
Wie Us und Hagedorn ihn ein begannen! 
Da hoben aus den Bachen die Nymphen fich 
Enipor bis an den gürtellofen Schoos; 
Da laufchten im Gebüfch? die Faunen und Dryaden, 
Und auf des Haines Wipfeln ſaß das Chor 
Der Amoretten und der Zephir ließ 
Sich nieder auf den nächfien Zweig und 409 
Behutſam leif den Fittig an, und ſchwieg. 
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An Faber. 
In deiner Jugend, Freund, fo lange Leib und Geiß 
Zwey neuvermählten Gatten ähnlich find, 
Die ſich noch lieben, wie am Hochieittage ; _ 
In deiner Tugend, weil der Geift noch gern 
Eich zu des Leibes, und der Leib noch gern 
Sich zu des Geifted Launen ſtimmt, und beyde 
Nicht wiffen, wer befichlt und wer gehercht, 
Weil ihre Wuͤnſche fih in Harmonie begegnen: 
"Gleich einem Liede, das am flillen Abend’ 
Des Jimglings Harfe fpielt, indeß fein Mädchen fingt: 
Sn deiner Jugend, Freund, vergiß der Freude nicht! 
Es kdmmt gar bald die Zeit, da fängft du gern, 
Mär’ nur ang deiner Bruſt nicht fchon der Ton verfchmunden! 


m—d, 





An die fchöneren Blumen der griechifchen Anthologie, 


von Zerder in teutſches Erdreich verpflanzt. 


D, ihr Bluͤmchen des Tempe, wie find’ id) euch bier in den 
, Fluren 


Welche die Ilme durchfleußt? Warlich von griechiſcher 
Hand 

Sepd ihr verpflanit in die Thaͤler der Muſenliebenden Fuͤrſtin, 

Hier noch gluͤhet ihr ſchoͤn, haucht ihr Theſſalien aus. 

— Hier 
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Hier auch werdet ihr bluhn am Herzen griechiſcher Mädchen; 

Griechiſchen Mädchen allein hat euch der Grieche verpflanit. 
Ebenderſelbe. 





Die Stationen des Lebens. 


Een haben viel Dichter, die Tange verblichen, 
Mit einer Neife das Leben verglichen: 

Doc hat uns bis dato, fo weit mir bekannt, 
Die Pofiftationen noch keiner genannt. 


Die Erſte laͤuft eben durchs Laͤndchen der Kindheit; 
Da ſehn wir, geſchlagen mit gluͤcklicher Blindheit, 
Die lauernden Sorgen am Wege nicht ſtehn, 
Und rufen bey Bluͤmchen: Ey, eva, wie ſchon!: 


- Wir kommen mit Elopfenden Herien zur Imenten, 
6 Jungling und Mädchen, die fhon was bedeutens 
Hier fett ſich die Liebe mit uns auf die Poſt, 

Und reicht und bald füge, bald bittere Koſt. 


Die Fahrt auf der Dritten giebt tüchtige Schläge s 
Der heilige Eh'ſtand verfchlimmert die Wege ; 
Oft mehren auch Mädel und Zungen die Noth; 
Sie laufen am Wagen, und fchreien nach Brodt. 
Sb 3 Noch 


— 
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Noch Anaftlicher iſt auf der Vierten die Reiſe 
Fuͤr ſteinalte Mütter und wankende Greiſe; 
Der Tod auf dem Kutrſchbock, als Poſtillion, 
Sagt wild uͤber Hügel und Thäler davon. 


Auch Reiſende, jünger an Kräften uud Ihren, 
Beliebt oft der füchtige Poſtknecht zu fahren; 

Doch alle Purfchiert er zum Gafthof der Ruh: 

Run, ehrlicher Schwager, nenn das iſt, fahr au! 


A. F. E. Bangbein. 


vn. 
Schwierigkeiten 
bey dem Gottesbeweis 
ans der Thierentſtehung. 


. 





E. iſt wahr, koͤnnte ein Skeptiker ſagen — die Et⸗ 
de hat in ihrer jetzigen Lage die zeugende Kraft nicht, 
welche gewiße ſeynwollende Philoſophen ihr beylegen. 
Menſchen wachſen nicht, wie Schwaͤmme, aus der Ers 
de muͤtterlichem Schooß hervor, und ewige unverderbr 
liche 
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liche Saameneyer ſind nicht wohl anzunehmen. Auch 
kann es ſeyn, ‚daß die Reihe der Zeugungen, wodurch 


die Arten erhalten werden, einen Anfang gehabt has 
ben muf. 


Aber eben dadurch geftchet man, daß es einmal 
Menſchen ohne Eltern, eine Hervorbrinaung ohne 
Saamen oder Ey gegeben hat, und daß es alfo das 
Vermögen der Natur nicht überfteigt, Menſchen, auf 
einem andern, als dem gewöhnlichen Wege, hervorzus 
bringen. 


Bar, in der fucceffiven Reihe der Väter und Söhne, 
die Entſtehnng des zweiten, des dritten, des vierten 
Menſchen fein Wunder: warum foll die Bildung des 
Erften, ein alle Kraft der Natur Überfteigendes Wun⸗ 
der geweſen feyn? — — 

Natürlich nennen wir nur das gewöhnliche, das 
Alltägliche , deffen Anblick uns nicht fremd, nicht neu 
mehr ift: das Aufferordentlihe, das Ungewöhnliche 
wird von unfter Unwiffenheit mit dem Namen eines 
Wunders beehrt. 

Ber von uns hat je die Natur in einer Lage gefehen, 
die dem erften Zufammentrict , der erften Verbindung 
der. Elemente ähnlich iſt? — Ein anderes ift die 
Belt, die aus dem Chaos fi emporarbeitet, ein ans 
deres die Welt, wenn ihre Stoffe ſich einmal in gewiſſe 
— nad) unferer Art zu fehen! — regelmäßige Formen 
gebildet Haben, an denen wir ein Beftreben, fih nach 

854 ge⸗ 
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gewiften, von ihrer Natur unzertrennlichen, Geſetzen 
zu veproduciren, wahrnehmen. 


Ihr halter — würde Hume fagen — die Organts 
fation der Erften auf dteler wandelbaren Scene erfchies 
nenen Menfchen für. das Werk eines Verfiandes. Ich 
läugne nicht meinen und euren Urheber, nicht das Das 
feyn des Derfiandes, der eben fo Wirklich tft, als die 
Dewegung oder die Materie. Aber mohlverftanden! 


und bier habe id) alle Theologen des Alterthums auf 


meiner Seite — in der Welt. Denn nur auf ibre 
Theile ſchraͤnkt fih unfere Erfahrung, mithin unfere 
Kenntniß, ein. Das Ganze, als Ganze, ift nur Idee, 
exiſtiert nur in unſerer Vorftellung. 


Wenn wir alſo die Urſache eines jeden, uns — 

In der Erfohrung vorkommenden Dinges, d. h. Welts 
theils, in der Welt, d.h. in andern, zum Yubegriff 
der Objekte moͤgucher Erfahrung gehörigen Dingen, 
ſuchen müffen, und das Sanze, als Ganze, nur Idee 
iſt, fo bedarf diefes Ganze, als ſolches auch nur eineg 
idealen Urhebers. Und diefer Urheber ift nicht fhwer 


ö finden. Er gründet fih auf eine Operation unfes 


res Geiſtes, der aus vielem Eins madıt, und das verz 
fhiedene in Einen Totalbegriff zufammenfaßt. 


Unfer Geift iſt es, der die, der Form feiner Ans 
fhauungen mefentliche, und für ihn gefezmäßige Ord⸗ 
nung auf die Dinge felbft, worin es weder abfolute 
Ordnung, noch abfoluse Unordnung giebt, überträgt. 

Uns 


f 
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Unſere Phyſik kennt die Kräfte hienteden, welche 
wir der Materie zufchreiben, nur in fo fern fie ſich in 
dem gegenwärtigen Zuftand der Erde, der alleim unfes 
ter Beobachtung unterworfen tft, und ihrer jezigen Las 
ge gemäß aͤuſſern. Rein Wunder alfo, wenn eben 
diefer Phyſik jene Naturkraͤfte zu gewiſſen Wirfuns 
gen unfähig ſcheinen, welche fie nie in ſichtbaren Bey⸗ 
ſpielen, innerhalb ihres engen Geſichtskretſes, wahr— 
genommen hat. Zugegeben, daß die Entſtehnng der 
Urmenſchen, und der erſten Thiere von jeder Art, aus 
unſerer Phyſik, und den Geſetzen der groͤbern Mecha— 
nik, worauf wir alles zuruͤkfuͤhren moͤchten, unmoͤglich 
zu erklaͤren iſt! — koͤnnte denn nicht einem Engel — 
einem höhern überirdiſchen Weſen, deſſen Naturkennt⸗ 
niß weiter ſich erſtreckte, als die unſrige, und welches 
die Natur in mehreren Situationen und ſucceſſiven Zu⸗ 
ſtänden geſehen hätte, — die Erklaͤrung unferes Urſprun⸗ 
ges aus dem Mechaniſmus der Weltkräfte noch immer 
ſehr möglich ſeyn? — — 


Der Graf von Büffon ſagt *): es giebt Feine präs 
„exiſtirende Reime. Die Entftehungsart der Thiere if 
„nicht einförmig. Vielleicht giebt es eben fo viel le 
„bende Wefen, welche fih durch die zufällige Verbins 
„bung organifcher Miolecülen bilden, als Thiere oder - 
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) Tom. XI. p. 17. faq. ber Zweibruicker Edition; 
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„Pflanzen, welche durch eine befländige Folge von 
„Zeugungen ſich reproduziren. Meine Beobachtungen 
„beweifen: daß die Fäulniß, die Aufloͤſung der Thiere 
„und Pflanzen, eine unendliche Menge organiſcher le⸗ 
Abender Körper hervorbringt — und pag. 23. „Dies 
„fe zufällige Zeugungen aͤuſſern fi jedesmal bey der 
„Decompofition organifcher Weſen. Die meiften Res 
„fen, welche diefer Art von Zeugung (aus der Faͤulniß 
„oder Bährung) ihren Urfprung zu danken haben, ers 
„mangeln des Vermögens, ihres Gleichen zn zeugen. 
„Faſt alle’ diefe im Schooße der Derwefung dezeugten 
„rien, werden auch in ihm wieder zernichtet. Ohne 
„Eltern gebohren, fterben fie ohne Nachfommen. Eis 
„nige aber, 3. B. die Schlänglein des IN 
ufheinen ſich fortzupflanzen.” 


„Pag. 25. Sch habe bewiefen, daß es allzeit wirk⸗ 
nfame, lebende organifhe Molecülen giebt, die in 
nalen animalifchen und pflanzenartigen Wefen enthals 
„ten find, und daß fie, — wenn fie nicht ganz von 
„den Thieren oder Pflanzen zur Nahrung abforbire 
„find — andere organifche Wefen bilden. Die Schlaͤng⸗ 
„ein des Mehlkteifters, und die Eleinen KEffigaale, 
„auch alle vorgegebene mifroftopifhen Thiere, find 
„nichts als verfcjiedene Formen, welche die allzeit ak⸗ 
„oe, ſtets nach der Organifation firebende Materie 
„von febit (d’elle möme)-und nach — der 
umſtaͤnde annimmt.“ — — 

Die 
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Die Akten haben erkannt, daß aus dem feuchten 


Moder unterirdifcher Hoͤlen ein Schwarm geflügelter 


Inſekten entitehet. Ariſtoteles und Theophraft glaubs 
ten, daß gewiſſe Pflanzen und einige Thiere, obne 
Beim, ohne Saamen, ohne Vegattung zweyer Thiere 


‚von eben derfeiben Art, erzeugt würden, 


Aw, 

- Diefe Meinung wird, wie es fheint, auch durch 
die Beobachtungen beftätigt, welche Here Moublet, 
ein großer Arzt zu Montpellier, dem Hrn, von Buß 
fon sommunicirt hat. 


Sollte der Schöpfer — koͤnnte man fagen — wer 
niger groß, weniger herrlich feyn, wenn ee — ſtatt die 
erften Menfchen unmittelbar zu erfhaffen — fie durch 
ein ung unbetanntes Naturgefeß hervorbringen läßt? 
Sind wir darum weniger feine Gefhöpfe, weil wie 
unfere Eriftenz von unfern Eltern — und nicht durch 
ein Mirakel von ihm felbft befommen haben? 


5 Warum unfere engkreifige Erfahrung zum Maas 
ſtab des Vermögens der Natur machen? 


Anonym. 
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Vom nebergewicht des Guten. 


Ein Dialog. 





A. Freund! uns ladet diefe fhöne Sommernacht, bies 
fer fternenklare Himmel, und dies filberne Mondliche 
zu den füffeften Reverien ein! — Die tiefe Stille der 
Gegend, die im Mondſchein ſchlummert, dies ahnung⸗ 
wecende Schweigen weit umher, welches Zephyr, 
der nur leife in den Blättern lifpelt, zu unterbrechen 
fuͤrhtet — Taf’ es ung gefichen! — dieſe ganze nächts 
liche Scene wirft mit magiſcher Kraft auf die Seele. 
Sie, die oft in Gefahr ift, hienteden in diefem engen 
und düftern Wolkenthal zu erſticken, wagt nun fühnen 
Flug in die grenzenlofen Megionen des Aetherd, und 
beſpricht fih — dem firrblihen Ohr unhörbar! — 
mit den glücklichen Bürgern entfernter Planeten, des 


ven lichthelle Wohnung, einladend, ihr entgegen ſtrahlt. 


3. Liebenswuͤrdiger Schwärmer! 


A. Warum Schwärmer? Freund! ich halte dich 


x nicht für unfähtg, das Alles mit mir zu fühlen! 


3. Ich danke dir für die vortheilhafte Meinung, 
die du von meiner Einbildungskraft zu hegen feheinft! 


Se 


- 


00.381 
— Ihr habe ich, ſo gut wie du, manche ſchoͤne Traͤu⸗ 
me zu danken, die mich auf ein paar Stunden beluſti⸗ 
gen. Ich brauche gewiffe Vifionen, um bisweilen 
meinen Nerven eine andere. Modification zu geben, fo 
wie ih den fpanifhen Wein brauche, um dann und 
wann mir den Magen zu waͤrmen. 

Nur muß ich allemal lachen, fo oft ich gewiſſe 
Philofophen diefe und ähnliche Viſionen, welchen ich 
ihre Anmuth und momentanen Nußen nicht abfiveite, 
für Offenbarungen der Vernunft verkaufen, und gans 
ze Theodiceen darauf bauen fehe. Sch danke der Yıas 
sur, die meine Einbildungsfraft mit den Sinnen zus 
fanımenfnüpfte, für ihre fhöne muͤtterliche Täufhuns 
gen, für die heitern Intervalle unferes traumähnlichen 
Lebens. Aber ich danke nicht weniger der Vernunft, 
daß ſte mich jene ſchoͤne muͤtterliche Taufhungen, auch 
fuͤr das, was ſie am Ende doch ſind, fuͤr Zauſchungen 
ertennen ließ. *) 


A. Mich erhebt und troͤſtet der Gedanfe, daß die 
Städfeligkeit, als fie diefer Sphäre entwich, ihren 
glänzenden Thron auf jenen Lichtwelten beftiegen hat, 
deren Einfluͤſſen man ehemals die Schickſale der Sterbli⸗ 
hen zuſchrieb, fo wie ic) ihnen jetzt — mein Vergnuͤ— 


gen danke, Sch fage: mich erhebt und troͤſtet diefe, 


See. — 
3. Aufs 


D) Täufhungen, find nur in fo fern und fo lange als 
man fie fuͤr wahrheit halt, Dankes werth, Dächte ich? 
W. 
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3. Aufrichtig zu reden — mich nicht! — Ich 
weiß wohl, daß ſelbſt Leibniz, um, troz der großen 
Summa der Uebel in der Welt, das Uebergewicht des 
Guten dennoch behaupten zu koͤnnen, dem Elend hier 
auf Erden, die überwiegende Seligfeit von Eentillios 
nen glücklicher Wefen entgegengefejt, welche dort dro⸗ 
ben refidieren. Aber erſtens, das heißt einer Thatſa⸗ 
be, welche ſichtbar und fühlbar iſt, eine Hypotheſe 
entgegenftellen, die wir durch feine einzige Beobadhe 
tung verificiven können. Denn wer bat, auffer 
Swedenborg , dieſe uͤbergluͤcklichen, uͤberirdiſchen 
Weſen je geſehen und geſprochen, oder ihren Zus 
ſtand, durh Sinne, wie die unfrigen, erforfcher 
koͤnnen? — Alle Nachrichten aus der unſichtbaren 
Welt, find — die wenigen ausgenommen, welche die 
göttliche Offenbahrung uns ertheilt — zuverläffis 9 apos 
tkryphiſch. Und à priori, fönnen, ‘wir eben fowenig, 
aus dem bloßen Begriffe der göttlichen Güte, auf die 
Gluͤckſeligkeit, jener vorausgefezten P anetenbürger 
fließen, weil diejer Schluß eben fowohl in Beziehung 
auf unfere Erde — wo fo viel Elend ift — als für jes 
den andern Globus gelten müßte, 


Zudem, und zum andern: ift es nicht hoͤchſt fons 
derbar, daß das Eiend hier auf Erden, für die Gluͤck⸗ 
ſeligteit im Monde oder Jupiter ein Zeugniß werden 
ſoll? — Freund! koͤnnte uns nicht der Gedanke des 

Herrn 


Ken. von Paw viel natlirlicher feinen: le — phy. 


- fique, et le mal moral, repandus à pleines mains 


fur notre planete, ne nous, permettent gueres de 
eroire, que les autres globes, qui nous environ. 
nent, en foient exempts. *). 


A. Aber verfpricht der Lichtglanz dieſer fernen Ku⸗ 
geln nicht etwas für den heiten, Iligen Zuftand ihrer 
Bewohner? 


3. Freund! die ‚Erde gehet den Miondbürgern ſo 
gut auf, wie der Mond uns, Fontenelle fagt: der 
Anblick der Vollerde, vom Monde aus gefehen, muß 
noch prächtiger feyn, als uns der Anblit des — fo 
viel kleinern — Vollmond iſt. Die Oberfläche der 
Erde glänzt zu gewillen Zeiten_dem Monde, wie die 
Dberfläche des Mondes, der Erde. — — Vielleicht 
wirft fih ein Mondbürger beym Anblik der ihm aufs 
gehenden Erde nieder; vielleicht ruft er aus: glück 
liche, Überglüfliche Bewohner jener unermeßlichen Lichts 
ſphaͤte! gewiß feyd ihr unfterblih, und luſtwandelt 
ewig in einem Paradiefe! 


Ich darf dir nicht fagen, wie richtig diefe Philos 
ſophie it! Der Mann im Monde fieher uns nur nicht 
auf unfern Nachtſtuͤhlen — in unfern Hoſpitaͤlern — 
in unfern Saleeren — auf unfern Schlachtfeldern — 

in 
*) Recherches philof, für les ‚Americaibs, T. 2. p. 265. 
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in tauſend traurigen Lagen, unter dem Druck von zehn⸗ 
taufend Uebeln, deren Katalog die traurigſte Arbeit mei⸗ 
nes Lebens ſeyn wuͤrde! 


Laß uns, mit Voltairens Candide, in den Barten 
gehen und Kohl pflanzen! 

A. Freund! — ih muß dir Recht geben!x) — fo 
gern ich dir kalten Schneemann auch widerſprechen 
moͤchte. Ich weiß indeß, du tadelſt den Schoͤpfer 
nicht, deſſen Plan wir nicht begreifen. Du willſt ihn 
aber auch nicht durch kleinliches aͤrmliches Lob enteh⸗ 
ren. Ruhig und heiter ſieheſt du dem Schickſal ent⸗ 
gegen, welches Er dir beſtimmt hat! ruhig und heiter, 
feloft ohne, es zu kennen! Ohne den Befiß der wunders 
baren, Lampe zu hoffen, erwarteft du von ihm alles 
Gute, was der Zufammenhang der — dir zu ge⸗ 
— geſtattet. 


Anonym. 
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”) Sreund A. ergiebt fich etwas ſchnell. Indeſſen iſt und 
bleibt foviel gewiß; dag uns das.Glüf der Bewohner 
anderer Welten nichts helfen Fann, ald in fo fern wie 

Hofnung haben Fünftig daran Theil zu nehmen; eine 
Hofmung von der uns die Vernunft menigfiens nicht 
beweifen kann, daß fie Taufchung ſey. 


— * 10. wor ‚Were - 
b 23 A — 
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Teutſcheumerkur. 
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N Anfündigungen, 


1) Ausfi — und Parthien des Zerzogl. Parks bey 
Weimar, wo 


De biefige Fuͤrſtl. Park hat son der Hand der Natur vie⸗ 
le weſentliche und ausgezeichnete Schönheiten erhalten, Die 
ihn fowohl dem Liebhaber fchöner Garten » Anlagen im Englis 
ſchen Geſchmacke, als auch dem Kinftler und Landfchafts 
Mahler für fein Studium intereffant machen. Bett und 
Thal, Felfen , Höhlen und Klüfte, raufchendes Flußwaßer/ 
fpringende Quellen, und ein Elarer fanfter Bach, Wieſen, 
Raſen⸗-Plaͤtze, milde Wald Parthien, und regelmäßigere 
Pflamzungen, Ausſichten in ferne ſchͤne Gegenden, und näs 
here -Gegenfiände die dem Auge gefallen und es angenehm 
‚hberrafchen , mechfeln mit dem, was die Kunft nur ganz bei 
ſcheiden und verſteckt für dieſe reisende Anlagen that, ſo glück⸗ 
lich bier ab, daß in einem Kunft zund Garten⸗Liebhaber, dee 
fie ſahe, der Wunfch ganz natürlich entſteht Abbildungen 
davon ſzu befigen, Ich bin von Dielen dazu aufgefordere 
worden , und werde daher ihten Wunſch zu erfüllen füchen, 
und die fehönften Ausfichten und Parthien des hieſigen 
Zerzoglichen Parks, mableriſch behandelt, auf einzelnen 
großen colorirten Blästerti ‚nachlund nach liefern. Grdfere 
— ſind in — auf Hollaͤnd. Imperial⸗ Pa⸗ 

prie⸗ 


I) 
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vier gebruckt, und befchränktere Parthien, die das nah 
Detailder Gegenftände angenehm macht, in Eleinerem For⸗ 
mare. Bon jenen koſtet das Blatt in allen Buchhandlungen 
r Laubthaler, oder 2 Fl. 45 Fri. Neichögeld. Meinem 
Dorfage nach follen in jeder Leipziger Dfters und Herbſt⸗ 
Meſſe zwey Blätter erfcheinen, davon die beyden erften 
wirklich fertig, und in den Kunfthandlungen jedes zu ı Laub, 
thaler bereits zu haben find. 


No. 1. Iſt die Ausficht am obern Eingange des Parks 
auf die Gothiſche Kavelle ; 
«No. 2, Die Gegend bey der Klauſe. 


Die Blätter werden alle numerirt, fo daß der Liebhaber 
fie darnach entweder in feinem Portefeuille fammlen, oder 
auch als bunte Zeichnungen unter Glas faffen Eann. Zum 
Schluffe gedenke ich noch eine kurze Beſchreibung der 
fämmtlichen Blätter gu liefern, die ihnen zu mehrerer Er⸗ 
auterung dienen fol. 

. Meine Haupt » Comiſſionairs an die fich alle Liebhaber 
wenden koͤnnen, find: 

1. in Leipzig Hr. Baptiſt Klein Kunſthaͤndler. 

2. in Wien und Frankfurth a. M. die Hrn. Artaria 

und Comp. 

3. in Braunfchweig die Bremerifche Kunfpandlung. 

4; in Berlin, die Hrn. Morino er Comp. 

Liebbaber Ednnen ſich auch aufferdem hieher an die Ex⸗ 
pedition des Journals des Luxus und der Moden 
‚wenden. j 
In obgedachten Kunſthandlungen ift auch das einzelne 
von mir im vorigen Jahre gelieferte eolorirte Blatt 

Nonument des Jerzons Leopold von Braunfcdweig, 

in dem Garten der veewittibten Frau Herzogin von ©. 

Weimar Dusch zu Kieffurth, 

W 


wm. ma m 
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um KTaubthaler zu haben, welched ich den Liebbabern auf 


Verlangen bierdurch babe anjeigen wollen. Weimar den 22. 
Mär 1788: 


| G. m. Kraus, 
F. S. W. Rath und Director des 
Fuͤrſtl. freyen Zeichen⸗Schule. 


— — 





2) Sammlung der Gedichte des Sen. Langbeins ˖ 


Die Verſicherung braver Männer, daß ein großer 
Theil des Publikums meine, in verfchiedenen Journalen und 
Almanarhen befindlichen Gedichte, nicht ungern gelefen habe, 
giebt mir Muth, den Kern daraus in Einem Bande zu ſam⸗ 
meln. Der weggeworfenen Schalen ohngenchtet, kann er ges 
gen ein Alphabet anmachfen, wovon wenigſtens der vierte 
Theil new, und noch nicht gedruckt if. Erzählende, befons 
ders komiſche ‚Gedichte, und überhaupt leichte Jedermann 
verftändliche Volksgeſaͤnge Cim edlern Ginne des Wortes) 
machen den inhalt. 


Um den Nachdruckern den Markt ein wenig gu verder⸗ 
ben, nehme ich bis zum iſten Auguf, dieſes Jahres, Einen 
Thaler Dorausbezahlung an, und verfpreche dagegen fchd, 
nen Druk auf feines Papier, einige Kupfer von Meifterhäns 
den, und in der diesjährigen Leipsiger) Michaelis + Meße poſt⸗ 
freye Ablieferung nach Wien, Prag, Berlin, Breslau, 
Hamburg, Frankfurt und ABeimar, 

Dränumeration nehmen, auf mein Erfuchen, an: In 
Wien, Hr. von Alringer, und Hr. Blumauer; in Prag, Hr- 
Profeffor Meisner ; in Zittau, Hr. Gerichtsactuarius Kretfch⸗ 
mann; in Berlin, Hr. Buchhändler Maurer; in Breslau, 
Hr. Buchhändler Loͤwe, in Dresden, Hr. Bibliothekar Daps, 
dorf, Dr. Regiſtator Rupert Becker, und ich ſelbſt. 

Dd2 Denen 
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Denen, die ſich mir fonft durch PraͤnumerationsSamm⸗ 
Jung verbinden mollen, biete ich für ihre Bemuͤhung, nebſt 
meinem Danf, ı5. pro Gent Rabatt ar, denj&ie fich entwer 
der fogleich abziehen, oder in Eremplaren nehmen mögen ; 
wofuͤr ich aber auch Briefe und Gelder frey, und leßtere im 
Gold oder Eonyentionds Münze, erwarte. Die Namen der 
Praͤnumeranten werden vorgedruckt; ich bitte dahero, mie 
ſolche nebft ihrem Charakter und Wohnort, und der Addrefs 
fe, unter welcher die Exemplare abgeliefert werden fallen, 
bübfch deutlich gefchrieben, in den erften Tagen des Monats 
Auguf zu melden. Em iu Dresden am 18. April 


wit. 
A. 5. 8. Langbein, 
— r —— 


3) Damenzeitung. 


Es hat ſich eine Geſellſchaft auswaͤrtiger Gelehrter, wel⸗ 
che deshalb ſchon der gewiſſeſten Korreſpondenz in und auffers 
balb Teutfchland verfichert hat, verbunden mit einigen eine 
fichtöonllen Damen, ensfchloffen, eine periodifche Schrift⸗ 
unterm Titel: 


Damen⸗Zeitung, 


berausiugeben, Dieſe Schrift wird enthalten: 1) eine kur⸗ 
ge Ueberſicht der neuſten politiſchen Merkwuͤrdigkeiten, wobey 
Man beſonders Nücicht auf, diejenigen Ereigniſſe nehmen 
wird, welche die Damenwelt am meiſten intereſſiren Fönnen, 
Auch wird diefer Artikel in Abficht der Neuheit der Nach⸗ 
richten, mit den beften holländifchen, franzdfifchen und tents 
ſchen Zeitungeblättern wetteifern. 2) Auffage über verfchies 
deue —— 3) Gedichte, welche zuweilen in Muſik 

geſeit / 


„) 
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geſezt / und mit einem Notenblatte begleitet ſeyn werden, 
4) Kleine Erzählungen. 5) Anekdoten. 6) Eine wöchent 


- Hiche Relation der neuften weiblichen Moden, woben malt 


auf Diejenigen Moden Nückficht nehmen wird, denen man eis 
ne etwas längere als achttägige Dauer verfprechen Fan, um 
einen Kupferfiich, fo oft es erforderlich. ift, illuminirt, beys 
ufligen. 7) Bicgraphieen berühmter Danten. 8) Berichte 
aus dem Reiche der ſchoͤnen Wiffenfchaften, Künfte, des Thea⸗ 
ters 20. ꝛe. und kurze Anzeigen von guten Romanen, Schau⸗ 
ſpielen, und andern das ſchoͤne Geſchlecht iMtereffirenden 
Schriften. 


Ueberzeugt, daß gegenwaͤrtige periodiſche Schrift neben 
jeder Nouvelle du Jour, welche man ſchon fuͤr Damen ge⸗ 
ſchrieben hat, und noch ſchreibt, beſtehen kann, habe ich mich 
entfchloffen , die Herausgabe derfelden, mit Bewilligung und 
auf Bitten der Mitarbeiter, zu uͤbernehmen. Ich bin auch 


deshalb mit meinen Freunden meiner vaterländifchen Gegen“ 


den, welche dem Publikum bereits ruͤhmlich als Schriftftellee 


bekannt find, in Briefwechſel getreten, und habe die Verfis 


eherung einer thätigen Unterfingung diefes Inſtituts, von 
denfelben erhalten. — Da der Plan zu diefer Schrift ſchon 
vor meiner Ankunft in hiefige Gegend gemacht war, ſo 
babe ich weiter nichts zu fagen, als daß ich nach demſelben, 
gewiß für gute Unterhaltung, Manichfaltigkeit und Neuheit 
der mitgetheilten Auffäge 2c. 2c. beforgt feyn werde. Sch 
Tann alfo, ohne weitere vorausgefchickte Aufforderungen ges 
wiß den Bepfall der unparthyeiſchen Leſewelt erwarten, und 
verſehe mich einer Iguten Aufnahme dieſer neuen MWochene 
ſchrift. 


Nuͤrn berg €. A. vnlpius. 


23 Die 
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Die unterzeichnete Buchhandlung, welche den Merlag 
der gegenwärtig angekuͤndigten Wochenfchrift uͤbernommen hat, 
wird eben fo viel Sorgfalt auf die typographiſche Schönheit, 
als der Herausgeber auf gute Auswahl der Auffäre, verwens 
den. Auch erbietet man fih, in einer Beplage alles amu⸗ 
geigen, was auswärtige Handlungen von Mode-Waaren, Ers 
findungen ze. ze. bekannt gemacht zu haben wuͤnſchen. Die 
HauptsSpedition beforgt die Kayſerl. Reichs⸗Ober⸗Poſt⸗Amts⸗ 
Zeitungs / Erpedition in Nürnberg. — MWbchentlich werden 
von diefer Schrift zwey Bogen in Oktav erfcheinen. Man 
Bann auf allen Idbl. Poftämtern und in allen Buchhandlungen 
Beutfchlands, hierauf Befiellungen niachen, Durch die Poſt⸗ 
amter wird man diefe Schrift wöchentlich, durch die Buchs 
bandlungen monatlich, mit einem Unsfchlage erhalten. Vier 
Monate oder 32 Stück, werden ein Bändchen ausmachen, 
welchem jederzeit ein Titelblat und Regiſter beygefügt werden 
wird. Wer fich zu diefer Schrift engagirt, macht ſich auf 
ein ganzes Jahr, auf 12 Monat-Stücke, oder vier Bändchen, 
verbindlich. Das erfte Stück erfcheint im Monat September 
dieſes Jahrs. Der fehr mäfige Preiß if für den ganzen Jahr⸗ 
gang, oder 4 Bändchen, vier Rthl., in Bolde, wovon die 
eine Hälfte bey Empfang des erfien Stücks des dritten Bands 
chens ‚entrichtet wird. 


Die auf diefe Schrift gemachten Beftellungen- werden zu 
Anfang des Monats Auguft d. J. eingefendet. Man Fann 
au allen Zeiten antreten; es ift aber billig, dag man alsdenn 
Die bereits erfchienenen Stuͤcke mitnimmt und den ganzen 
Dreis bezahlt; Nürnberg, den ıften April 1738. 


Felßeckeriſche Buchhandlung. 


4) Ani 
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9 Ankündigung eiues philoſophiſchen Werten, 


Wenn bis Ende May 1738 die erforderliche Zahl Präs 
numeranten beyfammen ift, fo mird folgendes Werk der 
Dreffe übergeben; und die Eremplare erhalten die Hrn. Col⸗ 
lecteurs bis Ende Junius franko. Der Titel des Werkes if; 
Gottfried Immanuel Wenzels Abhandlungen philsfes 
pbifchen und phyfikalifchen Inhalte. 


1) Unterfchied der DON der Vernunft von der 
Dhilofopbie der Schule. 


3) Ueber die Verbindung der — mit der Ars 


neykunſt, und das Genie des Arites. 
2) Naturgefchichte Des Menfchen jur Erweiterung der - 


Menſchenkenntniß. 


4) Betrachtungen Über Aberglanben, Edmärments und 
Unglauben. 


$) Ueber eine befondere Aeußerung religibfer Schwaͤr⸗ 
merey. 

6) Ueber eine ſehr richtige Folge falſcher Religionsbe⸗ 
griffe. 


Heiterkeit des Geiles bey Sterbenden jeuget nicht 
son der Rechtſchaffenheit im Leben. 


8) Ueber Tugend und Lafer. 
9) Sieben Briefe über die Empfindung des Schonen. 


10) Eilf Briefe Über die Empfindung der Liebe, und 
ihren Einfluß auf den Charakter des Menfchen. 


11) Die Kunft zu Lieben und geliebt zu werden, phile⸗ 
ſophiſch betrachtet, 


12) Liebe, Spmpathie und Antipathie. 


D 4 13). 
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15) Weder die Klagen Über bbie Zeiten, 

29) Verſuch über die Enskehungdars und Vorbedeutung 
der Träume, 

15) Ueber die Nachtwandler. 

1. 16) $ragment einer Sefchichte thierifcher Erzeugung. 

17) Ernährung, Waderhum und Abnahme thierifcher 

drper. 
18) Das Thier in feine Beſtandtheile aufgeldſt. 

19) Meber das hohe Alter der Menfchen der Vorjeit. 

20) Vom Einfluß der Luftelektrizitaͤt in den menſchli⸗ 
hen Körper. 

a1) Betrachtungen über die Natur des Luftkreiſes. 

22) Betrachtungen über die Veränderungen des Luft⸗ 
kreiſes. 

Das Werk wird auf gutem Papiere ſauber und korrekt 
abgedruckt, die Namen der Pränumeranten demſelben vorge⸗ 
fett, und darauf Ein Gulden Kapfergeld Pranumeration ame 
genommen. j 

G. J. Wenzel, 
j 
NB, Der fehlende Urtikel , Unzeige neuer Bücher, fol nebſt derh 
diesmal abgehenden halben Degen in Fünftigem Sthefe erſezt werden, -- 


Der 
Seutfbe Merkur. 


Me May 1788. 








I 
"u Ueber 
die naͤhere Betrachtung der Schoͤnheiten 
eines epiſchen Gdichtes 
als Erhohlung 
* hir — und Studierende *), 


> 


# A. einem heitern Fr ahlingetage unter freyem Hin 
mel, trunken von den Reitzen einer ſchoͤnen Landge⸗ 
gend, die man ſo eben mit offenen Sinnen genoſſen 
hat, fuͤhlt man ſich wohl zuweilen aufgelegt, den vor 
unſren Augen arbeitenden Landmann zu bedauern, der 
dieſen Schauplatz der Wonne mit feinem Schweiße, 
oft auch mit feinen Thränen, befeuchtet, ohne dafür 

duch 


*) Mit diefer Rede hat der Verfaſſer feine oͤffentliche Vorleſun⸗ 
gen über den Oberon eröfner, Es waren weit über vier⸗ 
hundert Studierende daben zugegen; Ein Umftand der ale 
Merkınal der immer zunehmenden Kultur, wodurch ſich d ie heu⸗ 
tigen akademiſchen Bürger Jenas vor ihten Vorfahren aus⸗ 
zeichnen, gewiß nicht unmerkwuͤrdig iſt. 
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durch eine einzige der zahllofen Schönheiten, welche 
die Natur rings um ihn herum ausgegoffen hat, ent 
ſchaͤdigt zu werden. Blind für alle die anmuthigen und 
prächtigen Scenen, die fid) von allen Seiten her ſei⸗ 
nem Blicke darbieten, ficht er nichts als das kleine 
Stuͤck Erde, das er zu bearbeiten hat, und das ihm 


feine ſaure Mühe kaum mit dem duͤrftigſten Unterhalt 


belohnt. Faſt täglich wohnter dem herrlichen Schau 
fpiele der auf und niedergehenden Sonne bey, ohne 
fich dabey etwas anderes, als den Anfang und das Ens 
de feines Tagewerks zu denken. Gleichgältig wendet er 
fein Ohr von dem lieblichen Gefange der Lerche und der 
Nachtigall weg, um den Fiöfchen und Unfen, den Ras 
ben und Eulen zu horchen, die ihm Veränderungen des 
Wetters und des Schickſals prophezeyen. Mit einem 
Worte, die Natnr fcheint ihn mit ungerechter und. bey; 


fpiellofer Härte zu behandeln, indem fie ihr, der info ' 


vielen Ruͤckſichten ihr -fleiffigfter Diener, ihr getreu 
ſter Freund, ihr gutartigfter Sohn iſt, von der Theib 
nehmung an ihren feineren und edleren Freuden auf 
gefchloffen hat, die fie an fo manchen undankbaren Liebt 
ding verfchwender. 


Und doch, meine Herren, ift hier unfer Mitleiden 


ganz am unrechten Orte, iſt es nichts weiter als em 
pfindfame Schwärmerey, und muß in eben dem Xen 
haͤltniſſe verſchwinden, als wir über die Beftimmung 
und die diefer Beftimmung angemeffenen Beduͤrfniſe 
des Landmanns reifer Een 


Ganz | 


J 


“ 
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Ganz anders verhält es ſich, wenn wir das Ahnits _ 
de Schickſal des Gelehrten, oder Studierenden, be 
trachten, der auf den Feldern der. Wiffenfchaften, wie 
der Dauer auf den Tändlichen Gefilden, nichts als 
Arbeit und Brod zu fuchen und zu erwarten hat. Auch 
er fieht im unermeßlichen Gebiethe des menfchlichen 
Willens nichts weiter, als den Acker, den er zu bedies 
nen ſich vermietbet hat, oder fid zu vermiethen denkt; 
und wirft aufs Höchfte Ealte oder gar verächtliche Seitene 
blicke auf die benachbarten blähenden Fluren die er für 
unfruchtbar hätt — weil fie kein Getreide tragen. Ex 
läßt fich auch nicht im Traume einfallen, daß es eine 

und eben diefelbe Sonne der Vernunft feyn Fönne, bie 
nicht nur das nährende Produkt des Fleiffes, fondern 
auch die erquictende Frucht der Begeifterung und die 
ergötzende Blume des Wißes zur Meifs bringt, und 
Durch deren Stralen die bezauberte Weit der Dichter | 
Die reitzenden Farben und das wohlthätige Licht erhält, 
wodurch fie das Auge des fcharffihtigiten Geiſtes noch 
mehr aufjuhellen und zu flärfen vermag. Der arme 
haͤlt den Namen Wiffenfchaft durch das Beywort ſchön 
für entheilige; und was Wunder, daß er.alled, was 
man unter diefem Ausdrucke zu verfichen gewohnt ift, 
für zeitverderbende Tändeley erfldrt, da er die Ein 
Bildungskeaft dem Berftande, den Witz dem Scarfs: 
finne, die Empfindung der Vernunft, das Angenehme 
dem Müslichen, das Vergnügen der Arbeit, und das 


% 


Schöne dem Wahren im geraden Widerfpruch entgegen, 


4 
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ftellen gewohnt if. Das poerifche Werk, das ſei⸗ 
ne Aufmerkſamkeit wuͤrdigen fol, muß in einer todten 
Sprache gefchrieben feyn, und dann iieſt er daſſelbe 
ohne Gefahr von einer lebendigen Schönbeit geſtört zu 
werden, und in der einzigen Abſicht, um daraus die 
Schaͤtze ſeiner grammatikaliſchen Weisheit und antiken 
Gelehrſamkeit zu bereichern, durch die er allenfalls 
das Amt eines Schulmanns zu zieren heft. — Mit 
einem Worte, meine Herren, der nädıfte befte Laye 
im den Geheimntfien der Miffenfchaften, der fih durch 
Umgang mit der feinern Welt gebitder har, und Liebs 
haber von unterhaltender Lektuͤre ift, har weit mehr Ges 
nuß von den Bluͤthen und Früchten des menfchlichen 
Geiſtes, als der muͤhſam arbeitende Gelehrte oder Stu— 
dierende, der durch. die Wiffenfchaften nichts ald Brod, 
sder durch nichts ald Brodwiſſenſchaften Ehre erwers 
ben will. 

Sie werden das Loos eines folhen Gelehrten um fo 
bedaurenswürdiger finden, jemehr Sie die Beſtimmung 
feines Standes und die demfelben angemeffenen Bes 
dürfniffe erwägen. Indeſſen daß der Pflüger feinem 
Tagewerfe um nichts fchlediter, ja vielmehr nur um 
fo viel beſſer voriteht, weil er für die feinern Schoͤm 
heiten der Natur feinen Sinn hat, muß es dem Ge; 
lehrten fowoh! an Empfänglichfete für den Genuß, als. 
on Fruchtbarkeit für die Erzeugung der nährenden Fruͤch⸗ 
te des Seiftes in eben dem Verhältniffe mangeln, als 
es ihm an Geſchmack für die erquickenden und ergösens 

den 
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den fehlt. Der Gelehrte und Studierende bedarf einer 
Erhotung, er bedarf ihrer zum Vortheile feiner Arber 
ten ſelbſt. Er bedarf einer Erholung, die fowohl dem 
Grade als der Befchaffenheit feiner Arbeit angemeffen 
iſt. Mur der Körper erfegt feine erfchöpften Kräfte 
durch Ruhe: der Geift erfrifche die feinigen durch Ders 
änderung ver Befchäftigung; er kann ſich an dem Ans 
theil den er.an den Vergnuͤgungen des Körpers nimmt, 
die mehr feinem Werkzeuge als ihm felbit angehören, 
unmsglich begnügen. Er kann es um fo viel weniger, 
je höher fi die Sphäre feiner Wirkſamkeit Über die 
Sinnenwelt erhebt. Er bedarf deſto mehr der Nah— 
rung für die Einbilsungskraft, je mehr die Vernunft 
mit Zergliederung allgemeiner Begriffe zu thun hat; 
bedarf um fo mehr der feinen Spiele des Wiges, je 
ernfthafter, troefner und einförmiger die Arbeit feines 
Scharfſinnes iſt; er bedarf um fo mehrder Erquickung 
durch die wohithaͤtige Wärme des Gerzens, jemehr er 
durch feine Berufspflichten an die Falten Geſchaͤfte des 
Bopfes gefeffelt ift; er bedarf, damit ich alles zufams 
mennehme, des Vergnuͤgens, dag ihn die Felder der 
ſchönen Wiffenfhaften in fo reihem Maße anbieten 
in eben dem Verhältniffe mehr, je fehwerer und viels 
fältiger die Arbeiten find, die er auf den Feldern der 
ernfihaften ( Brod:) Wiffenfchaften zu vollenden hat, 
und jemehr ihm an dem gläcflichen Erfolg diefer Arbeit 


ten gelegen ift, 
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. Die Abficht, meine Herrn, warum ich Ihnen für 
denjenigen Nachmittag, der wöchentlih der Erhohlung 
von ihren ernfihaftern Geiftesarbeiten beſtimmt iſt 9) 
eine geiftige Unterhaltung aus dem Felde der Dichtkunſt 
(denn für nichts weiter will id) meine Vorleſungen 
über den Oberon angefehen wiffen) angebothen habe, 
hat alfo wohl feiner Nechtfertigung vonnöthen. Viel⸗ 
leicht darf ich aber deſto gewiſſer hoffen, daf fie. diefe 
Abſicht billigen, und durch ihre Theilnehmung befürs 
dern werden, wenn es mir gegenwärtig gelingt ihnen 
zu Semüthe zu führen, wie fehr die Unterhaltung, die 
aus der näheren Betrachtung und dem feinern Genuſſe 
der Schönheiten poetifcher, und vorzüglich epifcher 
Werke entiteht, fo wohl durch die Bröße des Vergnü— 
gens, als durch die Art und die Wichtigkeit des Nu— 
tzens, den fie gewährt, die Bedingungen erfülle, wel 
che bey einer zweckmäßigen Erhohtung für Gelehrte und 
Studierende vorausgefekt werden muͤſſen. Sch bitte 
um Ihre Aufmerkſamkeit. 

Daß der Dichter in der Schoͤnheit ſeiner Werke, 
und folglich auch in dem Vergnügen, das er durch die 
felben zu bewirken vermag, mit der Natur wetteifern, 
und fie in den Fälen, wo zwiſchen ihnen beyden Ver—⸗ 
gleihung ftatt findet, fogar übertreffen könne, ift ein 
Vorzug, den er mit jedem Virtuofen gemein hat. . Der 

. Grund 


) Sonnaberidt, 


u — 


nm 391 


Srund dieſes Vorzugs gereicht der Natur nicht wenigee 
als der Kunft zur Ehre. Denn während die Narur 
auch hierdurch auffallende Proben von der Weisheit 
ihrer Maafregeln giebt, indem fie bey ihren Werfen 
die Schönheit nicht felten höhern Zwecken aufopfert; 
Bann und muß die Kunft, die bey den ihrigen feinen 


andern Zweck hat als zu gefallen, ‚alle ihre Manfres 
geln dem Gefege der Schönheit unterordnen. Daher 


hat e6 der Virtuofe fo ganz in feiner Gewalt, von dem 
Beſchoͤpfe feines Geiftes alles zu entfernen „ was die 
engenehme Wirkung hindern und fhwächen, daffelbe 
Hingegen mit allem auszuftatten, - was diefe Wirkung 
eieichtern und verftärten kann. Der Liebhaber der 
HYrıtur findet in den Meifterwerten det Kunft alle die 
Räte wieder, die er in dem Gebiethe feiner Freundin 
kennen und lieben gelernt hat; aber finder fie, fie, die 
er fonft auf jenem weiten Gebiethe an unzähligen Ges 
genftänden mit vieler, oft vergeblicher Mühe aufſu⸗ 
den mufite, — er findet alle dieſe Reige beym Kunſtwer⸗ 
£e in einem einzigen Gegenftande vereiniget, von allem 
fremdartigen geläutert, und in ein Banses zufammens 
zewebt, deflen erſter aͤberraſchender Anblick mit ents 
sückender Wonne, und deſſen fortgeſetzte Betrachtung 
nit der Ueberzeugung begleitet wird, daß die Natur 
duſes Werk gerade ſo gemacht haben würde, wenn 
bae Vergnügen der nn ihr einziger Zwei ge 
wein wäre, 
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In biefer Vervielfältigung, Verfeinerung und Wer 
edlung der Segenftände unfres-Beranügens thut es die 
Dichrfunft ihren Schweftern, der Malerey, der Bild: 
hauerkunſt und der Mufit zuvor, Was diefe vor ihr 
durch die unmittelbare Wirkung auf unfte finnlichen 
Werkzeuge voraus haben, das erfekt die Dichtkunſt 
Durch ihre unmittelbare Wirkung auf den Geiſt, durch 
welche fie ein Vergnuͤgen erzeugt, welches der Erhor 
fung des arbeitenden Öelehrten um fo angemeflener ift 
da es nicht nur allein, (wie bey det Muſik und den bi 
denden Künften der Fall if), diejenigen Fähigkeiten de 
Gemuͤthes befchäftiget, die bey Gelehrten und Sti 
dierenden gewöhnlich müffig bleiben, fondern auh, 
und vorzüglich diejenigen erquickt, die bey ihm gewoͤhn⸗ 
lich am meiften angefirengt werden, — — 
Scharfſinn und Vernunft. 


Indeſſen, daß fih die Muflf und die bildende 
Kunſt vermöge der Natur ihrer Zeichen begnügen muß 
nur gewiſſe Segenftände von gewiſſen Seiten zu zeig, 
herrſcht die Dichtkunſt mit unumfchränkter Macht fo 
weit das Gebieth der Schönheit reicht; ihr Stoff if 
nicht nur alles Wirflihe, fordern. auch fogar alles 
Denkbare; ſelbſt dasjenige, was in der Natur Häßlig 
und unangenehm iſt, gewinnt unter ihren Hänten 
Anmuth und Reis, und fie ift in der Wahl ihrer des 
genftände um fo weniger befchränft, da fie jeden Sa 
zn nad) ihrer a umſchaffen kann, und bey 
deſer 





dieſer Schoͤpfung kein anderes Geſetz erkennt, als das 
größte mögliche Vergnügen. Eben dem Umſtande, der 
ihr von fo manchem Unverftändigen zum Vorwurfe ges 
madt wird, daß fie nämlid) nur Worte, d. h. nur 
ſolche finnliche Zeichen in ihrer Gewalt hat, die an 
fich felbft ohne Bedeutung find, — eben diefem Umſtan⸗ 
de, fage ich, hat fie es zu verdanken, daß fie nicht etwa 
nur an dasjenige gebunden ift, was fich durch Linien, 
Farben, und Töne darſtellen läßt, fondern daß the 
die ganze Schoͤpfungskraft der Phantaſie ohne Ein— 
ſchraͤnkung zu Geboth ſteht. Mit dem Zauberſtabe 
dieſer Feenkoͤniginn ausgeruͤſtet, erſetzt, ja uͤbertrifft 
ſie ſogar die Wirkung des ſinnlichen Eindruckes; laͤßt 
uns nicht blos denken, ſondern ſehen und hoͤren, was 
ſie uns ſehen und hoͤren laſſen will; verwandelt die gei⸗ 
ſtigſten Begriffe in die ſinnlichſten Anſchauungen, und 
begabt Gedankendinge mit den Eigenſchaften und Kraͤf⸗ 


ten der wirklichen. Und foentfteht auf ihren Wink jes 


ne neue Welt; Me, Boileau, der Geſetzgeber des fran⸗ 


zoͤſiſchen Parnoffes, mit folgenden Zügen ſchildert: 


„Verkdrpert treten hier die Geifter auf; *) 
„und mad nicht Leben, Geift und Eprache hat, 
„wird bier ‚belebt, befeeler und beredt, — 
mund jede Tugend, deren Namen bier 


ers nErids 


9) Im Franzoͤſiſchen: 


‚La pour nous 'enchanter tout eft mis en ufage, 
sous prend un corps, une ame, un efprit, un vifage, 


i ha- 
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„extönet , ſteht ſogleich als Gbttin da; 
„Die Weisheit wird Minerva, und ihr Craft 
‚ iftrale milder aus dem blauen Aug’ hervor x 
Die Reitze, fonft nur einzeln zugetheilt 
„den Töchtern diefer Unterwelt, und nur 
„inm deal vereint, das Schoͤnheit heißt, 
„entjlcken bier in Cypriens Perfon. 
„Nicht etwan Erdendämpfe, die ſich felbft 
„entzunden, find die Ungewitter bier: 
mein, jeder Donnerfeil entfährt der Fauſt 
„des aufgebrachten Jupiters. Ein Sturm 
uder Schiffern mit dem naſſen Tode draͤut, 
niſt nicht der Winde Werk: der Waſſergott 
nifts, der in feiner Wuth die Fluthen yeitfcht; 
„und Echo ift Fein Schall, der durch die Luft 
‘ „iurlicke prelt; die arme Nymphe iſté, 
sdie über ihres Junglings Härte weint. v. f. w. 


* 


Ich 


Chaque vertu devient une divinire, 

Mincrve ef la prudence, er Venus la beaute. 

Ce n'eſt plus la vapeur qui produit le tonnerre, 

C'eft Jupiter arm& pour effrayer la terre; 

Un orage terrible aux yeux des Matelors 

C’cft Neptune en courrqux qui gourmande les flots; 

Echo n'eft plus un fon qui dans I’ air retentiffe, 

C'et une Nymphe en pleurs, qui fe plaint de Narciffes 
Ars, Poët. Chant III. 
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Ich bedaure den geiſtloſen Vernuͤnftler, der über 
die poetiſche Welt ſpotten, and den gefühllofen Per 
danten, der nicht begreiffen kann, wie einem in diefer 
erdichteten Welt wohl feyn künne. Wir, m. H. wollen 
‚fie jederzeit von der ehrwärdigen Seite, anfehen, von 
‚der fie ung durch Vernunft und Erfahrung gezeigt wird, 
‚als eine Welt die ganz für unfer befieres Vergnügen ges 
Schaffen ift, die nach den weifen Geſetzen der Schönheitres 
gieret wird, und in fo ferne fie ung wirklichen Genuß 
‚gewährt, auch ſogar an Realität der wirklichen Welt 


‚durchaus nichts nachgeben kann, 


Alles was bisher von der Poeſie überhaupt geſagt 
worden, gilt in einem ganz vorzüglihen Grade von 
der Epifchen,- in welcher die Kunft ihren weiteften Spiels 
raum hat, wo fie alle ihre Kräfte aufbietet, alle ihre 
biendenden Farben erfchöpft, und fich nicht begnuͤgt 
den Lefer befriedigt, erfreut, entzuͤckt zu haben wo 
fie ihm nicht nur Beyfall, ſondern Bewunderung abs 
nöthiget. Die epiſche Dichtart vereiniget alles, was 
die übrigen an Stoff anziehendes und an Behandlungs 
art vorzügliches aufzumeifen haben. Nicht nur ohne 
die geringfte Verwirrung, fondern in dem lichtooliften 
Sufammenhange, der eben eine ihrer größten Schoͤn⸗ 
heiten ausmacht, fiellt fie alles, was uns in der teblos 
gen und lebendigen, in der fichtbaren und unfichtbaren 
Natur an ſtaͤrkſten intereffieren kann, in einem einzigen 
groſſen Gemaͤhlde auf; die weitausfehenden Entwürfe, 
.. bie 
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die gefahrvollen Unternehmungen und glänzenden Tha⸗ 
ten von Staatsmaͤnnern und Helden, und die Anges 
Tegenheiten der hoffnungsloſen, der geprüften und bes 
lohnten Lieb ; den Kampf empörter Etemente bey Un⸗ 
gemittern und Sceftürmen, und die holde Freundlich⸗ 
keit der Natur an einem heitern Fruͤhlingsmorgen; 
Schlachtentuͤmmel und die ſchrecklichen Verheerungen 
des Krieges, und die ſtillen Freudenfeſte des arbeitſa— 
men Landmanns in den bluͤhenden Gefilden des Frie⸗ 
dens, den Aufruhr wuͤthender Leidenſchaften in der 
Bruſt des Sklaven der Sinnlichkeit, und freudenvolle 
Ruhe des Herzens unter den ſanften Zepter der Ver: 
nunft, prächtige, und anmuthige Naturſcenen, groſſe 
Charaktere edler Menſchen, und feine Gemählde ſcho— 
ner Seelen. — Denten fie fih, meine Herten, das 
herrliche Ganze, das aus dei} harmonifchen Verbins 
dung fo verfihiedener Theile, wovon jeder für fih ſchon 
ansichend genug wäre, herauskoͤmmt; denken fie ſich 
disjes fo wunderbare und doch fo natheliche Ganze mit 


Allen Schönheiten der Übrigen Dichrarten geſchmuͤcktz; 


altenthafben, mo es die Natur des Stoffes zuließ und 
foderte, ausaeftastet-batd mit der Lebendigkeit der dras 
matiſchen Darſtellung, Bald mit dem erhabenen Ernſte 
und der tiefen Nührung der Tragödte, bald mit der 
Einfalt und Naivitaͤt der Joyile, bald mit den fehmel; 
enden Klagetönen der Elegie, bald mit der hohen Ges 
geifterung und dem hinreiffenden Schwung der Ode; 


denten fie fich endlich diefes Ganze in eine Sprade 
: | ein» 
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eingekleidet, die ſich nach der Muſik eines melodiſchen 
Sylbenmaſſes, mit dem Anftand und der. Leichtigfeit 
einer Grazie fortbeweat, und mit jedem Schritte, jeden 
Wendung dem trunfenen Blicke neue Schönheiten ent 
faltet , und fie werden fih ungefähr den Grad des 
Vergnuͤgens vorftellen Finnen, den die Unterhaltung 
wit. einem epifchen Meifterwerfe zu gewähren vermag. 


Aber follte dieſes Vergnuͤgen durch diejenige nähere 
Betrachtung feines Gegenſtandes, die ohne Zerglicher 
eung deflelben nicht möglich ift, und die den weſentlich⸗ 
fien Theil unfrer Unterhaltung mit dem Oberon auss 
machen ſoll, nicht vielmehr geſtoͤhrt, als befördert wers 
den? — Sch weiß nur allzumohl, m. H. daß es der 
wirklichen Liebhaber und Virtuoſen fo wohl ald der any 
geblichen Kenner und Dhilofophen genug giebt, die dieß 
zu behaupten geneigt find, Ich weiß aber auch die Ins 


ſtatthaftigkeit diefes Vorurtheils zugleich mit den Entı 


Kehungsgrüänden defleiben ziemlich genau anzugeben, 
Bald ift e8 ein gewiffes Lebermanß der produktiven *) 


Einbildungskraft, durch welche gewiſſe Geiſter mehr 


aufgelegt ſind Theile in ein Ganzes zuſammenzuſetzen, 
als ein Ganzes in ſeine Theile aufzuloͤſen; — bald 
bloße Bequemlichkeitsltebe, die nicht gerne aus dem 
dehaglichen Zufiande des Helldunkels herausgeht — 
. n warum 


” Man erlaube mir diefen fremden aber hier befonders paſſenden 
Ausdiud, 
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warum diefe Leute, die mit dein Gefühl beurtheilen, 
mit dem Verftande empfinden, und mit der Vernunft 
betaften wollen-, fo entfchledene Feinde vom Zers: 
gliedern der Geifteswerke find. Was wir mit dem Obe⸗ 
von vornehmen werden, daͤucht ihnen eben fo abfcheulich 
und unfinnig, als ob ein Maler. oder Bildhauer. eine 
lebendige junge Schönheit, die fich von ihm erbitten 
ließe das Modell von einer Venus oder Grazie abzus 
geben, mit dem Anatomifchen Meffer zerfchneiden woll; 
te, — um ihre Reitze näher ins Auge zu faſſen. 
Allein fie begreiffen leicht, meine Herren, daß die Schönr 
heit eines Achten Meifterftücks der poetifchen Kunſt, 
durch Zergliederung eben fo wenig verlohren gehen koͤn⸗ 
ne, ald das Meifterftück. ſelbſt dadurch zerſtoͤrt wird. 
Es it hier von feinem blendenden Meteore die Rede, 
aus. welchem zwar eine glänzende Phantafie mit den 
Sarben des Regenbogens fpielt, dem man fich aber nicht 
zu weit annähern darf, went es nicht als eitler Dunſt 
befunden werden foll ; von feiner der Hinfälligen Hirn 
geburten, die durch den fonft erworbenen Namen ihr 
res Urhebers, oder durch andere günftige Zufälle, eine 
Zeitlang über dem Strohm der Vergeffenheit emporges: 
halten werden, der fie Über lang oder kurz verſchlingen 
muß: es ift von einem Werke die Rede, das feinen 
Meifter überleben wird. Ein ſolches Wert m. H. bat 
durch die genauefte Prüfung nichts zu verlieren, aber 
defto mehr zu gewinnen, Ein großer und zwar der 
für den Gelehrten betraͤchtlichſte Theil feiner Schön 
beiten, 
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heiten Fan nur durch Vereinzelungen feiner Theile ent⸗ 
deckt und genoſſen werden; der Geiſt, dem der ſchoͤne 
Körper ſein Leben und feine beſten Neiße zu danken 
Hat, kann nur durch) fhärferen Blick, der nicht auf 
der Oberfläche hinweggleitet, fondern- tief ins Inner⸗ 
fie eindringt, ausgefpäht, und erkannt werden. An 
der Hervorbringung eines ſolchen Werkes hat der Vers 
ftand wenigftens eben ſoviel Antheil gehabt, als die 

Einbildungskraft, der Schar fſinn eben ſoviel als des 
Witz, die bildende Vernunft eben ſoviel als der gebil⸗ 
dere Geſchmack, das tiefherrſchende Nachſinnen eben 
ſoviel als die Eingebungen des Genius in den glüdk ', 
lichen Stunden der Begeifterung. Und wie’ follten 
Schönheiten, die lediglich durch Verſtand und Scharfs 
finn, Vernunft und Nachdenken vorhanden find, durchs 
Blofie Gefühl, durdy eine Art von leidendem Genuß, 
ohne allen: Aufwand von Verſtand und Scharffinn, 
Wernunft und‘ Nachdenken gefunden werden? Und find 
nicht gerade diefe Schönheiten, die edelften und größs 
ten ? Und ift nicht das Vergnügen, das fih von Geis 
ſteswerken erwarten läßt, fowohl dem Grade der Era 
kaͤnntniß als dem Grade der Schönheit derfelben anges 
meſſen? 


Und nun, m. H. duͤrfte wohl keiner von uns 
nach dem Nutzen fragen, der für uns mit der Unterhals 
fung, die ich) vorfehlage, unzertrennlich verbunden. iff; 
"Woran kann und muß dem Gelehrten und Siudie⸗ 

ten 
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senden mehr gelegen feyn, als an derjenigen Fertigs 
feit der höheren Kräfte feines Geiſtes, von der nicht 
nur der glückliche und leichtere, fondern auch fogar dem 
mögliche Erfolg des Studieren abhängt? Und wie 
viel muß nicht diefe wichtige Fertigkeit durch eine Ues 
bung gewinnen, die ſich fo gar. auf die Erhohlungsftuns 
den erſtreckt, auf Stunden die nicht felten an Unter, 
haltungen verfhwendet werden, wodurch man bie ents 
gegengefegten Fertigkeiten, Gedankenloſigkeit, Plattheit 
und Stumpfjinn annimmt? — Wieviel muß nicht der 
Geift durch eine Uebung an einem Gegenflande gewins 
nen, der durch unmiderfiehlichen Reis eben fo fehr zur 
Anftrengung auffordert , als er Diefelbe erleichtert und 
belohnt? Durch eine- Uebung endlich, die, indem fle 
Vernunft und Scharfjinn zugleich fo ſtark und fo leicht 
befchäftiget, diefen Fähigkeiten ungleich beſſer zu ftats 
sen tommen muß, als ſelbſt die muͤhſamſte Anftrens 
gung derjelben in einem Fache, wo fie fogar allein wirk⸗ 


fam find ? i 


» Ein zweyter noch mehr in die Augen fallender Vers 
theil, den der Gelehrte oder. Studierende aus der 
Unterhaltung, von der hier die Rede ift, ziehen muß, 
ift die Reinigung, Verfeinerung und Erhöhung feines 
Geſchmackes. Das Vermögen angenehmer : Empfins 
dungen. welches wir mit den Thieren gemein haben, 
wird nur durch Vernunft zu. demjenigen Sinn _für 


Schönheit erhoben der dern Menfchen eigenthuͤmlich iſt; 
und 
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and wenn dieſer Sinn, der als bloße Anlage allen Den 
ſchen ohne Unterſchied beywohnt, zu derjenigen Fertigkeit 


‚und $einheit hinaufgerrieben werden foll, die den bi; 


dern Ständen und zumal den Gelehrten unentbehrlich 
iſt: fo kann dtefes nur durch eine folche Uebung gefches 
den, in welcher die beyden Beftandtheile diefes Sin: 
nes, d. i. Gefühl und Vernunft zugleich, und in ihrem 


innigſten Zufammenhange, in Thätigkeit gefegt wer⸗ 


den. Die Vereinzelte Hebung der Vernunft und des 
Gefuͤhles fir ſich ſelbſt kann in Ewigkeit feinen Ges 
ſchmack, muß vielmehr nochwendig das Gegentheil 
davon hervorbringen. Die gelehrte Welt Hat keine 


größern Meifter in der Syllogiftit und Disputirkunff,, 
aber auch Feine ärgern Barbaren aufzuwelfen, als die 


Doctores fubtiles, invincibiles und irrefragabiles un; 
ter den Scholaftifeen; und wie fo mancher Gelehrter 
unter unfern Zeitgenoffen hat fein ganzes Leben mis 


Aöftrartionen und Wernunftfchläffen, mit Behaupten 


und Widerleger, mit Aufbauen und Einreiffen von 
Spftemen zugebracht, ohne daß ihn jemand, der Ger 
ſchmack zu verlieren hatte, leſen oder hören konnte, 
und ohne daß man feinen Arbeiten ein anderes Verdienſt 
einzuräumen hätte, als die wichtige Wahrheit, daß eins 
feitige pflege des Geiſtes ihren eigenen Zweck zerſtöre 
durch fein Beyſpiel beftätiget zu haben, Eben fo mes 
nig läßt fich der Gefchmad ohne Mitwirkung der Dents 
kraft durch die bloffe Anwendung des Gefühls bilden, 
Ich darf fie m. 2. hier nur an die in der neueſten Ge⸗ 
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ner Spurkraft nicht wittern kann. Diefe letztern ſtehen 
entweder nur dem voͤllig ausgebildeten Geſchmacke, oder 
der Vernunft offen, die an ihnen ein noch nicht ganz 
gelaͤutertes und gefchärftes Gefühl zum Geſchmacke er⸗ 
Höben will. Unmoͤglich kann fie dabey dieſe wichtige 
Abſicht verfehlen, wenn ſie es nicht etwa nur beym 


bloſſen Leſen bewenden läßt; wenn fie, Hand in Hand 


mit dem Gefühle, die Befchaffenheit, Ordnung und dem 
Sufammenhang der einzelnen Theile unterfuht, und 
in dem fie die Regeln ausfindig macht, während daß 
ide das Gefühl die Anwendung im Beyſpiel vorhäft, 
dem Seifte zur Entdeckung und zum Genuſſe derjenigen 
Vollkommenheiten verhilft, die für den Pöbel der Les 
ferwelt fo gut als nicht vorhanden find. — Und. was, 
meine Herren, kann dem. Gelehrten und Studierenden, 
der das Maaß feines Laufes kennt und es zu erfüllen 
ernſtlich entſchloſſen tft, wichtiger feyn, als diefe Faͤhig⸗ 
keit feinere und hoͤhere Schönheiten zu entdecken und 


zu genieſſen, die in Nücficht auf die Werke der Natur 


und der Kunſt, Geſchmack, in Ruͤckſicht auf die menfch, 
Iichen Handlungen, fittliches Gefühl Heißt, in den 
beyden vereinigten Nüdfichten aber diejenige Veredlung 
der Menſchheit ausmacht, die, weil fie ſowohl in den 
urfprünyfihen Anlagen als in der.legten Beftimmung: 
der menfhlihen Natur gegründet ift, den Namen 


„der Bumanität im ſtrengſten Sinne verdient, 
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Wie fehr ich alle diefe Betrachtangen vor Augen 
gehabt habe, da ich den Oberon zum  Gegenftande 
‚ meiner Öffentlichen Vorleſungen für diefes halbe Jahr 
wählte, wird, wie ich hoffe, in diefen Vorlefungen ſelbſt 
am beften zu beurtheilen feyn. So wenig Ihnen übrigens 
- das laute und allgemeine Urtheil, womit die Nation den 
Werth diefes Gedichts entſchieden hat, unbekannt feyn 
Tann, fo wenig duͤrfte es hier am unrechten Orte feyn, 
wenn. ich ihnen das beflimmtere Urthetl über Oberon und 


Das poetifche Verdienft feines Uchebers voneinem Manne 


anführe, den der beffere Theil unfers lefenden Publi— 
kums als einen eben fo einfihtsvollen Kenner als- um 
partheifchen Richter der Werke des Gefhmades aner⸗ 
kennt *). R. 





I. 
| Ertdwas über j 
- Form, Geift, Charakter, Sprache, . 
Mufit und Tanz der Ehftnifchen Nation ꝛc. 


ck. T.M. vorigen Monat. ©. 331.) 
— — 


Moraliſcher Charakter der YIatigg. 


Die Ehften waren, wie befannt, gegen das Ende 
des ı2ten Jahrhunderts noch Heiden: wie ihr Chas 
rakter 


) Siehe No. 50, a) dei Mgein, Pitt, Beitung son 1736. 
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zalter damals war, tft unbekannt, Giengen viele von 
ihnen, gleich andern Bewohnern der offfeeifhen Küs 
fen, auf Raub aus, nährten und erhielten fie ſich zum 
Theil durch Fehde. und Krieg: fo muß diefe Lebens 
weife ihrem Charakter, wenn et vorher auch noch fo 
mild war, nicht das befte Sepräge aufgedrücdt Haben. 
Sch würde aus ihrem Vetragen. gegen die bremifchen 
Kaufleute und das auf ihren Küften von ihnen errichtes 
se Etabliffement, auf Mordlufi, Verfchlagenheit, Tüs 


. «Fe, Untreue fchlieffen, wenn es ihnen der Trieb der 


Seldfterhaltung und Sicherung ihrer Familien nnd 
Pläge nicht an die Hand gegeben haben könnte; 
daß das alfo feinen gegründeten und ‚der Seele einges 
prägten Charakter vorausſezt; — fondern es war blog 
ein eleftrifher Schlag, der fie faßte, und deflen Stoß 
fie folgten, weil die Rettung aller der Ihrigen das 
mit verbunden zu feyn fchien. Was hatten auch diefe 
fremden Kaufleute auf diefen Kuͤſten zu harten? Die 
Ehften molten nicht mit ihnen handeln, und warum 
drangen fieihnen ihren Handel auf, und fezten fih an 
einem Ufer feſt, wo die Töne, die da gefprochen wur⸗ 
den, ihnen unbekannt waren? — Beynahe jegliche 
Mation, die ſolche fremde Säfte an ihren Ufern ers 
hielt, machte fie auch mit ihnen Verträge — fo brach 


fie fie doch bald — und. erfchlug fie. 


Die Ritter Teutſchlands, die nichts mehr in dem 


— Lande und Preuſſen zu thun hatsen, drangen | 
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nun auch noͤrblicher herauf und berwanben die Liven 
und Ehſten — und durch fie wurde das Chriftenthum 
im tömifchen Gewande eingeführt. So fehr es auch 
verfälichtes Chriftenthum war, ſo waren doch feine das 
maligen moralifchen Maximen zum Theilvon folder Art; 
daf fie das Herz der Matten vielleicht moraliſch befier 
machten. Der äuffere Zwang, durdy den fie nun von 
ihren neuen Dberherren von den Räubereyen auf dem 
Warrager Meere oder der Oftfee abgehalten wurden, 
nebſt der Religion, die fie dazu verband — bradte 
fie zu friedfamern Befhäfftigungen, Ohne Zweifel was 
ren vorher blos Jagd und Fiſcherey, die an den Kuͤ⸗ 
ſten ſehr reichlich ausfaͤllt, nebſt Viehheerden und et 


was Kornbau die ſichern und friedlichen Quellen ihrer 


Nahrung: jezt, bey der Oberherrſchaft der teutſchen 
Ritter, ward det leztere weiter ausgebreitet, und da fie 
mit beffern Ackerinſtrumenten bekannt wurden, erleichz 
tert. Dieſe Entfernung von Raub und Fehde, diefe mehr 
friedliche Lebensart, wo ein jedes wegen des veränders 
ten Zuftandes an feine Stelle gebunden ward; die ſchar⸗ 
fe Auffiht auf ihr Wetragen, unter der-fie waren, dies 
altes follte keinen Einfluß auf die Umänderung ihrer fitt; 
lichen Denkungsart gehabt haben ? — Gewiß es muß 
ihn gehabt haben, wenn es andem tft, daß durch den Kon⸗ 
Ritt der Organifation, Lebensweiſe, Religion und äulfes 
re Aufſicht unfer moralifcher Charakter beſtimmt wird. 
Auf die tatholiſche Religion folgte die geretnigtere 
Shen Die — drang uͤberall durch, und das 
Im 
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Intereſſe des Adels war damit verbunden, daß ſie anı 


‚genommen und eingeführt würde. Der Sclave mußte 
fih beugen, und den Anordnungen folgen, die man 
in Gang , brachte. ‘ Unterricht, der jezt allgemeiner 


ward, Ueberſetzung der Bibel in die Landesfprache, 
ſcharſe Aufficht jedes’ Herrn Über die Bewohner feines 


Dorfs, wo felten etwas ungeahndet blieb, ein gewiſ⸗ 
fer Brad von Traͤgheit, der hier klimatiſch iſt, und die 
Leidenſchaften nicht fo: hoch empor kochen läßt — diefes 
ſcheinen nun die Quellen ihres jetigen ‚guten moralis 
ſchen Charakters zu 2. 


Bewiß der — Charakter biefer Yiation iſt 
weht ſehr gut. Sie liebt und ſchaͤzt ihre Religion. 
Die meiſten gehen des Sonntags, wenn gleich ihre Kir⸗ 
qhe manchmal eine/ zwey Meilen, ja noch weiter entfernt 
aſt, zum Gottesdienſt, hoͤren da ſtill und andaͤchtig 
den ihren Faͤhigkeiten angemeſſenen Religionsunter⸗ 
reicht an; zu Hauſe lefen ſie in ihren Geſangbuch und 
der Bibel. Die Mutter unterrichtet das Kind im Leſen 
and lehrt ihm, ſo viel ſie kann, ven Katechismus: ſie 
muß es auch, weil ihr Kind nicht eher als es Leſen 
kann und die Hauptſtuͤcke weiß, zur Kommunion gelaſſen 
wird, noch heyrathen darf. Sechs Wochen, ehe es zut 
Kommunion gelaſſen wird, iſt es beym Prediger. Die 
fer teift auch meiftentheits alte Jahre herum und exa⸗ 


minirt jegliche Familie in ihrer Behauſung, jung uud 
alt, in den Lehren des Chriſtenthums. Das junge Kind 
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wird dadurch attent, der Mann und das Weib 
werden in Erhaltung oder Erweiterung ihrer Reli— 
gionskenntniffe nicht nachläffig. Wer ſchlecht befunden 
wird, wird von dem Prediger, gegen den fie alle nue 
mögliche Hochachtung haben, mit Worten beftraft. 
Iſt eine ganze Familie in Abficht diefer ihrer Pflichten 
auf Kind und fich ſelbſt faumfelig, fo wird fie von dem 
‚Kirchengericht beſtraft. Reichthum, Ueberfluß, Uep⸗ 
pigkeit legen ihnen keine Schlingen. In jedem Dorf iſt 
der Herr in den allermeiſten Faͤllen gleich daſeyender 
Richter. Bey ſo bewandten Umſtaͤnden mußte der 
Charakter der Nation gut werden. 


Man macht dem Ehſten den Vorwurf, daß er tüs 
ckiſch fey. Ein Sclave, der ohne Belohnung für feis 
ne Mühe arbeiten, und oͤfters mehr als feine Nichts 
ſchnur mit ſich bringe, arbeiten muß — der, wenn 
‚er-unfern Wünfhen weder gemäßnoch genug arbeitet, 
Hart beftraft wird und für deffen Wohlftand alle Quellen 
verjtopft find (u. ſ. w.), follte der nicht tuͤckiſch ſeyn? 
Der Hund, den ich Übel behandfe, foll Zuneigung gegen 
mich erhalten, und meinen Wünfchen, fobald er fie 
abmerkt, zuvorkommen ?— Gewebe menfhlicher Dinge, 
du muͤſteſt zerreiſſen, wenn er anders handeln könnte, 


Und doch Bey alle den Beleidigungen, die man feis 
nem Körper, feinen Kindern und feinem Wohlftand ans 
thut, if er wenig zur Rachgierde geneigt. Nicht felten 

vers 
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verliert ſeine Tochter ihre Unſchuld, eine in ihrer Groͤße 
willkuͤhrliche Strafe wird ihm auferlegt, und er raͤcht 
ſich nicht oder ſehr ſelten. Und worin beſteht meiſtens 
feine Rache ? Etwa in der, Ermordung feines Herrn, odet 


‚ feiner Gemahlin oder eines feiner Kinder? Von den 


zweyen lezten hat man fein Beyſpiel, und von dem, ex; 
ſtern ſehr wenige. Alles was er thut, beſteht darin, 
daß er durch vermehrte Trägheit den Wunfch feines 
Herrn zu vereiteln fucht, und manchmal in der Scheuer, 
worin das Getraide getrodnet *), gedrofihen und zum 
Theil aufbewahrt wird, alfo in dem Behälter ſeines 
Fleißes und feiner Arbeit, und von welchem nichts auf - 
ihn und feine Familie Übergeht, Feuer anlegt, oder 
ed verwahrlofet. . —9 


Von Ueberfall einer Bauerfamilie gegen die andere 
und ihrer Ermordung oder Pluͤnderung, von Straßen⸗ 
raub von einem Ehſten veruͤbt, von Erwuͤrgung eines 


Menſchen, der ihm nichts that, von gewaltſamen Ein⸗ 


bruͤchen an dem Hauſe ſeines Herrn, hat man kein 

Beyſpiel. 
Die einzigen Amtleute **) die man erſchlagen 
Dd5 bat, 


©) Da es nicht ſelten naß vom Felde kommt, fo iſt in jeder Schener 
ein- geoßer Ofen, der unter deu Erde geheige wird, mm es zu 
..  teodnen, 

ö ”*) Sind Auffeher über die Bauern, daß fie gehörig arbeiten, und 
die fie wo fie & nicht thun, fogleich beſtrafen. Meiſtentheils find 
eb Zaugenichtfe von verdorbenen teutfchen Handwerkern, die fi 
nicht mehr durch ihr Handwerk nähern Wollen, 


* 
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Hat, waren Ausbunde menſchlicher Grauſamkeit: fie 
muſten erſt vielen ihre Weiber und Toͤchter ſchaͤnt 
den, und vielen ihre Ruͤcken en ehe man fo 
einen Schritt that. . 


Tag und Nacht hat der Edelmann, — und 
Bauer ſeine Behauſung offen, und er wird nicht beraubt. 


%.- * % 


Die Gutmuͤthigkeit und Zärtlichkeit des weiblichen 
Herzens kann ich nicht genug rühmen. Welche reicht 
ha'tige Quelle moraliſch guter Handtungen alfo! Wer 
ſuchte wohl fo hoch im Norden foviel Eimpfindfamfeit, 
Cich kann es mit Recht mit diefem Namen belegen) fovtel 
Feinheit in den Empfindungen bey Sflavinnen, denen 
fo oft harte Arbeit zu Theil wird? Alle Ausfläffe 
ihres gutmuͤthigen und zärtlihen Herzens, von denen 
ich fo oft Zeuge war, ſchweben in diefem Augenblice 
vor meinen Augen — Nimm ihn hin, liebes Volk, 
den Dank eines Mannes, der dir nicht. mehr als 
dies zu geben vermögend iſt! 


Beynahe Yorikifche Feinheit in alle dem Gewebe 
der Empfindungen bey einem Ehfinifchen Tiebenden 
Mädchen, das der Hof nur etwas verfeinert Hat! 

Das Weib, das zur Amme von der Herrſchaft ge 
nommen wird, welche Zärtlichkeit gegen das Kind, 
Das fie fange! Mit beynahe mehr als muͤtterlicher Des 
Fitareffe behandelt fie es! Sie iſt nun auf einige Zeit 

den 
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den Nafrungsforken enktiffen, wird Aut gehalten, gut 
genaͤhrt: aber wie dankbar ift fie auch nicht dafür ges 
gen den jungen Sproffen der Erde! Sie ſchmeichelt, 
ähm zuvorfommend auf alle Weife. Das Kind des 
Ereimanns ift daher bis in fein 6, 8. 9tes Jahr auſſer⸗ 
ordentlich liebkofend : Fein Kind in Teutſchland koͤmmt 
ihm fo leicht hierin bey: es iſt der Abdruck der De 
handlung feiner Amme. Du zärtliches,. gutmuͤthtiges 
Fraͤulein, das du deinen kuͤnftigen Gatten durch alle 
das feine Gekette deiner Gefühle beſeligſt, du haft die 
erſte Stimmung deines Herzens. zur Zärtlichkeit, deine 
ſchmeichelnde Liebfofende Stimme — deiner Bäurin 
zu verdanken. ©, trage aud) das Deinige dazu bey, daß 
die Zärte ihres Schidjals ſich vermindre, 


Auch der Mann ift gutmäthig und wohlwollend, 
Mehr als einmal bin ich in feiner Hütte eingekehrt, 
und er hat mir in allem gewillfahret. Es iſt leicht zu 
denken, daß er es, vermoͤge ſeiner maͤnnlichen Organi⸗ 
ſation, und da er er haͤrtere Behandlung als das Weib 


erfährt, in minderm' Grade fey. Aber doch iſt noch 


in ihm ein hohes Maas von gutherzigem Betragen 


wenn man etwas von ihm bedatf oder bey ihm uͤber⸗ 
nachtet. 


Was dieſe Anlage des Herzens für gute Erfolge 
für Tugend und Religiofttät habe, follte ich das noch 
weirtäuftg zu eroͤrtern branchen? 


Geiſt 
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Beift der Nation. 


Da fie bis jese in wenig Verhältniffe, die auffer 
ben Srenzen bes Aderbaues, der Fifcherey, Jagd, 
Müllerey und Zimmerey liegen, gefeßt iſt, ſo laͤßt ſich 
wenig uͤber dieſen Punkt ſagen. Das Ackergeraͤthe, 
Hausgeſchirre, Becher, Teller von Holz, Linnen, 
Tuch, Wagen, Pflug, verfertigt fich der Ehfte ſelbſt 
und ganz gut: er baut fich felbft fein Haus, welches 
aus über einander gelegten, faft an einander paflenden 
und am Ende in einander eingreifenden Balken befteht. 
Einige Edelleute haben manchen ein Handwerk, das 
mit er für fie in ihrer Behaufung arbeite, erlernen 
kaffen: man hat Tifchler, Zimmerleute, Schufter, 
Schneider, Schloͤſſer, Schmidte, Maurer, deren 


Arbeit freylich der teutfchen nicht beykoͤmmt, worin 


fie es aber nach und nach zu größerer Volltommenheis 
bringen können. — Die Weiber fpinnen, weben Leis 
newand, Tud,, fnitten Strümpfe, Gürtel, Handſchuhe, 
nähen die Kleider für fih, Kinder und Mann, und 


verfertigen, wenn man fie auf den Hof kommen läßt - 


und unterrichtet, ganz artig noch andre Handarbei⸗ 
ten, Es giebt gute Serviettenweberinnen unter ihnen. 


Einige junge Herren, die nach Teutfchland oder 
Srankreih auf Akademien oder Reiſen giengen, nahs 


men Ehften ald Bediente mit: diefe erlernten in kurzer 


Zeit teutfche oder franzoͤſiſche Sprache. Ich habe Zeich⸗ 
nungen und Gemälde von einem gefehen, der ohnges 
feht 
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fehr ein Jahr von einem Maler unterrichtet war: in 
diefer kurzen Zeit hatte er's recht weit gebracht. 


Kurz, der Ehfter Hat einen gefunden geraden Bert 
ftand, der nicht zu hoch fliegt, aber auch nicht zu tief 
finft, ob es gleich an dem tft, daß er das, worin er 
unterwieſen wird, meiftens etwas langſam erlernt. Doch 
eine fremde Sprache erlernt er bald. Ein kurzer Auft 


enthalt auf dem Hof macht ihn die teutſche Sprache 


verftehen: nach einiger Zeit fängt er zu fprechen an) 
und. od ihm gleich die Ausſprache verfhiedener harter 
Sylben und Buchftaben ſchwer fällt, fo erlernt er ſie doch 
nach und nach ziemlich vollfommen. Das weibliche 
Geſchlecht, fo wie es alle Sprachen feichter erlernt, 
zeichnet fih auch bey der teutfchen zu feinem Vortheile 
aus. Ich habe Ehftinnen gekannt, die man in der 
Reinheit des Teutfhfprehens von den in Ehfts 
Land gebohrnen Teutfchen, die unſre Sprache voll 
Eommen fprechen, nicht unterſcheiden konnte. Auch 


ruſſiſch lernen fie durch einquartirte Soldaten in kurs 


zer Zeit. Gutes Gedächtniß, ausgezeichnete Attention, 
feines Gehör, und biegfame Sprachorganen, um die Nuͤ⸗ 
ancen des’ Accents einer Sprache zu fallen und nach⸗ 
zuahmen, kann man ihnen alfo nicht abfprechen. 
Ihre auſſerordentliche Luft zur Poefie zeigt abet 
auch feinen geringen Grad von Einbildungskraft. 


Reifende haben den hohen Grad von Imagination 
bey den Lappen und Groͤnlaͤndern bemerkt: die durch 
- die 
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bie Kälte gefpannten Fibern, von denen, wenn eins 
gerühre wird, gleich wie auf einen Klavier eine Menge 
andrer Saiten nachklingt, bringen ohne Zweifel das zu 
Stande, was bey dem Morgenlänter der ſchnellfliegen⸗ 
de Mervengeift hut. Sch will den Ehften nicht auf 
die hohe Sproſſe jener nördlihern Einbildungskraft hin⸗ 
aufheben, oder ihn gar zu einem Orientaler machen: 
aber viele feiner Poefien, die mit mannichfaltigen Bil 
dern angefüllt find, und dasfchnelleleberhüpfen des eis 
nen Gedankens zum andern, laflen mic ihm doc mit 
Recht einen nicht geringen Grad von Einbildungsfraft 
beylegen. 

Sein feines Sefäpt — mit feinemgerabden, obgleich 
mit einiger Trägheit belafteten Menfchenverftande, was 
ran ſich gutes Gedaͤchtniß und jener hier nicht gefuchte 
hohe Grad von Imagination kettet — dies alles zu⸗ 
ſammen kann keinen Dummkopf bilden, ſondern das 
iſt gewiß ein Geiſt, der zu mehrern faͤhig iſt: und 
wenn er noch nicht die auszeichnendſten Proben ſeiner 
Faͤhigkeit geliefert hat, ſo liegts an den Umſtaͤnden, die 


bis jetzt ſeine Kraͤfte noch nicht entwickelten. Was waͤren 


wir Teutſche mit unſrer Poeſie, wenn wir nicht das 
ganze Morgenland, Griechenland und Italien erft ges 
plündert, und ihre Bluͤthen und Bilder in unfern Geift 
Äbergepflanzt hätten? — Ich glaube nicht, daß wir 
foviel natürliche Anlage zur Poefie haben als der Eh— 
fie: unter folhem Druck, als er lebt, würden wir mes 


Der * feines Gefuͤhl aufzuweiſen haben, noch ſingen 
ie 


* 
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wir wuͤrden entweder unſre Draͤnger toͤdten, oder 
ſchlummernd ſtill einhergehen und unſer Elend geduldig 
ertragen. 


Der Ehſte und die Ehſtin ſind ſehr ſatyriſch. Ich 
habe manchmal das Kammermaͤdchen, wenn ihr Fraͤu⸗ 
lein dummes Zeug und Abgeſchmacktheiten begangen 
hatte, hinterm Spinnrocken hervor rufen Hören: 


Das Fräulein mit den goldnen Schuhen, 
mit ſtolzgewoͤlbten Augenbraunen, 

und aufgeſtrecktem Hals, 

bey jeder Kleinigkeit uns ſcheltend, 


— 


welche Thorheiten beginnt fie, 


führe fie aus — 


und nun wurden Ihre Abernheiten der Fänge nach mit 
der feinften Satyre gepfeffert — und das alles ex 
tempore. | | : 


Beym Erndefeft, wenn ihnen der Herr einen 


Schmaus gegeben, und fi ſchlecht gehalten hat, bey 


Kindtaufen und Hochzeitfehmäufen ,. die färglich zuges 
ſchnitten waren, ſtellen ſich zufeßt ein paar Weiber, oder 
ein Kerl und eine Frau einander gegenüber, und gehen‘ 
alle die kahlen Schäffeln und die Mängel des Schmaus 
es, die Kargheit und die Flecken des Charakters des: 
Herrn, oder deffen der fie zum Mahl einlud und fo 
mager bewirthete, durch, daß Leute, die vollfommen 
ihre Sprache verftanden, mich verfichert haben, daß 

des 


* 


416 — — 
der feinfle Sarkafine, die bitterfle Satyre über ihre 
Lippenjfließe, 

Des Morgens beym Pfluge fingen fie — einer 
fingt vor, der andre nach — bey der Ernde fingen fie 
— und will der Herr, daß fie bald die Felder endigen 
ſollen, fo darf er nur einen Dudeffad bringen und ih⸗ 
nen dazu fpielen laflen: ihre Arbeit wird mie Luft und 
in kurzer Zeit vollbradt. 

Töchter des Himmels, Harmonie der Töne und 
Dichtkunſt, ihr erweitert auch die Bruft des Sklaven, 
macht ihn entzäcdt während der Augenblicke der grös 
fien Anftrerigung, daß er fein ſchweres Tagewek freus 
diger zu Ende bringe. 

Dieß bringt mich zu ihrer Sprache. 


Ihre Sprache, 
Da meine Kenntniß von ihr in der kurzen Zeit, 
als ich Hier bin, nicht hoch geftiegen fehn kann; fo 


vermag ich alfo nicht in ihr Inneres, in die Kompo— 


ſition ihrer Wörter, in die Nüangfen ihrer Beuguns 
gen, wodurch fie auf einmal eine ganze Idee mehr auss 
drücken, in den Bau und und den Geiſt ihrer Redens⸗ 
arten u. f. f. einzudringen : ich kann mich daher bey 
meiner unvolllommenen Belanntfchaft mit ihr, nur 
. am 


) Verſchiedene Proben Ehſtniſcher ———— ‚in December 
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an ihre Oberfläche — an ihr Aufferes — an ihren 
Schall — an den Rlang ihrer Töne halten: und fo 
muß ich denn behaupten, daß fie eine äußerft wohls 
klingende, weiche, zärtlihe und in ihren Tönen hars 
monievolle Sprache fey. i 


Es urtheilt Hier nicht jemand, der nicht mehrere 
Sprachen Europens auch der Annehmlichkeiten ihres 
vaterländifchen Schalls nach fennte: mir find die Ein, 
drücke der. Englifchen Dame, die fie mit ihrem ſchmei⸗ 
chelnden Sweatheart macht, das gewiß; auflerordents 
lich füß die Nerven durchfähre — und die fügen Töne 
ber fronzöfifhen und Stalienifhen Sprache bekannt, 
Demohngeachtet muß ich, wenn ich Ehſtlands Dame 
oder nur eine der größften Arbeit (bie dann auch die 
Toͤne vergröbert) entriffenes Dorfmädchen diefe Spras 
che fprechen höre, die ehſtniſche Über die zwey erſtern 
fegen und an die legtern anſchlieſſen. Dan wird zwar 
anfänglich Über diefes Urtheil lachen: aber wie oft 
hat man nicht im Anfang fo Über Dinge gelacht, 
die man hernach bey näherer Unterfuchung wahr ber 
funden hat« ; 


Hier oben im Lande des-Eifes und Schnees , der 
Herbften Witterung — eine Sprache, die fi in ihrer - 
Süfigkeit an die itafienifche anfchliege? wie iſt das 
möglih? (wird man ansrufen)! — aber daß alles 
find noch feine Einwendungen gegen mid). 
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1) Ich ſagte in dem Abſchnitt Aber den Geiſt und 
Charakter diefer Nation, daß fie ſehr gutmuͤthig und 
mit feinem zarten Gefüht begabt fey. Ich fagte 


2) daß ihre Imagination lebhaft fey, und ohne 
Zweifel durch das Spannen ihrer Fibern von der Kaͤl⸗ 


te eben das bewirkt werde, was bey den Morgenläns 


dern durch die Menge und Flüchtigkeit des Nervengeis 
fled bewirkt wurde. 


3) Es iſt die Spraihe des gebeugteften Sklaven 
der nur Demuth und Unterthänigkeit kennt. Diefer 
Sklave aber ift nicht ein Wilder ohne Kultur — fein 
Geiſt iſt durch die Religion angebaut: diefer fein Zus 
fand tft ihm ein von der Gottheit beftimmtes Schick 
fal, in das er ſich willig ergiebt. Gewohnheit, von feiner 
erften Jugend an — daß er feinen feinern Bauer fennt, 
mit dem er fich vergleichen koͤnnte, bringt fein Murren 
in die engeften Schranken: es ift bey ihm nur ein mo⸗ 
mentanes Mundmurren bey der überläftigften Arbeit 
— fein unterthäniger zur Empdrung fo wenig geneigs 
ser Geift, fein demuͤthiges herabgebeugtes Herz — 
das follte, wenn es fühle, grobe Töne zum Muns 
de herausſchüttern? Alles das müßte nicht feyn, was 
ich unter Nummer 1. 2. und 3 gefagt habe, wenn feis 
‚ne Sprache — hart, wild, bebend, und nicht vielmehr 
aͤuſſerſt geſchmeidig ſeyn follte, 


Selbſt alle Eingeborne des Landes werden mir das, 
was ich hier ſage, nicht zugeben: aber ſie haben nicht 
— alle 
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. alle dieſe Sptache, fo oft fie fie"auch fprachen, von 


diefer Seite betrachtet; „es iſt ja die verachtete Bauer 
fprache, was kann datan gutes ſeyn!“ — Ich habe 
doch eine große Anzahl von Damen, die mit ihrem 
jarten weiblichen Gefuͤhl mehr foınpetente Richter 
find, für mich — und darf ich noch hinzufügen, daß 
ih, der id) dies Urtheil fälle, von meiner zarteſten 
Kindheit an, die ſuͤßeſten Muſiken der neuern Zeit ken⸗ 
ne, alſo melodiſches Ohr gnug habe, was ich hoͤre, 
in feiner Rauheit oder Feinheit aufzufaſſen und zu beurs 
heilen; fo darf ich wohl hiebey — auch ein at zu 
verwerfender Nichter feyn. 

Alles harte in unfrer Sprache, wenn viel KRonfo- 
nanten hintereinander fommen, lernen die Ehften 
nur nad) langer Zeit und Uebung erſt ausfprechen, 
Dies ift, wie mid duͤnkt, ein klares Kennzeichen das 
von ,_ daß ihre Sprache wenigere Konfonanten unmit⸗ 
telbar hintereinander habe, folglich weicher als die uns 


ſrige ſey. Und lehrt das nicht ſchon eine kurze Ueberſicht 


nur des Geſchriebenen ihrer Sprache? Weiß man dann 
aber ſchon, wie weich ſie das b, d, und noch einige 
andere Konſonanten ausſprechen? 

Das rauhe h haben ſie in ihren Woͤrtern im Anfan⸗ 
ge wohl geſchrieben, aber ſie ſprechen es entweder gar 
nicht oder ſehr gelinde aus. 

Kein Wort fangen, fie je mit einem b an, fondern 
flatt deflen mit dem gelindern w. "Welche Feinheit 
— — 3 fehlt ihnen: ſie ſetzen ſtatt deſſen ts. 
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Ch, Wie wir Teutfche es ausfprechen, und deffen 


eigentliche Pronunciation auch den feinern Italienern 
fo fhwer wird, fehlt ihnen auch. 


\ Daß ft, wie's in den meiften Provinzen Teutſch⸗ 
rands auſſer Niederſachſen und Weſtphalen ausgeſpro⸗ 
chen wird, daß es nach ihrer Pronunciation ſcht ge⸗ 
ſchrieben werden muͤſte, mangelt ihnen gaͤnzlich. 


— 


Wir find ſeit einem Herder gluͤcklicher Weiſe von 
der abgeſchmackten Meinung Suͤßmilchs abgekommen, 
daß alles, was geſprochen wird, mit den 24 Buchſta⸗ 
ben unſeres Alphabets ausgedruckt werden koͤnne. 
Man glaube alfo nicht, daß ich ſchon jeden im den 
Stand gefeht habe, uͤber die Feinheit diefer Sprache 
zn urtheilen,, wenn man vorige Lieder nad) feiner Weis 
fe liegt. Die Diphtongen — welchen angenehmen, ab; 
wechſelnden, aber aud) fo manchmal penetranten, fonoris 
ſchen Laut haben fie in dem Munde des Ehften! 


Man ziehe eine Parallele zwiſchen folgender Arie 
des Metaftafio und der darauf folgenden ehftnifchen, fo 
‘wie fie mir in die Hand gefallen tft — wer muß nicht 
geftehen, daß aufierordentlihe Feinyheit darin fey, 
und fie fih wie ein Epheu an erfterer hinauffchlinge. 


. Die Stalienifche. 


"Confufa, Smarrita 
Spiegarti vorrei 
‚ Che fofte — che ſei -- 
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Intendimi, eh Dio: 
Parlar non poss’io 
Mt fento morir, 


Fra l'armi fe mai 
Di me ti rammenti, 
Io voglio — tu fai -- 
Che pena! Gli accens 
Confonde il. martir. 


Die Ehſtniſche. 


Minno romo olli Rosi 
Römaks emma wennale 
Pea oitfis pea närtfis, 
Närtfis judis furmale 


r 


Menda on need ilmfed römud 
Irrikdenn’ on nende ön 
Tanna paiftal pin meil Selgeft 
Homme pilwed kattawad " 


Minno rofi oitfeb jälle 
Sure iffa rohhoajas 
Ioua aeg wi mind finna 
Kus ei ſutm meid lahhutab, 


Ia fe mötte rofi peäle 
Lühhendago meie aeg 
Löpwad otia meie römud 
Oh füs löppeb kurbadus ka. 


Kerge muld fe katko kinni 
Sedda kalleft pörmokeft 
Lilled öitfke haua peale 
Oepik laulgo halledaft, . ® — 
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Meine Freude war die Roſe: der Bruder liebte 
fie: aber fo mie fie blühte, verwelkte fie: fie welkte 
und eilte zum Tode. = 


So find die Erdenfreuden: furzdauernd ift ihr 
Gluͤck, heute fheint ung die Sonne helle: morgen vers 
bergen fie fhon Wolten. 


Meine Roſe bluͤhet wieder im Garten des großen 
Vaters. Eile Zeit, bringe mic dahin, wo uns der 
&od nicht mehr trennt, | 


Ja der Gedanke an meine Nofe verfürge meine 
Zeit. Wohl gehen unfere Freuden zu Ende, aber 
auch unjre Beträbnig Hört auf, 


Leichte Erde dee den theuren Staub. Blumen 
bluͤhet auf ihrem Grabe: Nachtigall finge da traurend 
ein Lied, : 


Zwar tft diefes Lied von einem Teutfchen auf den 
Tod feiner Gemalin gemacht (vom Hr. v. Tieſenhauß⸗ 
fen auf Saus) Aber ich führe es auch nicht in Anfes 
hung feiner Ideen, Form und Bilder als Ehſtniſch 
an, fondern nur in Nuͤckſicht feiner Töne und Schaͤlle. 
Und vielleicht würde es noch beffer Elingen, wenn es 
ein National Ehfte, oder Ehftin gemacht und noch dem 
Reim zugefügt hätte, deſſen Mangel ſelbſt etwas wi⸗ 
der mich iſt. 


Ich 
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— AIch ſetze noch bie Hälfte von einem Kirchenlied, 
das Reim hat; her: es iſt die Ueberſetzung von „Allein 
Bott in der Hoͤh fey Ehr: 


Au kitus olgo iggawef 
Sell’ aino Iummalale, 
Et temma fureft heldus feft 
Meid awwitanud jälle 
Meift melehea on Iumalal 
Suur rahho — pölw on taewa als. 


Keik waen on otfa fanud, 


Sind, Iffa, meie kidame 
Ning pallume fult abbi 
Kes pead ulles targafte 
Keik omma fenna läbbi; 
So wäggi fe, on otfata, 
Mis tahhad, peab fündima 
Sa olled kaumis fand, 


Der Franzofe, dem alles ſchoͤn iſt was nur auf 
‚feinem Grund und Boden wähft, glaubt, daß amour 
und coeur fhon dem Klange nad) aufferordentlich ſuͤß 
fey. Weil ihm der Gedanke. und der Gegenſtand das 
‚von foviel Wonne verurfacht, fo wähnt ers auch ſchon 
von dem Klange des Worts. Aber welhe North hat 
ein italtenifcher Komponift, über viele ähnliche Wörte 
eine gute Melodie zu finden! Die vielen eng, oͤng⸗ 

Ee ze aͤhn 
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aͤhn ſind dem, der nicht von Jugend auf daran ge⸗ 
wöhn: iſt, wirklich unausſtehlich: die vielen mais, 
pour, contre, jour, auroit, pres, travers, fut, fort, 
tres, pret u. ſ. f. erwecken einem Ausländer von feiz 
nem Ohr, wenn er fie fingen höre, Ekel. Man lefe 
die beliebteſten franzöfifhen Arietten noch foviel mahl, 
man wird in den Sylben und Worten wenig Accent 
finden. Wie ganz anders iſt es bey der allerkleinſten 
italiaͤniſchen Atie, nur von vier, fuͤnf Zeilen. 


Man ſinge die kleinen engliſchen Arien, die uns in 
dem Lady's Magazine fo haͤuffig mitgeheilt werden, und 
05 fie gleich meift von Liebe oder Schaͤfetleben handeln, 
alfo Lieder zärtliher Gattung find: fo glaube ich den» 
noch, daß nicht das melodifche in den Worten liege 
ale in einem ehſtniſchen Liedchen. Man muß mich 
nicht fo. verfiehen, als wenn ich das accentvolle, fonos 
sifhe, viele Arten des Gefühld genau abdrüdende, 
maͤchtige, erfchürternde diefer philofophifchen Sprache 
Europens ableugnen — ein Shafefpeare, Milton, Pos 
pe und Dryden müften weder gelebt haben, noch ihre 
Doefien auf uns gekommen feyn — ich fage nur daß: 
das mufißalifche der ehfinifchen Sprache — dieſer 
Sprache oben an dem beeißten Ufer des Belt, duf 
ferft frappire: und wenn man fie ohne Vorurtheil in 
ihren Klängen, die über die Lippen eines Weibes hins 
ſtieſſen (das zärter organanifirte Weib fpricht doch wohl 
immer füßer feine Sprache als der Mann) hört, und 

. mit 
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mit andern Sprachen Europens vergleicht, man ihr 
vielleicht gleich nach der italieniſchen in Anſehung ih⸗ 
res muſikaliſchen ihren Platz anweifen muͤſſe. Ver⸗ 
ſchiedene hieſige Prediger haben mich noch in meiner 
Meinung beſtaͤrkt, indem ‚fie mich verficherten, daß ., 
ſich im ehſtniſchen mit großer Leichtigkeit Verſe in Xeis 
men verfertigen ließen, indem die mehrften en. 
tionen im Nomen und Verbum durch angehängte Wos 
kale u. ſ. w. gemacht würden. Welcher neue Verweis“ 
aus einer andern Quelle für das mufikalifche ihret 
Sprache! 


Gefänge und Tänze der Nation. 


Wie lieblich ſind die Töne ihrer Sefänge und in N 
ze! Die'gröfte Einfachheit der Melodie paart fich mit 
der ſchmeichelndſten Gefälligkeit der Worte: ich bin 
jederzeit ganz Hingemefen, wenn ih, dem vorher nur“ 
MWirrwar und fhwerfälltge Sonate gefiel, unter diefer 
Zone foviel liebkofende aus. dem Innern des Herzens 
Yerundgennolene Melodie PUR J 


Hier ſind einige ihrer Melobien. Wen Simpli⸗ 


eität und Wahrheit noch nicht gefällt, dem Habe ich fie 
nicht hergeſchrieben. | 
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Tanz und Gefang. No. L. 


An mittelmäßiger Bewegung. 
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Ebenfalls in mittelmaͤßiger Bewegung. 
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No. 3: iſt eine ehſtniſche Bauermelo die, 


worauf obiges Lied „‚minno romo“* vom 
Herrn von T. — gemacht iſt. : 


Gefang. No. 3. 
— traurig. 


Aha 
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Wie viel Takt und Melodie ift in den Gefängen 
und Tänzen diefes armen Volks! Tanz und Gefang 
find ſehr oft mit einander vereint, wie bey N. 1. und 
2 N. 3. ift ein bloßer Sefang. 


Beynahe das einzige Inftrument, das der Ehfte 
Pennt, iſt der Dudelſack *). Es giebt ausfüllende 
Mufit, und’ das tft ihm zum Tanz genug. Jeder 
nimmt fein Mädchen an die Hand: ein Paar tanzt vor, 
die andern paarweife, jederzeit ein Mädchen md ein 
Süngling, in einer Reihe hinterdrein, die bald in eine 
Schlangenaͤhnliche bald Zirkelförmige Linie ſich bilder, 
Manchmal laſſen die Mädchen die Juͤnglinge los: 
beide tanzen abgefondert in langen gefrümmten Reihen 
dahin, und wenn fie fih einander begegnen, faffen 
fie fih an und tanzen wieder Hand in Hand’auf die 


‚ erfte Weiſe. So einfach diefer Tanz ift, fo giebts doch 


mannichfaltige Abänderungen. Der Erfindungsgeift 
des erfien tanzenden Paars firdmt jederzeit auf die übrks- 
gen Über: fie tanzen dann gleichfam in feiner Vers 
nunft, befleiden ſich mit ſeinem Geiſte — ich möchte ihr 
den eriten friedlichen zum flilen Vergnügen erfuhdenen 
Tanz der Natur nennen — ver fett feiner Erfindung 
nicht viel weiter iſt ausgebilder worden. Die. Pas find 
ganz einfach : in 2 Minuten ift der.ganze Tanz gelernt, 
5 Da 

Er hat noch ein anderes? Bas aber ſehr Pummerlich klingte 
einige Drahtſeiten find über ein Städ ol; gejögen, worüber 

er mis einem Stuckchen Hol, fahrt. Es iſt eine Ars Monokord, 
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Da ihre ganzer Charakter ſtillfriedlich "einfach if: 
‚da ein guter Theil ihrer Lebenskraft ihnen ausgerupft 
iſt, da ihr ganzes Weſen ihnen heradgebeugt ift: fo 
muß auch diefes Gepräge ihr ganzer Tanz auf fih tra 
gen; denn nichts iſt wahrer ald was jener vortreffliche 
‚Engländer in feinem Eſſay on Dancing fagt: 

J 

„The dancing is the voice aud expreſſion of the heart, 
when all the beauties’ and eujoyments, which omnipetence 
could create or benevolence could beftow , ftruck the fight 
of beings formed to poffefs them, voice, limbs and.every 
corporeal 'and mental power would be exerted in the. praife 
of the‘ beneficent author of thefe delights. Words falling 
short of his inward fentiments, he would naturally fupply 
the want of them by the found of inftruments: the feet alfo 
would have their, part, and expreſſ in their manner , wich 
motiens.directed by harmony, the transports which he felt. 


Nationaltanz ift nichts anders als das Nefultat der 
National Organifation und des National Charakters 
in feiner Freude. Darf ich von Tanz auf Charakter 
wieder zurück fchlteffen; fo hat der Charakter des Ehs 
fien ſeht viel wehmuͤthiges. Das Siegel des Herabs 
gebeugten. und’ der Wehmuth iſt ihm, ſoviel er auch 
Tanz if, aufgedrückt. J ig 

Mehr als ein Zahrhundert mäßte wohl hingehen, 
ehe er zu einem pyerhifchen oder fürerifchen Tanze für 
hig würde. 
vars leres humero pharetras ‚ it pectore fumme 

Flexibus obtotti per collum circnlus auri, 

Tree 
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Tres equitum numero turmae, ternique vagantut 
Ductores: pueri bis feni quemque fecuti, 
Adinine partito fulgent, paribusque magiſtris 
olli ————— pares, atque agmine terni 
Diductis foluere choris: rurſusque vocati 
Convertere vias, infeſtaque tela tulere, 
Inde alios ineunt curſus aliosque resurfug, 
Adverfis fpatiis, alternosque orbibus orbes | 
Impediunt, pugnaeque cient fimulacra fub armiss 
Et nunc terga fugac nudant, nunc fpicula vertuat 


Ihfenä, facta pariter nunc pacg feruntur, 


UM. Day 1789. Ff M. 


434 u 

z m. 
Benno 

Bifhof vo Osnabrück. 





Ein Traum aus unſrer Väter Zeit ). 





Ja Iburgs » Tempelhallen wandelt' ich, 

auf Leichenſteinen ſtand mein banger Fuß; 

ich ſtand und las die halbverwiſchte Schrift, 

die Kunde gab von Maͤnnern, deren Staub 

dort jenes großen Herntetaned hart. 

und ſieh! — Ein graues Denckmal, das mir hehe 
und ehrenwerth vor andern Steinen ſchien, 

lockt meine Neugier. Zitternd wanckt' ich hin 
und ehrfurchtsvoll. In gothſchen Charackteren 
fand auf dem heilgen Stein die Heberfchrift: 


„Lies, wer ih mar — du mirft einft, was ich bin — 
„und fage: Biſchof Benno! fchlafe wohl! „ 
Ich 


*) Es gereicht diefem- Gedichte zugleich zur Empfehlung und zur 
Entfcguldigung , daß es einen Jüngling van 26 zum Verfaſſer 
hat, Bon diefem Alter fodert man Feine voßfommenen Fruͤch⸗ 
te — Aber ſchon die Wahl eines foldyen Suͤjets in einem 
folchen Alter macht dem V. Ehre, fo wie die Ausführung 
ihm vechtmäßige Binfpeüche an Yufinunterung giebt, und von 
der Ausbildung einer fo (dönen Anlage in reiffern Sahren vieh 
erwarten läßt, j w. 


w) Ein Klofter, ohnweit Dsnabvhl, welches Benno ſtiftete. 


» 


— no 


Ich las die Worte Biſchof Benno! — las, 
und heilger Schauder lief durch mein Gebein — 
es ſchwanckten uͤber mir (ſo daͤuchte michs) 
des alten Tenibels hohe Wolbungen, 

und mwonnerrunden fand ich auf mein Knie, 

ein Thraͤnenbach rann auf des Heilgen Grad — 


„O Benno! Dulder Benno! rief ich auß, 

fo fchläft. du hier, der Sreundfchafe Märtirer? 
So ruhſt du hier von deinen Leiden aug, s 
D du, den jest ein weiffes Stralenkleid 
“für feine Tree lohnt am Gottes Thron ! 

Als Knabe weint’ ih Thränen auf das Blat, 
auf dem die unbefiochene Prüferin 

Gefchichte, deiner Grdfe Zeugin ward — 

als Juͤngling wein’ ich Thranen auf dein Grab — 
D du, einft Vater meines Waterlandeg! 

Sey du binfort mein Engel! Leite du 

mich dieſes Lebens Labyrinthe durch, 

und wahre flets mein Herz vor Arg und Li, 

laß es einfältig, wie das deine feyn! „ 


Noch Eine Thräne neite feinen Stein, 
dann wandt'ich mich, und floh, der Schwaͤrmerey 
mich ganz zu weihen, in» den tiefften Hain, 
und von den Wipfeln grauer Eichen fand 
in lindem Säufeln die Begeifterung , 
berab, mit Träumen von vergang'ner Zeit. 


I. 


Des Schneed Silber deckte Berg und Thal, 


der Sturm durchpfif den nackten lichten Wald, 
$fa 
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den eingezwung'nen Waldſtrom bändigte 
des Eifes Feſſel, denn der Froſt war hart. 


In feiner Väter hochgewdlbten Halle ſaß 
bey einem großen, ſchdͤnen Tannenfener, 
das Enatternd im Kamine Fuucken ſchoß, 
Herr Wulf, ein Osnabrücker Rittersmann. 
And um ihn waren feiner Freunde viel, 
und neben ihm auf weichen Polſter ſaß 
fein Weib — ein edles ſchoͤnes teutſches Weib, 
der Stern in ihrem großen blauen Auge 
war gleich dem Tuͤrkiß, der mit hellem Blau 
anı Federhuth des Feldherrndelmes ſtrahlt, 
-und anf der keuſchen Wange blüheten 
die frifchen Nofen ver Geſundheit auf. 


Kings um die Herren, an der floljen Wand 
der Halle, waren all' im Konterfey 
des Nitters Väter aufgeftellet: aber 
des Wirthes Angeſicht' entgegen hieng 
Herr Benno, Biſchof Osnabruͤcks, und neben ihm 
der Kaiſer Zeinrich, *) Bennos armer Freund! 
Nom Lichte angeftralt, das durch die großen 
geipissen Senfter, die in bunten Farben 
von Wagpen ſtrozten uud von Wappenſchmuck, 
fi Arbmend in den -Feverfaal ergoß. 

Die guten Herren ſchwazten dies und dag: 
Doch Wulfens Hausfrau, die den feuchten Blick 
flarr auf des Biſchofs Bildnis hefrete, 
hub endlich fo zu ihrem Ritter an: 


Der arme, der verfolgte Benno! Sieh 
den unerſchuͤtterlichen Mannesfinn . 


) Heinrich deu vierte. 


auf 


‚ 
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auf feiner Stirme! ſchau, wie er den Arm, 
der oft ein Schild des guten Kanfers war, 
an feine ſtahlbedeckten Lenden ſtaͤmut! 


wulf. 


Und welche Groͤß' in ſeinem Angeſicht! 

wie ſichtbar blickt die heilge Seele durch? 

Bey Gott! es iſt als ruf' es jedem zu: 

Weg von mir wer nicht reines Herzens iſt. 

Wie treffend ſeines Auges Feuerblick! — 

Mer ſpottet dieſes Menſchen? — Spottling! Ki 
in diefed Aug' und deine Zung' erlahmt. 

Doch — Mütter! — ach! verarget ‚fie mir nicht 


die Thraͤne — denn ſie ſchaͤndet meine Wange nicht. 


Geht! Dieſer Held, der hier in Ruͤſtung ſteht, 

jest deckt ihm ein zertißnes Bettlerkleid — 

Er bettelt, flehet die Barmherzigkeit 
der Menſchen — ah! um Brod und Weſſer an — 
Der Kapyſer bog ſein Knie vor Pabſt Gregor. 
und feine Macht zerſchmolz, und ſeine Freunde 
entflohn — wie aus dem dunklen Felſenneſte 

die Kaͤuzlein fliehen, wenn, dem Sturze nah 
der ſtolze Fels bis in die Wurzeln ſchuͤttert. 
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Sie flohn — Nur Er, der Dann von Osnabruͤck, 2 - 


blieb Zeinrich treu, und jetzt jetzt bettelt: er! - ; 


Zausfrau. 


O Jammer, jammervoll! Ein Mann. wie e. 
So tief herabgedruͤckt! — Geliebter Herr, wer 
D fag und mehr von ihm und feinem Zreundt 
Erzähle’ ung die Gefchichte, Über der 
ich, oft gemeint, und immer weinen muß 
ſo oft du ſie erzaͤhleſt — die Gefhichte - 
Kir} 


wie 
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wie du, auf Heinrichs Flucht von Harzburg ſie 
im Walde trafſt! Ihr Herren, helft mir bitten! 


Keiner der Ritter. 


Ihr nehmt das Wort vom Mund uns, ſcodne drau 


Von Benno, Wulf! Von Zeinrich, lieber Wulf ! 


x Wulf. 
Wohlan ich will es! — Trauliches Geſchwaͤt 
macht Luft ums Herz, und auch ein traurendes 
Gefuͤhl um gurg Menſchen thut uns wopl. 


Des Kanfers Zeinrich Schiekfal kennet ihr — 
denn, wem von feineh Thaten nicht der Ruf 
das Ohr ſchon taufendmal erſchuͤttert hat, 

der muͤßte wadech Taub geboͤhren ſeyn. 


Ih wiſſet es, ih felber trug vordem, 
eh ſeiner Vdlker Wuth zur lichten Lohe ward 
mt Benno Heinrichs Zeichen auf dem Schild. 


In Goslars Mauern lag des Kanfere Heer — 

Einſt faffen wir zu Tiſche — Heinrich war 
‚von Herzen froh", wir alle waren froh 

bey ſuͤſſem Scherz. Der volle‘ Becher ging’ 
herum. Der Saitenflang, das füffe Lied 

des Troubadourd gab unfern Adern Feu'r — 

Auf einmal trat ein Ungluͤcksbotꝰ herein, 

flarr feine Augen, feine Lippen dlau, 

er zitterte vor Furcht — „Herr! licher Herr, 

Ihr wißt der Sachſe ſchwur Euch Ka? und Tod, 
jest find fie da mit einem großen Heer — 

Man fieht von unfern Sinnen ſchon den Staub, 
der um der ſtolzen Roſſe Huf ſich hebt.“ 


Da ſank der Becher aus: des Kayſers Hand — 
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„Iſt wahr das Wort des Todes, das dufprachft?,, 
Wahr Herr! fo wahr, als Gott im Himmel Iebt, 
„Auf denn, ihr Ritter! legt die Rüftung an, 
wir fliehen! unfer harret Harzburg Thor — 4 
Died mar der eing'ge lejte Rettungsort, 
die Burg am Harz, ein fuͤrchterliches Schlof. 
Wir aber flohen, wie der Waller flieht 
dem Hüttlein in der grauen Ferne zu, 
denn hinter ihm vom hohen Himmel her, 
mit Bliz gerüftet, haͤngt Gemitternacht —. _ 
Welch eine Zlucht voll Muͤh' und Fährlicikeit ! 


Berg auf, Berg ab! und nichts denn Berg und Wald. 


Des Heeres Vortrab führte 3 Heinrich” elbft 

and unfer Benno, der dem Fayſer ſtets 

zur Seite ritt, denn treuer war im felbft 

fein Schatten nicht, als ibm fein Benno war — 

Ich felber folg’ auf einen Franken Rof', 

Iangfamen Schritts, des Heered Nachtrab nah. — 
Auf einmal... Ein junger Ritter. Nun? der Teind? 


Wulf. Nicht. das, mein Trauter! 
Auf einmal hoͤr' ich hinter mir Geächz 
wie Sterbender, und tönt es hinter mir 
‚wie Ruͤſtung, die den Sinkenden umtbnt — 
Sch wende mich und fieh! — mein, Knappe wälıt 
geftürzt vom Roff im Grafe fich vor mir — 
Er halt die fchlaffe Hand empor, die Hand 
iſt angefuͤllt mit rothem Blut’, ed quellen 
aus ſeinem Gurte dicke Tropfen Blut. 
Wer ſchlug die Wunde dir? rief ich erſtaunt — 
Herr! aͤchit er, ſeit dem lezten Strauſſe deckt 
Der breite Guͤrtel dieſe Wunde — „Wie? 
du zeigteſt mir fie nicht? „Ach! Lieber Herr! 

iX) 


Ich 
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Ich dachte, geigeft du fie ihm, er. läßt. 

in Goslar dich allein, ein andrer folgt 

ibm nach in Kampf und Schlacht, und hoͤrſt du denn 

von feiner Mannheit reden, — ach! Dich ‚bringt 

der Gram dem Tode näher, als die Wunde — 

Er ſprachs, ward bleich und ſank in Ohnmacht hin, 

Was ſollt ich thun? Sch fah mich um und ſah 

im nahen Dickigt einen Zelfen ſtehn; 

som Moofe feiner Stirne tröpfelte 

lansfem ein helles Waͤſſerlein hinab; 

mie von der Stirne bes gekäncten Mannes 

die ungewohnte Thräne niederbebt, 

fo ſank der Tropfen aus dem fetten Moos: 

doch fab ich, dab er bald zum Giecbach ward, 

und über eines weichen Graſes Sammt 

Die Fleine fpiegelhelle Welle glitt. — 

Se neſtelt' ich die Pferd’ an einen Aſt 

und nahm den armen Jungen auf die Echulter — 

Sanft legt' ich ihn dahin ins weiche Grag, 

fchdpft' eine Wen’ in meine hole Hand 

und wuſch ihm feine rothe Wunde rein, 

indeffen er als tod im Grafe lag — 

Der edle, liebe Junge, brav und freu! 

ich hatt! ihm traum! wie meine Seele lieb. 

Schon hatt“ ich weile weiche Leinwand in 

der Hand, dem Blut den Weg fu wehren — ſieh! 

da richtet er fich plöslich auf und rief: 

Die Erde drönet unter meinem Ohr — — 
die Sachſen! O die Sachſen! — Rettet Euch! 
Flieht! Für mein Grab laßt unſern Herrn Gott ſorgen. 


Und feine Seele mar in Gottes Hand — 
Kaum fchlief er ein — fo bdrt' ich ein Getümmel, 
und 
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und pld;lich wirbelt eine Wolfe Staubs 
durchhligt von Maffenleuchten vor mir auf — 

Da dacht‘ ich: „Lieber Zunge! fehlafe wohl! 

Iſts doch dem Todten wahrlich einerley 

ob er die Whlfe fpeifet, oder Würmer. — 

Laß meine Thraͤne die Einſeg'nung ſeyn!“ 

Schnell warf ich mich aufs erſte beſte Roß 
und floh — doch ach! der dden Berg' und Waͤlder 
unkundig fehl' ich meinen Weg, verliere 

in einem ungeheuren Walde mich 

An eines Berges Zube debnte ſich 

der Wald, die wüfle Heide weit hinab, 

weit, unabfehbar! — Bon den alten Wipfeln 
der Eichen ſank die fürchterlichfie Nacht 

ins fchauernde Gefilde, - und fo weit 

fie font, erblikt' ich nichts was Leben bat. 

Rings war ed todt, gleich als um einen Eumpf 
auf welchem dicke Luft voll Todes ruht, 

in der des fchnellften Vogels Zirtig ſtarrt 

und felbft der Adler todt herniederſchwebt — 
Das bange Roß zog feinen Fuß zu 

und fiand — Ich zweifelte: forengft du hinein? 
Gehſt du zuruͤcke ? Nein! du findeft doch 

die Burg wohl nicht. — So dacht‘ ich hin und herz 
da ſchallt zum zweiten male Streitgefchren, 

der Danzer Kriegsklang, der Tremmete Schmettern 
an mein erfinuntes Ohr. Nun merkte ich 

daß Sachſenlandes Heer nicht ferne war — 
Bang ſchaut' ich um; da ſah ich hocherfreut, 

Daß meit hinab die Waldung lichter war 
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als mo ich fland. Raſch fich mein Roß dahin, N 


ich fah nein Auge log mir nicht, und huy! 
war ich sum Wald’ hinein r za die Kraft 
5 


des 
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des Pferde in einent Tage rennen man, 
flieh' ich von Furcht und banger Angſt gequält. 
Da finft mein edler Zelter bin und flirbt? 
Wär’ er auch nicht dahin gefunfen , nichte 
batt' es mir frommen mdaen, denn der Wald 
ward immer dunkler, ward zuletzt fo dicht 

daß Faum hindurch ein Vogel fchlünfen mochte. 
Die Aeſte taufenvzähr'ger Eichen, welche ſich 
in fefte Knoten unaufldsbar fehlangen, 
verwehrten ſelbſt dem Sonnenſtral den Meg. 
Mich üderfiel die Nacht, die Nacht vergieng, 
der Tag war menta heller als die Nacht. 

So irrt ich Tender Speife, fonder Trank, 

zwey lange Tag’ und eine Nacht im Wald — 
Sch Unglückfeliger! Der Hunger nagte 

wie Zeu’r an meinem Eingeweide — Tod 
rings um mich ber, Fein Vogel zeiget ſich, 
und nirgends Meg! Fein ferner Hofnungsftral! 
Entkraͤftet wärf id) mich. an einen Baum, 

des Rachens eined wilden Thieres oder 

der laͤngern Quaal ded Hungertodes harrend. 


Auf einmal wekt mich ferner Menfchentritt — 
dem laur' ich nach, und Fomm’ an einen Ort, 
wo ein gebrochnes Licht fih durch den Wald 
herabſenkt und die Nacht in Dammrung wandelt. 
Sich da! zwey Waller kommen durchs Gebüfch 
in weite Mäntel eingemummt, auf ihren Stab 
geftüzt , mit ſchwankendem unfichern Schritt‘. 
50 wie ein Wolf mit dürrem Rachen in 
die Heerde ſtuͤrzt, fiel ich die Waller an, 
in meiner Rechten das gesuchte Schwert : 


mSebt mir zu effen, Männer , oder fierbe! * 
Der 
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Der erſte Waller dreht ſich um und fpricht > 

Wir haben felber nichts, geht fürder, Freund! 

Da dreht der zwetzte Waller fich und reicht 

mir eine Rrone dar von Flarem Gold — 
„Sich, ſpricht er, Kaifer Heinrichs Krone, Fremd! 
Komm, reich und ſo viel trocknen Brodtes mır 

als fie an Golde wiegt und Edelfteinen, 

und fie it dein! — Gag’ hungerſt du, wie wir, 
drey Sage ſchon?“ 


Er ſchweigt — und ſieh! der weite Mantel ſinkt 

von ſeiner Schulter, ſtatt des Pilgers ſteht, 

vor Hunger blau und bleicher als ein Todter 

der auf der Bahr' in ſeinen Brettern ruht, 

ein Mann in Ruͤſtung da — in Kaiſerruͤſtung! 

ſteht — heilger Gott in Himmel! Zeinrich da! — 
O Jammer! Sammer! Elend ſonder Maas! 

Ein Held — ein Kaiſer, jedem Unfall preis! 

dem Tode nah, dem Hungertsde nah! 

Ha! lebt’ ich, tauſend Jahr’ und aber taufend, 

es wird’ auch dieſe Reihe Jahr" hindurch 

des edlen jungen Mannes Bild, der Ton, 

mit dem er — ſprach: Sag’, hungerft du wie wit 

drey Tage fchon? — mir gegenwärtig fen. . 


‚Kiner der Ritter. 
Als Gott mir helfen mag, mein befter Wulf, 
mir if, ich ſeh ihn leibhaft vor mir ſtehn! 


Wulf, 
Und meine Beine-fchwankten unter mir — 
als hatte pldglich eines: Geiſtes Hand 
mit altem Graufen mich beym Bart gefaßt, 
fo wurde mir — und ruͤcklings bebt' ich hin 
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an einem Baum — „Mein Kaifer und mein Herr! 
Ach mir! auf wen bab ich mein Schwert gezicckt ? 
Kaum hört der erfie Waller diefen Schrey, 
fo wendt' er feinen Fuß — und flarrt und finft 
mir in den Arm und ruft: „Wulf! Lieber Wulf!“ 
D Freunde! Freunde!, Biſchof Vento ware, ' 
der in den Arm mir ſank. Es quoll ein Bach 
von feiner Wimper auf die Wange mir — 
„Wulf! bift veriert? nicht wahr? mir find ed auch — 
Der Eachfe zwang von Harzburg und zu flichn, 
die ſchwarze Nacht begienfigte Flucht — 
Jit irren wir als Bettler hier im Wald, 
und fehen nichts, ach! feit drey Tagen nichts 
was unfern Hunger, unfern Durft befanftige — * 
Sch ſchluchzt' und ſchwieg — O Wehmuch biſt auch du 
an Wonne reih? — Wir hielten und umarmt 
und meinten mie die Kinder, denn es war 
als laͤg' im Meinen ein geheim Vergnuͤgen. 
Bis Kaiſer Heinrich diefed heilgen Bunde 
der dritte ward, fein Arm’ ung beid' umfing, 
auch Seine Thraͤn' in unſre Thräne fiel. 
Da ſchlug hoch unfer Herz, da glichen wir 
dren Felſen in der offenbaren See, 
Die durch ein ewig Buͤndnis die Natur 
in einen einzigen gufannnengof. 
„O! rief mit Schluchzen- Kaifer Heinrich aus * 
jet ruft mir alles su: Du biſt ein Menſch! 
sich. fühl" es tief, allein es ift mir aut — 
D Freunde! diefe Menſchenwonne wiegt 
au meine Kaiferfröuden gehnmal auf — 
Gewiß! gewiß! noch fiel’ ich nicht zu tiefr 
„ich habe meine Dsnabrücker noch! 
Soch feht! ſchon ſchwimmt der breite Mond herauf, 


e 
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@eht ihr ihn hinter jener Eiche Fehr? 

Sort! fort, fo weit der matıe Fuß ung trägt “ 
Sprach ich: Gott wahr’ uns vor dem Hungertod! 
Wir tappren flrder Arm in Arm, bed. wir 

CD Freude fonder Maas! dich fühle nur der, 
der manches Jahr in Kerkernächt verjanimere - 
und Gottes liebe Sonne wiederficht) 

bis wir zuletzt des Waldes Ende fahn. 

Wir hörten bald, wir ſeyn im Heſſenlande. 
Drauf ſehnt' ich mich in Meibes Arm zurück *) 
und an der Väter ehrenwerthen Heerd. 
Sch riß mein blutend. Herz von ıbnen loß — 
Seitdem (dreymal zwoͤlf Monden find es ſchon) 
bab ich die Edlen gar nicht mehr geſehn! — 


Ach! Freunde! Freunde! wo er ist wohl irre 
der Arme! — Bott! er ward zum Bettler, zum 
verhöhnten Bettler! — Mancher Ritter ,. der 
im Sonnenſchein' ihn einftens Freund genannt, 
ſtoͤßt ihn mir Hohn zuruͤck und weigert ihm 
ein’ Stücklein trofnes Brod! — Wir werden ihn 
wohl nimmer wiederfehn:- Denn Brüder ! ach} 
es ift ja alles fächfifch um uns her! 

O! konnt ich einmal noch fein Antlig fehn 
auf Erden — warlich! all mein Hab und Gut 
auf einen Heller gäb’ ichs bin dafır! — 


Er ſchwieg. In jedem Angeßchte ſtand 
derſelbe Wunſch. Die Edlen wußten nicht, 


wie nah — mas er verdient‘ — Erhdrung war. 


Do fill} Geſchloſſen fey der dunkle Vorhang, 
die Ohren und die Herzen willig ber, 


4) Hier Bitter mi die Jugend des Dichters um Nachficht. 
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bis ihr das Urbild jenes Konterfeis 
auf welchem in der Halle jeder Blick 
ist Doppele aufmerffam gerichtet war, 
in feiner Lieben Arme ſinken febt. 


Ds 


Der Ritter ſchwieg, da Enarrete die Thuͤr 
und fiehe! Wulfens Gübnlein trat herein. 
Ein Knab' (er ſah den zwdlften Sommer erft 
verſchwinden) feuervoll und graden Sinns, 

wie feine Väter, aber voll Gefühle 

für edle Thaten — wenn fein Vater ihm 

von Bennos Edelmuth erzählte, fand 

die beile Thrän’ im Aug’ ihm, und er rief 
Ach! Vater, diefen Benno möcht ich ſehn! 
Kommt er denn nimmer, nimmer wieder bier? 


Jit ſtuͤrzt' er ſchnell anf ſeinen Vater zu 
und ſchrie: 


Knabe. 
Es iſt ein Bettler vor dem Thor. 


wulf. 
Ein Bettler? Nun, fo gieb ihm. 


Rabe. Gabe will 


ernicht. Den Hausherrn, ſagt er, muͤſſ er ſehn. 


wulf. 
Ein Bettler? und mich ſehn? Ein Pilgersmann 
vielleicht 3 
Knabe. 


MNun ja! Ein Pilgersmann. Er iſt 


seo 


— “7 


groß von Geflalt. Sein Auge liegt ihm tief 
im Kopf, als wie vor Gram, doch ift ed voH 
Bedeutung, und es brennt ein Fener drin, 
daß ich ihm anzuſehen nicht vermag. 

Dev feiner Ankunft hatt’ er feinen Kopf 
bedächtiglich vermummt in eine Kutte — 
Heh! Wenn das Benno wäre! 


Wulf, 
Sch! Du bift 


ein Schwärmer, Taufe, flieg und laf ihn ein. 


Der Knabe kommt zurück und wirft die Thür 

weit auf und fchreit: Komm, Pilger ! komm berein!. 
Der Dilger trit herein, den Kopf vermumnit 

in eine Kutt’, in langen Wellen fliejt 
fein fehwarzer Bart herab. Er gebt den Saal — 
fein Anſehn Majeſtaͤt, ſein Schritt voll Ernſt. 

Er geht ans helle Tannenfeuer, neigt 

ſein Haupt und ſpricht: 


Pilger. 
Ihr Herren , pe von Euch 
iſt Ritter Wulft 


Wulf. ? 

Ich bin es, Fieber Tremdlingt 
Pilger. 

Herr Kitter! Gnade Gottes, einen Gruß 


und diefen Bruder » Handfchlag bietet Euch 
der arme Benno... 


* 


„Benno? — kreiſchte Wulf 
und Benno hallete die weite Halle. 


Pilger. 
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. Pilger. 
Bo, Benno, Hat! pr habet es gelagt. 
wulf. 


Ha! Wort des Lebens! Salbung für mein Herz! 
Iſts nicht vor Wonne daß die Knie mir zittern? 
Beliebter! fagt, mo irrt er ist? wo ließ 

‚der Zufall euch ihn fehn? Wo beftelt er! 
Kommt! feit euch bey und an das Tannenfeur! 
Snapp! giefe dieſen Doppelbecher voll — 

Ein Trunk vom Rhein erwärmt das ftarre Blut! 
Rüuͤckt näher, Pilger, daf das Eis im Bart 

euch fihmelje — So — Umd wolle Ihr jego nicht 
die Neugier und noch höher treiben als 

es mbglich wäre, fo ertläret Euch. 


Pilger. 
Das will ich; aber Mitter , fagt vorher, 
iſt jeder dieſes Kreiſes — Heinrichs Freund? 


Die Herren ſchwiegen. Statt der Antwort goß 
ein jeder den geraumen Becher voll 
und hielt ihn hoc) in feiner Hand und rief? 
Heil Zeinrich! Heil auch unferm Benno ! Heil! 


Der Fremdling fest fich jezt in ihren Kreis, 
der um das helle Tannenſeur fich sieht, 
das Fnatternd im Kamine Funken ſchießt. 


Starr aber weilet Ritter Wulfens Blik 
auf ihm, als rufe fein Gefühl ihm zu: 
's ift unfer Benno felber ! — Aber wenn 
er fiehet, wie des Sremben Haupt fo tief 
ſndm auf die Bruſt haͤngt wie fein Haat ſchon greiſt, 
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die duͤrre Haut ihm am Gebeine Blebt, 

und wie war Gener- gllibt in feinem Aug’, 
doch bleich fein Angeficht und beinern if, 

dann denkt er wieder: Nein! er iſt es nicht! 

Er wollte reden, dfnete den Mund 

und ſchloß ihn wieder. — Und der Gef hub an? 

Ppilger. | 
Wohlen ! Ihr tranfer Kaifer Heinrichs Wohl 

und Benno‘ Wohl! da habt ihr einen Stein 

von Herzen mir gewaͤliet. Go vernehmt 

wo ich den Thränenwerthen fah — Ich bin 

(nad) meinem Namen forfchet nicht) ich bin 

ein Teutſcher — habe viel gefündigt, viel 

dafür gelitten, mehr als Menfchentraft 

ertragen mag.‘ Ga! hätte Gottes Hand 

in meine Schulter Rieſenkraft gelegt, . 

Doch wär’ ich diefer Laſt gefunfen, wie 

ein Knabe unter Mannes Rüftung ſinkt — 

Ullein mich trdftete das Wort der Kraft: 

„Ach! unbegreiflich, Herr ! iſt dein Gericht, 

und unerforfchlich deine Wege! — Wer 

bat je des Herren Sinn erfannt? Wer faß 

in Gottes Math? und gabft du Gott zuvor, 

daß jetzt dein Stolz Vergeltung heifchen mag? 9 

Dies wand mir ſtets das Eifen aus der Hand, 

doch wurde mir zuletzt die weite Welt 

zum Eckel, ich ergrif den Pilgerſtab. 

. Mein Auge fah der Erdbewohner viel’ 

‚ and ihrer Staͤdt' und ihrer Sitten viel. 

Ich babe bey dem heilgen Grab gefniet, 

Jetzt irr ich durch das weite Neich, Sch ſah 

vor kurzem deine Wälder, Paderborn! 


EM Mayı7zag. Gs durch 


450 — 


Durch einen dieſer Waͤlder wandert' ich 
ermattet, meine Solen waren wund, 

Mich peinigte der Hunger, peinigte 

der Durſt. Flugs ſah ich fern ein Strohhuͤttlein, 
lang hatt' ich ſchon nichts menſchliches geſehn. 
Froh dankt’ ich Gott und ſprang dem Hüttlein zu. 
Und fiehe da! hart vor der Thüre faß 

auf einem bingeftürzten Eichenſtamm, 

ein Armer im jerriffenen Pilgerkleid, 

in feiner Hand ein Sticklein Kaf und Brod. 
Ein Haufen Fleiner Kinder bammelten 

um ihn berum und freueten fich fein, 

und lalleten ihm ihre Sreude vor, 

Allein an feiner Stirne fand der Gram 

klar bingegeichnet , wie mit ſchwarzer Schrift, 
ald an der Stirne des Werzweifelten, 

der tief im Bufen Eelbfimord überlegt — 

And der — war Benno felbft. Ich aing hinzu. 
Das Unglück macht vertraut. Die Rede fiel 
auf Heinrich. Drauf erzählt’ er mir: Er ſey 
dem Karfer Heinridy in gar manche Fahr 
gefolget, babe manchem braven Mann 

vor feinem Angeficht die Knie fchlaff gemacht. 
Wie er in Welfchland feine Suͤndenſchuld 
blutfaur gebüft, der Kaifer faurer noch — 

und wie er dorten ach ! zum letztenmal 

den Schmerzensmann geſehn. Dies ſagt' er mir 
and noch weit mehr. Zulezt redt' er mich an: 
„Wie weit gebenkt ihr noch, mein lieber Sreund ? 
Sch hoffe morgen Denabeuf zu fehn, 

erwidert' ich. „ Wie? Lieber! Osnabrück? 

So fraget doch nach einem Nitrer Wulf; 

Ich bite‘ emch, geht nach feiner Burg. Es iſt 
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nicht weit vom Wege. Meld't ihm meinen Gruß, 
fo ihm an eines Bettlers Gruße liegt. 

Seht, ob er feines Bennos noch gedenkt. 

Zür mich ift die Gewifheit Eluͤcks genug, 

dag meine Lieben froh und frblid) find. 

Ich bettle mich jest hin nach Oppenheim; 

dort hofet Kaifer Heinrich. Bift auh du _ 
des Pilgerlebens müde? — Gey,ein Mann! 
Konm , folge mir und wirf den Panzer um, 

es giebt auch Harnifche, die Dir gerecht find. 
Nun lebe wohl! — Hier fprang er in die Thür, 
Dankt unter Thränen feinen edlen Wirth 

und ging. Ihm meinten Wirth und Wirthin nach, 
allein die Eleinen Kindlein beulten laut. 

Sch folg’ ihm fiher bald nach Oppenheim; 

es giebt auch Harnifche, die mir gerecht find — 
O! wie behaglich wird das More ihm ſeyn: 

Sch habe Wulfen deinen Gruß gebracht, 

and alle deine Lieben froh gefehn. 


Wulf, 
Ich habe , leider! Fehden uͤberley, ‚ 
Die mich in Athens halten. ' Hätt’ ichs nicht," 
ihr ginget nicht allein nach Oppenheim. 


Einer der Ritter, 
Ihr, lieber Pilger, wißt wohl fonft nicht viel 
von Bennos edlen Thaten? 


j Pilger. 
Warlich! ! nichts, 
Zwar hört ich oft im frohen Volksgeſang 

den Namen Benno. Hbit' ihn dfters noch, 

wenn man von Heinrich ſprach, Doch weiter nicht 

62 - Ritter. 
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Ritter. 

Seyn ihm und unfern armen Kaifer denn 
des Winterabends Stunden ganz geweiht! 
Ben meines Vaters grauem Haupt! es iſt 
ein ſuſſes Labſal, die Erinnerung 
an feine Lieben, melche ferne find. 


Bon alten Feiner war ı der Antwort gab. 
Beredtes Schweigen berichte durch den Saal — 
doch fiehe! Ritter Wulfens lieber Sohn 
der mit weit offnem Mund und großem Ang" 
ſtarr an de6 pilgers Blicken hing, bub am, 
das todte Schweigen brechend: 

Anabe. Vater wißt 
Ihr die Geſchichte, die der Reiſige, 
der gefiern in der Burg war, uns erzaͤhlt? 
gift ja von Benno! 
pilger. A 
Hdret, Lieder Wulf 
Das if ein fchdner Zunge, doch es iſt 
ihm traun! nicht gut, daß er das alles bbrt 
von Benno, Fuͤrchtet daß er denken lerne 
mie Benno! Genen Menzel ſtellet ihm 
gum Benfpiel vor, der Heinrichs junges Hert 
erfchlich und dieſes Herz vergiftet bat: 
Bas frommt ihm warlich baß. Don Bennos Art 
ein Sprdsling Niefeneiche wird er nie, 
die weit umfchattend kleiner Baum’ ein Heer 
mit dem Gewdlbe ſtolzer Aeſte deckt. 
Ze unfern Boden ift er nicht gemacht. 
Es giebt des Epheus beuer allauviel, 
das ſchleichend ihn umranket und erſtickt. 


wulf. 
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Wulf.‘ = 
Wobl ift das leider wahr, doch halt’ ich baß, 
wie Benno betteln als ein: Biedermann, . 
denn als ein reicher Hoffchrans in den Häufern 
ber Könige des Landes Mark verfchwelgen. 


Knuabe. 
Was iſts, Ihr ſprecht ſo leiſe Vater? 
wulf. 
Nie. 
Erzaͤhle du, wir hören gerne zu. 


9. 
Rnabe, 

In einer kalten, grimmigkalten Nacht 
durchirrte Benno einen dicken Wald, 
in feine duͤnnen Lumpen eingeblilit — 
und hatte nicht, wo er fein Haupt hinlegte ! 
Der Mond ſchien hell, die Sterne funkelten. 
Bis an die Knie watet' er im Schnee — 
Wohin fein Ange fah, ſchien jeder Ban 
sınd jedes Eraufe Sweiglein auf dem Baum. 
mit einer weiffen Silberrind’ umgoffen. 
Der Vollmond, der durch's fchimmernde Geweb 
der krauſen Zweiglein lächlend ihn umſchien, 
erhelte feinen Pfad — die Nacht war ſchon, 
allein! den armen Bifchof fror fo fehr! 
Ach! jeder Baum, dem er voruͤberſchlich, 
goß fchauernd Haufen Schnees auf ihn herab. 
Urpldzlich zeigt fih ihm ein Hofnunggfiral ! 
Was glänzt fo helle durch den lichten Wald? 
Eich! einer ſtolzen Burg die Manern finde. 
Dem Helden daͤucht, er kenne diefe Burg. 

883 





Ein 


454 a  —_ — — 


Ein Nitter ſaß darauf, der Fürzlich noch 

fein Freund und Freund des armen Heinriche mars 
Deß ward er froh. Er Hopfte laut and. Thor, 
denn feine Zähne Enirveren vor Froft. 

Der Herr der Burg , der noch beym Becher wachte, 
ſprang felber hin und dffnet ihm das Thor. 
„Herr! forach der Unerfannte, reicht mir doch 

ein wentz warmes dar und einen Trunk“ 

‚ Hier, Pilger! rief der Nitter, aber trink: 
Verderben über SKeinrich! — Benno nahm 

den, Becher hielt ihn bech empor und rief: 
Verderben über Pabft Gregor! — Tarif 

der Herr den Becher ihm vom Munde, goß 

dem Wein ihm vor die Füuͤſſe, daß es klatſchte, 
und ſchmiß das Thor mit lauten Krachen zu. 
Ach ſiehe! Benno dfnet fchnell das Thor 


und fü reit ihm nach: „Freund! Eennft du den nicht mehr, 


der , als ier Kaifer vor den Gachfen floh, 
fein eignes Roß dir lich, weil deines ſtuͤrzte?“ 
So feyd ihr Benno? war die Antwort — Hum! 
hr send des Pabfted Feind — es ift mir leid. 
Geht ſucht bey eurem Heinrich Dach und Zach. 


Starr fand der Bifchof da, fraß feinen Grimm 
in fi) und kaute feine Lippen blutig — 
Sich da! — D Gott! es ift doch warlich wahr, 
was mir mein Pater fagte: Dankbarkeit, 
mein Sdhnlein! fuche ben dem Menfchen nicht. 
Ein wildes Thier iſt vankbarer als er — 
Ein alter, abgezehrter Jagdhund koͤmmt, 
blickt an ihm auf, geht rund um ihn herum, 
und beilet nicht, wie Hunde dann nicht thum 
wenn fie Bekannte ſehen, fpringt an ibm 


4 
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ferauf, leckt feine ſtarren Hände, wedelt 

mit feinem Schweife, wirft dann wieder ſich 

zu feinen Fuͤſſen mit Gemwinfel hin, 

als frig’ er traurig: Kennft du mich nicht mehr ? — 
Zulegt erkannte Benno feinen reund ; 

er harte diefen Hund auf einer Jagd, 

wo er des bdfen Herrn Begleiter war, 

geheilt von einer Wunde, die der Zahn 

von einem groffen wilden Schwein’ ihn ſchlug⸗ 
Als Benno nun des Thieres Freude fah, 

da ward die Bruft zu enge für fein Herz — 

der füffen Wehmuth helle Thräne lief 

die Wang’ herunter — Und er zog hervor 

aus feinem Bettlerfac ein Stuͤcklein Brod, 

es war das Teste, fo ihm übrig war — 

Er brach) das Brod und gab das halbe Stuͤck 

den Hunde, denn das Thier war fchrecklich hager: 
das andre Etüd nahm er, und rief und ſprach: 
„Wohl dir, Du edles Thier, daß die Natur 

dir diefen Grad von Geiftes Kraft verfagt, 

der. ach ! der Schdpfung Hesen zum Schurken macht! ® 


Er fchweist. Die Ritter fehn einander an — 


Wie einer, swifchen endligem Entſchluß 


und Ungemicheit mit fich felber kämpft, 
To faß der Pilger da, er warf fih bin 
und her, rieb feine Stirne, trocknete 
Die Augen. — Aller Blicke ſahn auf ihn, 
und Feiner mußte das Erhabene 
und Seltene an ihm fih auszudeuten. 
J 4. 
Der Knabe, deſſen Ned ein Thraͤnenſtrohm 
erſticket hatte, fuhr jezt weiter fort; . Ä 
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Rnabe, 

Ein dhrft'ger Landırann nahm den Armen auf 
und fättigt‘ ihn drey ‚ganzer Tage lang. 
Am viexten fest er feine Reife fort. ‚ım 4 
Sein Weg ging wieder durch denſelben Wald. 

Allein! kaum kommi er tiefer ind Gebüfch, 

borch auf! da fehlägt ein jammerndes Gefchrey 

und Wafenraufchen an fein faunend Ohr. 

Er eilet, fliegt — und fieh! ber faliche Her, 

der ach! den Becher ihm vom Munde riß, | 

liedt vor ihm in dem bIntbefpristen Schnee, 

und neben ihm mälst ſich fein fierbend Roß. 

Bier Räuber bangen mit gezuͤckter Wehr 

boch über ibm — Zürft Benno ſtuͤrzt hervor, 

zukt einen Dolch, den ihm Herr Heinrich gab, 
and den er ſtets in feinem Buſen trägt, u 
ſchreit: Haltet ein, Banditen! — und fie fliehn. 

Der arme Ritter hebt fein Haupt empor 

und blicket fich nach feinem Netter um. 

Er kennt ihn, ſtutzet, fchlägt fih vor die Stirn, | 
fpringt auf und wirft ſich vor ihm auf Die Kniee. 

„O du, zum zweytenmal mein Engel! du! 

adu mehr ald Menfch, der du tie Gott dich raͤchſt! 

„vergieb doch auch, ich flebe dir, wie Gott! 

„Komm mit sm meiner Burg! Sch will ed die 

wiehntaufendfach vergelten! Komm o Eomm!“ 


Doch Benno; welcher feine Schalkheit fabz 
orwiedert' ibm mit einem Blick des Ernſts: 
„Ich bin ein Hund, der feinen Heren verlor — 
Er fucht den Herren in der ganzen Welt, 
am Wege fichs ein Mann mit Brod und Fleiſch, 
der lade den Hund, denn ihm gefällg der Hund — 


| 
Dech! | 
| 
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Doch! de er eilet feiner Straße fort, 
ithn kuͤmmert das nicht, was am Wege fteht, 
er denfet nur an das, was er verlor! “ 


Der edle Knabe fchweigt, die Hausfrau meint, 
den Kittern flürgen Thränen in den Bart — — 


Der Pilger fah fie weinen , hielt ſich jejt 
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nicht mehr, fein Blut ward Feur, fein Herz zerſchmolt, 


und er vergaß, daß er nur Bennos Bothe war, 
forang auf, verhüllete fein Angeficht, 
- und rief mit thränenunterbrochner Stimme: 


Pilger. 


Wohl! Wohl ein Hund, der feinen Heren verlor — 


Allein, er wird ihn wiederfinden! —\ Horcht ! 
Die Trommel raufcht, und die Trommete fchalit ! 


Kauf, Trommel Heinrichs! ſchall Trommete! ſchall! 


Ich folge dir! Sch folge bir! 


Den Kittern findt der Becher aus der Hand — 


Wulf ſpringt degeiſtert auf vom Stul' und ſchreit: 
Er iſt es ſelbſt! und ſinckt ihm um den Hals. 

„'s iſt Benno! Benno!, rief jedweder aus 

w‘s it Benno! Benno! ſcholl die weite Burg — 


Doch Benno riß aus Wulfens Arm ſich los, 
die Moͤncheskutte ſank von ſeinem Haupt — 
Da hing fein Kinn ihm nicht mehr auf die Bruſt! 
Hoch fand er da und herrlich an Gefalt, 
gleich einer Eiche, wenn der Zrübling naht: 
welck find nm fle die Blätter, ihr Gewand, _ 
allein der Stamm if nichts ald Saft und Kraft. 

Benno. 

Bin ich denn wirklich Benno? Tun! wohlan! 

* meine Lieben und umarınet mich = 
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und du mein Sohn, nimm dieſen Kuß zum DankJ 
It lebet wohl! — Es iſt die hbehſte Zeig 
fuͤr mich, auf daß der nahe Jaͤger nicht 

vernehm', es habe der erwuͤnſchte Wolf 
fo weit von feiner Höle ſich verirrt. 

Wulf. 
Wohin? Die Nacht naht! Es liegt Liefer Sqnee 2 

Um Gottes willen, Benno! bleibt — Ich will 
ein Fbnigliches Lager euch bereiten, 


Benno, 
Der weichen Decken bin ich laͤngſt entwoͤhnt — 

Wollt ihr mich wieder mweichlih machen? Nein! 

Zum lejtenmal: Es ift die böchfte Zeit! 

Doch — Eins noh! — Führt mich euren Thurm hinan 
Cman fieht von eurem Thurm doch Osnabrück?) 

daß ich fie ſehe — meine — meine Stadt! 
‘zum lestenmal, ja wohl zum lestenmal — 


Knabe. 
Werft's Fenfter los! — Kommt, lieber Benno! Kommt! 
die Burg liegt hoch — Geht da die liebe Stadt! 
Benno, ; 
Dank, Lieber ! Dank! ich habe fie gefehn! 
Chier! ſchluchit er Taut und blickt noch einmal hin) 
Gott! Gott LH mohl nie werd' ich fie wiederfehn — 
Ich werde weich — Lebt wohl, auf ewig wohl! — 
Knabe. 
Ach! bleibt Doch! bleibt! ſeht mas es Wetter iſt! — 
Wie? Vater! laßt Ihr ihn alleine gehn? 
Ich wollt' er naͤhme mich zum Knappen an, 
ich zoͤge warlich mit — Ihr Herren! hoͤrt! 
Bar ich wie Ihr, ich gienge warlich mit. 
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Wulf. 
Was iſt dad, Bub’? — O Wulf! wer bift du doch, 

daß eines Knaben Wort dich fchaamroth macht! — 

Bleibt, Herr! Als Gott mir hilft, Ihr gehet nicht! 

Ich kb’ in Streit, gewaltig ift mein Feind, 

doch iſt es Fehd' um eitel Worte nur — 

Derfdhnet uns (Ihr kdonnt's mit Einem Wort)] 

Iſt das gethan, fo modre mein Gebein, ‘ 
fern von dem ehrenwürdigen Gewolbe, 

100 meine Vater Staub bey Staube ruhn, 
geb’ich nicht ſtracks mit Euch nach Oppenheim 


€ Benno, 
und wer ift Euer Feind? 
wnif. 
Mein Nachbar Oder 
‘ Benno, 
Ein Wort, ein Mann. Sch bleibe bey Euch, Wulf. 


Einer der Ritter. 
Zieht Wulf, fe bin ich warlich auch dabep. 
Alle. 
Mir find dabey! Wir alle find dabey! 


wulf, 

Fort! fchafft die gröften Tumler in den Saal! 
Auf! Brüder! auf! Die Nacht ſoll unfer ſeyn! 
Und wenn zum drittenmal der Himmel graut, 
mit unferm Benno fors an Heinrichs Hof} 
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Nachtrag 
des Herausgebers des UM. 


zur Geſchichte 
des angeblichen Adepten, Nikolaus Slamel, 
(S. Teutſch. Merk. April 1788. ©. 254: U. fd 





Die abenteuerliche Sefchichte bes Abepten Nikolaus 


Slamel, womit uns ein ſchaͤtzbarer Ungenannter im 


lezten Stuͤche des T. M. unterhalten hat, iſt wenigs 
ſtens in Teutſchland nicht ſo bekannt, daß ſie nicht fuͤr 
viele unſrer Leſer den Reiz der Neuheit gehabt haben 
koͤnnte. Sie iſt unſtreitig in mehr als Einer Ruͤckſicht, 
vornehmlich wegen der wunderbaren Deglaubigung, 
die fie zweyhundert Jahre nah Flamels Tode aus 
dem Munde eines Usbecifchen Dermifd empfangen has 
ben foll, die merkwuͤrdigſte aller Adeptens Oefchichten. 
Aber was fie ganz befonders und gar fehr zu ihrem Vor 
theil von andern Regenden diefes Gelichters unterfcheis 
der, iſt wohl der Umſtand, daß Nikolaus Flamel 
meines Wiſſens der einzige Goldmacher ift, ‚der Kirs 
hen gebaut und Spitäler dotiert, und diefe bis auf 
den heutigen Tag fortdauernde Stiftungen der Nach—⸗ 
welt als (anfcheinende) reelle Belege der Wahrheit 
feines Vorgebens, daß er im Beſitz des Steines der 
Werfen gewefen fey, hinterlaſſen hat. 

Unfer 
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Unfer Ungenannter fagt zwar nicht mit. dürreh 


. Worten, daß er die wunderbaren Erzählungen, wels 


che Flamel von ſich felbft und der Dermwifch des Paul 
Lucas von Flamein gemacht haben foll, für hiſtoriſche 
Wahrheit halte: aber er fagt doch foviel zu ihrer Bes 
glaubigung, daß man ihn beynahe im Verdacht haben 
ſollte, er habe fid eine Kleine ſchalkhafte Luſt daraus 
gemacht, feine Lefer. in eine Art ‚von unbehaglichem 


Schwanken zwifchen glauben und nicht glauben zu vers 


feßen, welches, befannter maßen, bey den meiften die 
Wirkung zu thun pflegt, daß fie, um eines fo unanges 
nehmen Seelenzuftandes loß zu werden, durch einen 
Beinen Tafchenfpielerftreich ihres Willens, die ung 
allen angebohrne Liebe zum Aufferprdentlihen und 
MWunderbaren den. Ausfchlag Heben laffen, und Ba 
gebenheiten, gegen die fich ſonſt nichts anders eins 
wenden läßt, als daß fie aus Vernunftsgründen une 
glaublich find, Lieber den Hiftorifchen Jeugniſſen, die 
für ihre Wahrheit reden, fo lange glauben wollen, bis 
man ihnen entweder die abfolute Unmöglichkeit det 
Sache, oder die Falfchheit der Zeugniffe, worauf ihr 

ve Wirklichkeit beruhet, erwieſen haben werde. . 
Da ich meines Ortes nicht gerne, (ſelbſt nicht durch 
mein bloßes Stillſchweigen) Urſache feyn möchte, daß 
auch nur ein einziger Lefer diefes Journals durch eine 
darin gefundene Weranlaffung von dem ebenen Made 
der gefunden Vernunft auf irgend einen von den Sei⸗ 
tem 
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tenwegen verleitet würde, die und am Ende doc immer 
in Abgründe, oder wenigfiens in — den Schmutz fühs 
zen: fo bitte ih um Erlaubniß, meine Gedanken über 
des Goldmacher Flamels Geſchichte hier in moͤglich⸗ 
ſter Kuͤrze nachtragen zu duͤrfen. 


Zuvor wird es wohl nicht uͤberfluͤſſig ſeyn, einige 
die Perſon dieſes Mannes, feinen vorgeblichen uͤber— 
großen Reichthum, und ſeine milden Stiftungen bes 
treffende Umftände in etwas zn berichtigen, 

Fürs erfte alfo war Nikolas Slamel nicht bloß ein 
Schreiber, fondern auch ein Mignaturmabler, eine 
Profeſſion womit in damaligen Zeiten viel zu verdies 
nen war. 

Fürs zweyte fheint der Ungenannte durch die Ark 
wie er von Flamels Stiftungen ſpricht, einen viel 
größern Brgriff davon in ung zu erwecken als man fich 
nach dem Berichte der Gefchichtfchreiber, Lerikogras 
phen u. a. davon zu machen hat. Flamel, fügt et, 
ftiftete in Paris vierzehn Zospitäler, baute drey neue 
Birchen und begabte ſieben alte mit großen Summen, 
Ehen dies fagt zwar auch der Verfafler der Melang. 
sires d’une grande Bibliotheque Vol. XXV. p. 365. 
Allein daß er das Wort ftiften Hier nicht fo genommen 
wiffen wolle , als ob Slamel diefe Spitäler und Kirchen 
allein uud ganz geftiftet habe, erhellet ſchon daraus 
daß er z. B. Vol. XLIII. p.338. von der Kirche S. Jar 


ques de Boucherie ausdruͤcklich fage: Flamel habe zu 
ihrem 
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- Ihrem Bau beygetragen, und fie mit einigen Stiftung 
gen begabt. In eben diefem Bande des befagten Wers 
tes, p. 397. heift es auch von der Pfarrkirche des SS, 
Innocens: „man weiß daß Nikolas Flamel an der Erz 
„bauung diefer Kirche Antheil hatte,” So wird es 
wahrſcheinlich auch mit den Übrigen gemefen feyn. 


Wenn aber gleich in der Angabe der Flamelliſchen 
Stiftungen viel Uebertriebenes feyn follte, fo ift doch 
immer fo viel unläugbar, daß fie beträchtlich und zahl⸗ 
reich genug waren, um das Vermoͤgen irgend eines 
Pariſiſchen Schreibers und Mignaturmahlers zu Rs 


nig Carl VI. Zeiten weit zu uͤberſteigen, und die oͤffent⸗ 


liche Aufmerkſamkeit in einem ſo hohen Grade zu er⸗ 
regen, daß endlich der König ſelbſt ihn durch den Nes 
guetenmeifter Cramoify befragen ließ: durch was für 
sin geheimes Mittel er, den man einſt als einen Mann 


ohne Vermögen gefannt hatte, zu einem ſolchen Reich⸗ 
thum gefommen fey? 


Philoſophiſch zu reden, konnte biefes Mittel, mie 
ungewöhnlid) es auch feyn, und wie geheim es Flamel 
öu halten Urfache Haben mochte, doch kein anderes als 
ein ganz natürliches feyn. Aber zu Carl VIten von 
Frankreich Zeiten dachte man nicht philofophifch: das 
mals gab es auch noch übernatürliche Mittel reich zu 
werden. Flamel haͤtte davon mehr als eines angeben 
koͤnnen, und wuͤrde ſogleich allgemeinen Glauben ge⸗ 
funden haben. So konnte er 3» ©. fagen: er habe 


feine 
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feine Schäge Kraft eines Bündniffes mit dem leidigen 
Satan — aber dies hätte ihn geraden Weges nach 
dem Greve⸗Platz auf einen Scheiterhauffen geführn 
Er konnte fagen: eine Fee habe ihm mit einem Beutel 
voll Gold, der niemals. leer. werde, begabt — aber 
dann. hätte, er den: Beutel hergeben muͤſſen. Er hätte 
fagen können: er habe von ungefehr in einem Winkel 
feines Kellers einen großen Stein mit einem talismas 
nifchen Ning entdeckt, und da er den Stein aufgehos 
ben, eine marmorne Wendeltreppe von hundert und 
funfjig Stufen,. am Ende derfelben ein von einem 
großen Karfunkel erleuchteres Gewölbe, und in dem 
Gewoͤlbe ein großes marmornes Beden voller Golds 
ftücke gefunden u.f. mw. Aber auch das hätte ihm nichts 
geholfen: immer hätte er feinen Schatz hergeben muͤſ⸗ 
ſen. Die ſicherſte und dem Charakter ſeiner barbari⸗ 
ſchen Zeit (wo die ganze Welt an Alchymie glaubte) 
angemeſſenſte Antwort war noch immer: er habe den 
Stein der Weiſen gefunden. 

Dazu war num freylich ungefehr fo ein Maͤhtchen 
nöthig, wie das, fo er dem Könige in feinem Berichz 
te vorgelogen haben foll; und es war Flug von ihm, 
auch den lieben Gott und den heil. Jakob von Compo⸗ 
ſtell, der damals in der ganzen europaͤiſchen Chriſten⸗ 
heit noch eine anſehnliche Perſon vorſtellte, in die Sa⸗ 
che zu verwickeln. Flamel war um dieſe Zeit ſchon 
ein ſehr alter Mann. Er lebte aͤußerſt eingezogen und 


frugal. Die Schäge, die ihn der Stein ber Weiſen, 
| in 
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in drey Operationen, verſchaft hatte, waren meiſtens 
auf ſeine frommen Stiftungen verwendet worden. Ins 
deſſen war ihm doch die Quelle ſeiner Schaͤtze geblieben, 
denn er beſaß das geheimnißvolle Hieroglyphen / Buch 
des Hebraͤers Abraham, wozu ihm det getaufte Juͤ⸗ 
diſche Arzt Sanchez (der in der Handſchrift mei⸗ 
nes Ungenanntem Canchez heilt) den Schiüffel gegeben 
"harte. Dieſes Buch) lieferte Flamel dem König aus, 
und kaufte ih damit von allen weitern Anfoderung 
loß. — E86 befindet fich noch in der koͤniglichen Biblio⸗ 
thek, und könnte, in den dermaligen bedrängten Um⸗ 


ſtaͤnden der Franzöfihen Finanzen, Sr, Majeftät und 


dem’ Staat große Dienfte thun. 


Aber wie kam es, daß Carl VI. oder die far 
moſe und immer fo geldbedürftige Königin Iſabelle 
und ihre Guͤnſtlinge ſich diefes herrlichen Mittels, 
wodurch fie, aller ihrer fo verhaßten gewaltſamen Gelde⸗ 
erpreflungen haͤtten uͤberhoben feyn können, nicht beßer 
zu Nutze machten? Wie kam es, daß man.aus einem 
Fund von diefer Wichtigkeit kein Staatsgebeimniß 
machte, fondern zugab, daß es im 16ten Jahrhundert 
ſogar durch den Druck befannt wurde? Und warum 
Ham die Franzöfifche Staats-Wirth ſchaft, ungeachtet 
der unfehlbare Prozeß, der Steine der: Wetfen zu mas 
hen; inder koͤniglichen Bibliothek liegt, im Jahre 1787 
vm mehr als hundert Millionen zu kurz? \ 
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Für uns Leute des achtzehnten Jahrhunderts dürfte 
denn doch, bis diefe Fragen beantwortet ſeyn werden, 
das rathfamfte bleiben, zu glauben, Flamel ſey — 
vielleicht nicht auf die gewöhnlichite und rechtmaͤßigſte 
= aber doch auf eine ganz natürliche Art zu feinem 
Reichthum gekommen. Könnten wir auch nicht ertas 
then wie? fo würde doch das linvermögen unfre Neus 
‚ gier hierüber zu befrirdigen nicht etı.mal ein ſcheinba⸗ 
ger, geſchweige ein binlänglicher Srund feyn, das 
Hierogiyphifhe Buch des Juden Abrahams und den 
heit. Jago von Compoftell zu Huͤlfe zu: nehmen, um 
ung eine unerflärbare Sache durch etwas noch zehns 
mal unerfiärbarers — nicht begreiflich, fondern noch 
viel unbegreiflicher zu machen. Aber ſelbſt das Wie? 
| liegt nicht fo weit über dem Punct, zu welchem der 
menfchlihe Verſtand hinauf reihen kann, als unfer 
Ungenannter uns bereden zu: wollen fcheint; und die 
Vermuthung des Gabriel Yraude’ (der einer der ver- 
ftändtgften Männer‘ der erften Halfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts war) wenn ſie auch (nach Lenglets du Fres⸗ 
noy Bemerkung) mit einem unheilbaren Chronologi⸗ 
ſchen Fehler behaftet waͤre, leitet uns wenigſtens auf 
eine andere, die, als eine bloß mögliche Hypotheſe 
och immer unendlich wahrſcheinlicher iſt, als die Mey⸗ 
nung, daß Flamel den Stein der Weiſen, (welches 
eben ſoviel geſagt iſt als das Wuünſchhütchen des Fortu⸗ 
natus oder Salomons Siegelring) gefunden babe. 


Die Juden, ſagt Du Fresnoy, wurden erſt im Sahı , 


er 1406 
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1406 aus Frankreich wieder ausgetrieben, und Flamet 


hatte die Kirche zu St. Jaques de la Boucherie ſchon 
lange (er Hätte uns wohl ſagen koͤnnen wie lange?) 


- erbauen laſſen. Gut! Aber warum erinnert er fich 


des heftigen Sturms nicht, der bey dem Aufftand der 
Pariſer im Jahr 1393 Über die vom Hofe beguͤnſtig— 
ten, der Nation aber äufferft verhaßten Juden ergieng ? 
Das Volk drang auf eine allgemeine Vertreibung dee 
Duden aus dem Köntgreiche, und ald man ihm nicht 
ſogleich willfahren wollte, brach es in die Haͤuſer der 
Sffentlihen Einnehmer, welche groͤſtentheils Juden 
oder Lombarden waren, oͤffnete ihre Caſſen, ſchuͤttete 
das Geld auf die Straße zerriß ihre Bücher und 
Rechnungen, In einer einzigen Gaffe wurden vierzig 
Zuden Käufer geplündert, und viele Juden, die ſich mit 


der Flucht vetten wollten, getoͤdtet *). — Könnte dies 


nicht etwa der Schlüffel zum Geheimnis unfers Adeps 
son feyn?. Konnte Meifter Flamel bey diefer Gelegen⸗ 
heit nicht fo gut als ein andrer Über irgend eine wohl 
gefpickte Sudens oder Lombarden  Caffe gerathen feyn, 
und anftatt das Geld auf die Gaffe zu fehütten, für 
Befier gefunden Haben, es in aller Stille nach feinem 
Eehanſe rue des Eerivains zu ſchaffen ?:**) ==. Ober 

95h 2 ia wenn 
— &, Meuſels Gefchichte von Frankreich 3 Th. S. 459 und die 

daſelbſt angefuͤhrten Gewaͤhrsmaͤnnet. 

„®*) um doch auch die gute und verſchwiegene drau Pernelle, 


Zlamelt liebes Ehgemahl, ihren Theil zu Eeinehuns ihied ges 
iheing 
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(mern ung diefe Bermuthung zu liebloß ſcheint), wäre 
es nicht ſehr möglich, daß einige reihe Juden von fei 
ner Bekanntſchaft (denn es fcheint doch. daß er immer 
viel mit Juden zu verfehren gehabt habe) beym Auss 
Bruch diefes Ungewitters ihr Bold und Silber in der 
Eile heimlich zu ihm geflüchtet hätten? — daß zufaͤlliger 
Weiſe gerade dieſe Juden hernach das Unglück betrof⸗ 
fen haͤtte, unter denen zu ſeyn, die im Tumult ihr 
Leben verlohren? — und daß Flamel dieſe Gelegen⸗ 
heit, ſich zum Inteſtat/ Erben derfelben zu machen, um! 
fo getrofter benutzt Hätte, da fich ſo etwas in ſo veri 
wirrten und gefezlöfen "Zeiten, wie diefe waren, mie 
Hemticher Sicherheit unternehmen ließ? — Dies, 
daͤchte ich, waͤre doch eine ganz natuͤrliche und plauſible 
Erkldͤrung/ wie der Pariſiſche Buͤrger, Schreiber und 
Mahler Flamel ſein bereits durch ſeine Schreiberey 
und Mahlerey erworbenes Vermögen auf einmal bes 
trächttich genug Hätte vermehren koͤnnen, um einem 


überffüffigen Fond zu allen den milden Stiftungen zw 


haben, die ihm ——— werden. 


Aber, wie fiel ein Mann, der (nad diefer Hy⸗ 
pothefe)- auf eine fo unchriſtliche Art zu ſeinem Reich⸗ 
* thun 


weinſchaftlichen Reichthums beytragen au laſſen, koͤnnte fie nicht 
zufaͤlliger Weiſe eben bey einem Hauſe, wo das Geld zum Fen⸗ 
ſter berausgeſchaͤttet wurde, vorbengenangen ſeyn, und als eine 
gute Wirthin eine tuͤchtige Schuͤrze voll aufgelefen und nach 
Hauſe getragen haben ? 


— 
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thum gekommen war, auf den Entſchluß, einen ſo 
chriſtmilden Gebrauch davon zu machen? Sc beruͤhre 
dieſen Einwurf nur, weil er mir gemacht werden 
Könnte; denn an fich bedeutet ‚er fehr. wenig. Wäre 
Blamel etwa der erfte gewefen, der Leder gefiohlen und 
wann ein paar Schuhe um Gottes willen tweggegeben 
shärıe? War es nicht natärtih, wenn ihm bey feinem 
auf die eine oder andere Art eben nicht durch die ge: 
wifienhafteften Wege erlangten Reichthum ein wenig 
unbeimlih wurde? War ed dem Seifte des 14ten 
Sahehunderes nicht fehr gemäß, unrecht erworbenes 
Buch — das aber doch am Ende nur Unglaubigen, 
nur dem Volke das unfern Herrn gefreuziget hatte, 
abgenommen worden war — dadurd) zu entfündigen, 
daß man einen Theil davon-an den lieben Gott abtrat 
and zu frommen Stiftungen anwandte? Vermuthlich 
befand ſich noch mander Ehrenmann feines Schlages 
zu. Paris in dem nehmlichen Falle; denn die lejten 
Sahre des 14ten und ‚die erfien des 15ten Jahrhun⸗ 
derts find gerade die Epofe, in welcher eine Menge 
Kirchen und Spitäler zu Paris durch milde Beyträge 
begütertee Bürger erbaut und dotiert wurden. In⸗ 


deſſen fand Flamel, wie es fcheint, fo viel Geſchmak an 


Diefer Art feinen Namen auf die Nachwelt zu bringen, 
und zugleich feiner armen Seele ein Recht an ewige 
Meſſen und tägliche Fürbitten zu verfhaffen, daß er 
felöft durch das Mittel, wodurd er anfangs die Aufs 
merkſamkeit der Leute von den Wegen, wie er zu 
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feinem großen Vermögen gefommen war, abzuleiten 
ſuchte, endlich verdächtig werden mußte. Flamel, dee 
wohl fo einfältig. nicht war als er fich in feinem Livro 
des explications ftellt, konnte leicht vorausfehen,, daß 
es, (zumal unter einer fo heillofen und immer gelds 
beduͤrftigen Regierung wie Carls VIten war, gar leicht 
zw mißlichen Erplicationen kommen könnte. Er hielt 
alfo eine Erklärung bereit, womit ſich zwar in unfern 
Tagen weder die Requetenmeiſter noch die-Rönige fo 
‚Leicht abfertigen laffen würden, die aber in den feinis 
gen die Elügfte war, die er nur immer erdenken Fonnte, 
Er gab vor, daß er von Gottes und des Heil. Jaeobs 
von Compoftell Gnaden, ohne fein Verdienft noch Würs 
digkeit, den gebenedeiten Stein der Weifen gefunden 
habe; er lieferte das hieroginphifche Buch des vorges 
blichen Adepten Abraham, wovon er vermuthlich fü 
wenig verftund als irgend ein Clere des Königs, dem 
Hofe aus, hielt (wie man wahrfcheinlid vorausfegen 
Tann ) den König, fo lang ed nur immer möglich war, 
mit Verfprehungen und Zuräftungen zu dem großen 
Werte, hin, (welches unter der: unfäglihen Verwir⸗ 
zung und Zerrättung des Staats, die auf die bekannte 
Ermordung des Herzogs von Orleans, des großen 
Guͤnſtlings der Königin Iſabelle, folgte, um fo leichter 
war) und flarb darüber im Jahr 1413 in einem fehe 
Hoden Alter, nnd in dem Nufe, daß er das große 
Geheimniß der Weifen, womit feit mehrern Jahrtau⸗ 
ſend fo viele arme Teufel vornehme und zeiche Thoren 

sum 
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zum Beſten gehabt haben, nicht nur ſelbſt beſeſſen, 


ſondern ſogar ſchriftlich hinterlaſſen habe. 


Eine gruͤndliche Unterſuchung und Berichtigung 
dieſes von ihm ſelbſt veranlaßten Rufes war weder 
von dem Geiſte ſeiner Zeit zu erwarten noch in den da⸗ 
maligen Umſtaͤnden des Hofes moͤglich; — hingegen 
koͤnnen wir uns darauf verlaſſen, daß es unter den 
Alchymiſten des 15ten Jahrhunderts nicht an dieſem 
oder jenem gefehlt haben werde, der ſeine Rechnung 
dabey zu finden glaubte, unter Flamels Firma und Cre⸗ 
bit, ſolche Werklein wie das Sommaire philoſophique 
und das Defr deſiré, in die goldbegierige Welt aus⸗ 
gehen zu laffen. Denn daß Flamel ſelbſt der DVerfafs 
fer derfelben gemwefen ſey, iſt nichts weniger als ausges 
naht. in einer Zeit, wo biefe Betrüger unverfehäme 
genug waren, ihre Hirngeburten folhen Männern wie 
Robert Bacon, Albertus Magnus und Thomas von 
Aquino, ja fogar dem Pabft Jobanndem-XXIL *) (der 
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*) Dieſer Pabſt, fagen die Alchnmiften, brachte es unter dee 
Shhrung des großen Adepten Arnold von Villanova fo 
weit in der Kunft, daß er ben feinem im Jahr 1334. erfulgten 
Tode bereits zweghundert Zentner Goldes mit eignen Handen 
gemacht hatte: ja er hielt ed ſogar für bie Pflicht eines 
wahren allgemeinen Waters der Chriftlichen Welt, ein fe wohl⸗ 
ahätiges Geheimniß nicht mit fi ins Grab zu nehmen, fondern 
03 der ganzen werthen Ehriftenheit zum Beſten in einem lateinig 

ſchen Tractat von der Runft Die Metalle 34 verwans 
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doch in der Bulle: Spondent, quas non exhibent divi- 
tiss, pauperes Alchimiftse , den Fluch des Ernulfes 
über die Meifter diefer lofen Kunft ausfprach) unterzu’ 
ſchieben, — von ſolchen Leuten läßt ſich doch wohl ers 
warten, daß fie nicht ermangelt haben werden, auch 
den Nahmen und Ruf eines Slamels zu benugen, 


(Der Befchluß im nächften Stüde), 
: m. 


Delm (der im ı6ten Jahrhundert ins Franzoͤſiche hberfejt-tmur 
de) öffentlich bekannt zu machen, Daher kam es denn uud, - 
das Gold und Silber in diefen Zeiten fo gemein wurden wie 
Gaſſenſteine, daß die Schasfammern der Könige und Fuͤrſten 
davon fo voll waren, daß man in der ganzen Ehriftenheit nicht 
mehr nöthig harte, Steuern und Gaben von den Unterthanen 
einzutreiben , Fury dab die von Lacian gepriefenen Saturni⸗ 
ſchen Zeiten fih uͤberal wieder einftelten; wie die Geſchicht⸗ 
ſchreiber des 14ten gyten und 16ten Jahrhunderts anf allen 
Blaͤttern beurkunden, — Ernſthaft zu reden, Johaun XXII. 
verſtand ſich wirklich auss Goldmachen fo gut und beſſer ale 
irgend einer ſeiner Vorfahrer; beſonders trug ihm feine Suͤn⸗ 
dentaxe große Summen ein, vielleicht eine nicht geringere als 
ihn die pauperes alchymiſtae aus dem Schmelztiegel ziehen 
laſſen; und wenn es wahr iſt, daß er achtzehn Millionen 
Goldgulden baares Geld hinterlaſſen, wie Villani als Augen⸗ 
zeuge verſichert, fo haͤtte Se, Heiligkeit einen schönen Tractat 
de arte transmutandi peccata et ſtultitiam mundi in ſolidos 
aureos, ſchreihen koͤnnen. 


* 
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V. 
—Auszug eines Schreibens 
von Herrn Goͤttling aus Amſterdam 
an 


ai Bergrath Dr. Bucholz in Weimar, 
März 1788. 


E. herrſcht jezt in Holland eine allgemeine Ruhe 
und alles ſcheint prinzlich geſinnt zu ſeyn. Den Frem⸗ 


den macht es einen ganz beſondern Eindruck, jeder: 
mann beyderley Geſchlechts, mit einem Orangebande, 
welches ſeine Geſinnung an den Tag legen ſoll, ein⸗ 
hergehen zu ſehen — Viele haben ſogar das Bild des 


Prinzen, in Gold oder Silber eingefaft, an der Bruſt 


Hängen. Man findet auch noch in allen den hol 


läntifhen Städten, die id, fah, aufgerichtere Ehrens 


bogen, als Rudera von dem erfreulichen Einzuge des 
Prinzen und der prinzlihen Familie, 


Bekannt ift es, daß die mehreften holländifchen 
Städte [hin gebauet und mit ſchoͤnen Kanälen (Krach⸗ 
ten) durchſchnitten find; und hat man eine Stadt ger 
ſehen, ſo hat man fle beynahe alle gefehen, denn fie 
unterfcheiden ſich blos in Anfehung der Größe von eins 
ander, In Kotterdam war ich nur einen einzigen 
Zag, und weil ed mir ganz an Empfehlungen fehlte, 
fo mußte ich mic) bloß begnügen die Stadt gefehen zu 

5h5 haben. 
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haben. Vorziglih iſt bier die Boͤrſe ſchoͤn gebauet 
und verdient in dieſem Betracht der in Amſterdam 
vo aezogen zu werden, ob letztere gleich in Anſehung 
der Groͤße den Vorzug verdient. Nur allein der Zaag 
unterſcheidet ſich von den übrigen hollaͤndiſchen Staͤd⸗ 
ten durch ſeine vorzuͤglich ſchoͤnen Gebaͤude. Der daſige 
Aufenthalt ſcheint zwar mehr laͤndlich als ſtaͤdtiſch zu 
ſeyn — aber alles iſt fo gut geordnet, daß das Auge des 
Fremden in Erftaunen gefeßt wird, mern er mit eis 
nem Blicke groß: Neihen von ſchoͤnen Gebäuden, ſchoͤ⸗ 
ne Alleen, große reaelmäfiige freve Pläße, mo in der 
Mitien große Teiche Fefindlich find , zu Üüberfehen das 
Vergnügen tat — Die fihönen großen Teiche, find 
gleichſam dahin gegoßenen Spiegeln ähnlich, und man 
fichet daher alle Segenftände doppelt. Einer diefer 
großen frenen Pläse tft zum Paradeplatz beſtimmt, 
wo der Prinz alle Tage bey der Parade felbft gegen⸗ 
wärtig iſt — Es war mir ein rährender Anblick, wie ich 
fah, daß alles mit großer Devotion herzu drang um den 
Peinzen zu ſehen — In dem Haufe wo ich logirte war 
die Soctetät der prinzlich » gefinnten. — Die Thüre des 
hierzu beffimmten Zimmers war mit einem Thürhüter 
verfehen, der fih durch einen befondern Mantel und ei⸗ 
“nen langen Stab mit großem Knopfin der Hand aus⸗ 
zeichnete, und die Hereinkommenden genau eamis 
nirte, damit fein Ungeweiheter herzutreten möchte. Das 
hier in dem Haag befindliche Naturaliencabinet des 
Prinzen üft fehr der Mühe werth au fehen, und es iſt 
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alle Montage von 1X bis 12 Uhr offen — auch if 
hier. eine beträchtliche Kanonengießerey, 


Nach Leiden hatte ich von Herrn Prof. Smeltn tn 
Göttingen, an den dafigen Prof. der Chymie Herrn 
Volten, Empfehlung. Diefer bereitwillige liebe Mann 
hatte die Güte mir das dafige chymiſche Univerſitaͤts— 
Laboratorium zu zeigen, wo auch zugleih die chymis 
fhen Vorleſungen gehalten werden. Es tft hier auch 
ein fehr guter Vorrath von chymiſchen Präparaten. 
Bey diefer Gelegenheit zeigte mir Kerr Prof. Volten 
eine artige metallifhe Vegetation, welche in der Res 
torte zurück geblieben war, nachdem er Silberamals 
gam in Salpeterfäure aufgelößt, und fo wohl die Sal⸗ 
peterfäure als auch das Queckſilber davon abgezogen 
hatte, Die mehreften akademiſchen Anftalten, ats die 
Anatomie, das Naturaliencabinet, den Botaniſchen 
arten und dergl., fann man gegen ein Trinkgeld an 
"den Aufwärter, auch ohne Empfehlung fehen. Albini 
Präparate aber find auf der Anatomie ohne Din 
wißen des Profeffors nicht zu fehen! doc hatte Herr 
Prof. Sandifort die Freundfhaft mir auch diefe vor⸗ 
treflihe Samlung zu zeigen. Vorzüglich freuete ich 
mich über das Dentmal des verewigten Boerhave, wik. 
ches in der Univerſitaͤtskirche aufgerichtet ift — es iſt 
zwar einfach, aber ſchoͤn, aus weiſſem Marmor gearbeitet. 


In Sarlem war ich von Herrn Prof. Lichtenberg 
gu Goͤttingen an Herrn D. van Marum empfohlen, 
* * und Ri 
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und daher hatte ed auch keine Schwierigkeiten, feis 
ne große Elektrificmafchine, melde im Taylorſchen 
Mufeo aufgeftelle ift, zu fehen. Ob gleidy diefe Mas 
ſchine und ihre vorzügliche Wirkung durd Herrn von 
Narums Buch fhon befanns ift, fo muß es doch dem 
Heifenden fehr angenehm feyn, Gelegenheit zu haben, 
diefen vortreflichen elektrifchen Apparat felbft zu fes 
ben — Wie gerne hätte ich mich auch von der Wirkung 
diefer Mafchine Überzeugen mögen! allein es war zu 
umitändlich, und daher zu viel gefordert, Herrn von Mas 
sum den Antrag zu thun. Man findet auch hier eine 
fhöne Mineralienfamlung von Harzproduften, und id) 
freuete mic nicht wenig, hier einen fo vortreflichen teuts 
fhen Schatz beyfammen zufinden. Das eigentliche 
Taylorſche Mineraliencabinert befinder fih in Herrn 
von marums Haufe, und es find 7 oder 8 Zimmer 
damit angefuͤllt. Man findet hier viel merkwürdige 
Dinge, vorzüglih aus den Minerals und Thierreich 
beyſammen. 

Auch hatten meine mir unvergeßlichen Lehrer, die 
Herren Prof. Lichtenberg und Bmelin, die beſondere 
Sreundfchafe für mich gehabt, mid mit Empfehluns 
gen nad Amfterdam an Herrn Prof. van Swinden, 
D. Deiman und D. Grüellmann zu beforgen. Herrn D. 
‘ Brüellmann, einen teutfchen und hier fehr in Achtung ſte⸗ 
henden jungen praftifhen Arzt, lernte ich zu erft Eens 
nen, und ich muß befonders die Vereitwilligkeit dieſes 


lieben menfchenfreundlihen Mannes rühmen, mit ber 
et 
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er alle meine Wünfche zu befriedigen ſuchte. Er gab 
fih nicht allein ſehr wiel Mühe, mich mit den in Am⸗ 
ſterdam befindlichen Gelehrten, welche ſich beſonders 
mit Chymie und Phyſik beſchaͤftigen, bekannt zu mas 
Gen; ſondern ich fand auch ſehr bald an ihm den 
wahren aufrichtigen warmen Freund, wovon nur der 
jenige das Wolthaͤtige in vollem Maaße fuͤhlt, der ſchon 
mehrmals in Verlegenheit geweſen iſt, ohne ſolche ber 
reitwillige Huͤlfe gutmuͤthiger Leute ſeine Abſichten 
zu erreichen. Neben ſeinen praktiſchen Geſchaͤſten, 
die witklich ſchon anſehnlich ſind, ob er ſich gleich nut 
wenig Jahre hier befindet, iſt er auch nicht unwirkſam. 
Beſonders beſchaͤftiget er ſich mit der Litteratur, und 
fucht ſoviel moͤglich die vorzuͤglichſten hollaͤn diſchen 
neuen gelehrten Produkte in Teutſchland bekannt zu 
machen, wofuͤr er auf den gewiſſen Dank teutſcher 
— an Vaturforſcher rechnen darf. 


An Herrn Profi van Swindem fand ich nicht mins 
der einen ſehr guten bidern Mann; dem ich fire die 
befondere Freundfhaft, womit er mich beehrte, alle 
Urſache Habe aufs waͤrmſte zu danfen. Dieſer gruͤnd⸗ 
lich gelehrte Phyſiker iſt mit einem ſehr aus geſuchten 
phyſiſchen Apparat verſehen. Er giebt gewoͤhnlich la⸗ 
teiniſche Vorlefüngen. Alle Dienſtage Nachmittag vom 
5 bis 6 Uhr aber, haͤlt er eine niederdeutſche Vorle⸗ 
ſung, woran die anſehnlichſten Maͤnner der Stadt, fo 
wohl bejahrte als Juͤnglinge, Theil nehmen und hier 
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mit groͤſter Aufmerkfamkeit ihre Wißbegierde Befricdis 
gen. Herr Prof. van Swinden handelt in diefen Stun 
den ein einziges Tapitel aus der Phyfit ab, umd jezt 
iſt der Magnet der Gegenftand der Vorlefungen. Es 
iſt eine ſolche Vorlefung freylih um fo lehrreicher, da 
ed nicht an Zeit gebricht eine folche einzelne Materie 
ganz zu erfchöpfen, der auf Akademien, mo der ganze 
weitläuftige Umfang der Phyſik in einem halben Jah⸗ 
re beendiget werden muß, freylid nur einige Gtuns 
den gewidmet werden können. Der Vortrag des Herrn 
Prof. iſt ſehr deutlich, wovon ich mich ſelbſt zu uͤber⸗ 
zeugen Gelegenheit hatte, da ich die Erlaubniß erhielt 
einigen ſolchen Vorleſungen mit beywohnen zu können; 
denn obich gleich fehr wenig Niederteutſch verftand, — 
fo war mir doch alles fehr Deutlich, was im biefe 

Stunden abgehandelt wurde, u 


Herr D. Deimann ift ebenfals ein teutfchet, und hiefir 
get, fehr in Anſeheneſtehender praktifcher Arzt, deſſen 
Stunden aber, eben feiner häufigen praftifchen Get 
fehäfte wegen , fo abgemeflen find, daß es ſchwer hält 
feine gewiß lehrreiche Geſellſchaft einige Stunden zu 
genießen. Es war mir anfaͤnglich etwas auffallend 
Schwierigkeiten zu finden, feine Bekanntſchaft zu mas 
en, als ich ihm in Geſellſchaft des Herrn D. Gruell⸗ 
mann aufwarten wollte, ehe ich. erfuhr, daß eini⸗ 
ge Unpaͤßlichkeit die Urfach dieſer Vethinderung fey- 
Es iſt wirklich zu bewundern» daß dieſer Mann, dem 
ſei⸗ 
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feine praftifhen Geſchaͤfte fo viel Zeit ranben, ſich 


noch fo ernftlich mit der, tm enaften Verftande philofos 


phifchen Chymie befchäftiget. Er arbeiter mehrentheils 
mit Herrn von Troſtweyck gemeinfchaftlich, und die 
Meynungen diefer Herren find auch fo übereinftims 
mend,- daß fie fehr gut miteinander fertig werden koͤn⸗ 
nen. Ob diefe Herren gleich der Stahlianifchen Theo 
vie mehr anhängen, und daher mehr Phlogijtianer 
find, fo laſſen fie doch auch Lavoiſtier's Theorie Gerech— 
tigkeit wiederfahren. Sie gehen dabey ganz ihren ei⸗ 
genen Weg, und ſuchen durch eigene vielfaͤltige Verſu⸗ 
che der Wahrheit immer naͤher zu kommen — Ich hat⸗ 
te das Vergnügen einige Stunden in Gefellfchaft die; 
fer Herren zuzubringen, und freuete mich fehr, wie 
fie einige gegen ihre Theorie gemachten Einwuͤrfe zu 
vertheidigen ſuchten. 


Herr von Troſtweyck, deſſen eigentliches Geſchaͤfte 
die Handlung iſt, befchäftiget ſich blos aus Liebhabe⸗ 
xey mit phyſiſcher Chymie. Er hat ebenfals einen ei? 
genen ausgefuchten phyfifhen Apparat, Vorzüglich fand 
ich bey ihm eine vortrefliche Elektriſirmaſchine, welche 
ganz nach der von Marumſchen eingerichtet iſt, und 
ich muß geſtehen, daß ob ſie gleich nicht voͤllig ſo 
groß als jene iſt, ich doch uͤber die Wirkung derſelben 
in Erſtaunen geſetzt wurde. Auch fand ich hier eine 
Luftpumpe, die bis jetzt das vollkommenſte Inſtrumen 
dieſer Art ſeyn ſoll. So wohl die Elektriſirmaſchine, 
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als auch die Luftpumpe, find vor einem beruͤhmten 


engliſchen Kuͤnſtler Nahmens Cuthbertſon *) den ich 
auch bey dieſer Gelegenheit kennen lernte, verfertiget, 
der ſchon ſeit zwanzig Jahren in Amſterdam lebt, und 
auch der Verfertiger der von Marumſchen Maſchine iſt. 


Herr D. van Rhyn, Prof der Cherie, war ſehr bes 
ſchaͤftiget nach Gaubius Lehre die Eiſentheile im Blute 
zu finden, wotuͤber er ſchon verſchiedene mißlungene 
Verſuche gemacht zu haben vorgab — es war mit ins 
deffen doch etwas auffallend, von ihm mündlich zu hoͤ⸗ 
ten, daß aus dem Grunde der Zinnober in Holland 
nice mit Wafler gemahlen wuͤrde, weil es die Salz⸗ 


theile davon ausziehe. 


Bey Herrn D. Grüellmann lernte ich auch den pr: 
ſten Hiefigen praktiſchen Arzt, Herrn D. michell, kennen, 
welcher ſich durch verſchiedene Preißſchriften bereits 

ruͤhmlich befannt: gemacht. = 
Auf der Anatonıte,, welche jeder dremde gegen ein 
Trinkgeld an den: Aufwaͤtter ſehen kann, ſah ich eine 
ſehr anſehnliche Sammlung von kranken Knochen, die 
ein after: orft kuͤrzlich verftordener Arzt D. Zovius ſeit 
Jahren nr und die der Di Bonn fehe gut 
. ber 


) Cutbbertfon hat diefe meldine in einer eigenen Heinen 
Schrift beſchtieben, Defcription of an imptöved air - Pump 
and an account of fome experimentd made wich ie, 
by which its ſuperlotity above all ochet ait · Pumps is-dee 

monſtrated. Amiterdam 1787: 
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beſchrieben und mit guten Zeichnungen heftweiſe heraus 
giebt, und wovon, wie ich hoͤre, kuͤrzlich der dritte 
Heft erſcheinen wird — Herr P. Bonn fuͤgt auch die 
merkwuͤrdigſten Stuͤcke ſeines eigenen Cabinets in 
Deichnungen bey. 

Bey Herrn Prof. van Swinden lernte ich auch ei⸗ 
nen geſchickten jungen Mathematiker Herrn Nieuland 
kennen. Er war nach Utrecht an die Stelle des Herrn 
Prof. Zennerts berufen, weil dieſer aber nach beendig⸗ 
ten Unruhen ſeine vorher niedergelegte Stelle wieder 
annahm, ſo hatte er die kleine Unannehmlichkeit, daß 
er einſtweilen wieder zuruͤcktreten muſte — Herzlich 
wuͤnſchte ich dieſem vortrefflichen Manne bald eine an⸗ 
dere gute Stelle, die feinen entſchieden anerkannten 
Kenntniffen angemeflen wäre! 

Herr Engelbronner, ein hiefiger berühmter Kaufs- 
mann, befchäftigte fih fonft mie Pharmacie und hat 
auch mancherley gute praftifche chymiſche Kenntniſſe. 
Man finder bey ihm ein anſehnliches Mineralienkas 
binet und vorzüglich manche feltene Mineralien — 
befonders freuete ich mich Über eine vortrefflihe Suite 
von Arſenik/Erzen, die er in gröfter Vollkommenheit 
befigt. Weil mein Aufenthalt in Amfterdam zu kurz 
war, und Herrn Engelbronners KHandlungsgefchäfte 
zu der Zeit eben fehr dringend waren, fo konnte ich 
auch feine Sefellfchaft nicht oft genug genteßen, um die. 
intereffanten Städte feines Cabinets Kun: und alle 
zu ſehen. 

TM. May 1798. Ss | Man 
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Man hat hier auch verſchiedene buͤrgerliche gelehr⸗ 
te Zuſammenkuͤnfte, wo ein Mitglied von der Geſell⸗ 
ſchaft bey jeder Zuſammenkunft eine Rede haͤlt, und 
von dieſen Geſellſchaften ſind Concordia und Felix me- 
ritis die vornehmſten. In erſterer werden wiltühukk 
che Gegenſtaͤnde woͤchentlich einmal, in letzterer aber 
alle Tage zu einer gewiſſen Stunde, gewiſſe feſtgeſetzte 
Materien, als Zeichenkunſt, Handlungswiſſenſchaft, 
Naturgeſchichte, Naturlehre, Muſik und dal. abgehan⸗ 
delt. Um dieſen Geſellſchaften mehr einen Anſtrich 
von freundſchaftlichen Zuſammenkuͤnften zu geben, ſo 
iſt es vergoͤnnet dabey eine Pfeife Taback zu rauchen. 


Der Sohn des Herrn P. van Swinden, ein juns 
ger hoffnungsvollee Mann, hatte die Güte mir die 
Einrichtung der hiefigen Seefchule, wo junge Seeleute 
erzogen werden, zu zeigen. Es finden fid) hier auf 600 
Knaben beyfammen,, die in allem, was ein guter Sees 
mann braucht, vorzüglich in Mathematik unterrichtet 
werden. Damit ihnen künftig einmal das Seeleben 
nicht ungewohnt ſey, fo werden fie vollfommen fo ers 
zogen, als lebten fie auf der See. Diejenigen, fo 
ſchon einmal eine Seereife gemacht haben, zeichnen 
fid) von den Uebrigen durch gewiſſe Vorzüge aus. 


J Auſſerdem finden ſich hier noch Muſter von man⸗ 
cherley wohlthaͤtigen oͤffentlichen Anſtalten. Dahin ges 
hoͤrt beſonders das neue Arbeitshaus, die Gaſthaͤuſer 
und das Findlingshaus. Es ſind jetzt in letztern auf 
u — 1400 
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1400 Seelen von ı bis 20 Jahren, und 600 Kinder 
unter ein Jahr, die noch der Muttermilch bedürfen, 
find Hin und wieder in der Stadt vertheilt. 


Mit Pharmacie ift hier nicht viel zu thun, vorzuͤg⸗ 
lich find die mehreften hiefigen Apotheker in der Chys 
mie fehr zurück — fie haben aber auch wenig Gele 
genheit zu arbeiten; nur einige find mit Arbeitshäus 
fern ( Laboratorien) verfehen, die mehreften aber muͤſe 
fen ihre pharmacevtifchen Präparate vor der Hausthüre 
bereiten: daher findet man auch, in allen Straßen vor 
den Thuͤren, Geräthfchaften, mo gefotten, gebraten, 
niedergefchlagen, fublimirt und deſtillir wird — Bey 
Denen die ein ordentliches Laboratorium haben, findet 
man auch die Präparate nach guten hymifhen Grunds 
fäsen bereitet; befonder® fand ich bey den hochteuts 
fehen Apotheker Keuter ein fehr artig eingerichtetes Las 
Boratorium und die von ihn -verfertigten Präparate 
aͤcht und gut, 


Odbgleich die Holländer ebenfalls fehr geheim⸗ 
nißvoll mit ihren chymiſchen Fabriken find, fo hatte 
ich doch durch befondre Empfehlung: Gelegenheit einige 
davon zu fehen — ichfah z. B. die Bereitung des ägens 
den Sublimats, des verfüßten Sublimats, des rothen 
Quedfilberpräcipitats, des Zinnobers, die Raffinirung, 
des Lamphers und Borares, Deftillation des Scheis 
dewaflers, wobey ih einefehr artige Einrichtung fand, 
die Vorlagen abzutühlen, grüne Seifenfabrik und det. 

Die 
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Die große allgemeine Illumination am Geburtsta⸗ 
ge des Prinzen am Zten März ſah ich hier, und es 
gereuet mich nicht noch diefen Tag abgewartet zu has 
ben, zumal da ich nie Gelegenheit hatte, fo etwas 
feyerliches zu fehen. - Stellen Sie fich die großen langen 
Krachten vor, die Amfterdam durchkreuzen, auf beyden 
Seiten fo herrlich erleuchtet. Das Auffallendfte dabey 


war, daß wenn man man auf einer. Brüde ftand, wel⸗ 


che über die Krachten hingezogen find, man die Er 
leuchtung von allen Seiten doppelt fah, teil das Wafs 
fer in den Canaͤlen als ein Spiegel wirkte. Hier er 
tönte ein Subelgefchrey-, dort eine Freudenmufit, und 
unter der Brüche auf der wir uns befanden, fchlichen 
Schüyten oder Kähne mit Muſik und alfo unter 'unfern 
Fuͤßen din. Es machte aud) diefes vorzüglich vielen 
Eindruck auf mich, daß man auch an diefem Tage alle 
Kinder aus dem Findlingshaufe an diefer Freude Thetl 
nehmen ließ ; denn diefe wurden alle, ſchwarz gekleidet, 
durch die vorzäglichiten Gegenden der Stade geführt. 


Die vielen Hundert Windmühlen zu Saardam von 
alfer Art, als Papiermüblen, Mahlmühlen, Schneide⸗ 
mühlen, Oelmühlen, Tobafmühlen, Farbemühlen 
u. dgl. alle in Bewegung zu fehen, ift ebenfalls fein 
gleichgültiges Schaufpiel. . Daß die Holländer vorzügs 

üglich hier fo gutes Papier bereiten, mag hauptſaͤch⸗ 
ich in der forgfältigen Sortirung der Lumpen liegenz 
denn man finder in einer einzigen folchen Mühle 30 bis 
40 Perfonen beyderley Geſchlechts, die fi blos mit 
Sortirung der Lumpen bejchäftigen. — Zu Saardam 


iſt auch die Mühle, wo der Zinnober gemahlen wird, 


welches fie aber fehr geheim halten. 





— 


£ 


Anzeiger 





des 
Teutſchen Nerkur. 
May 1788. — 





I. Neue Buͤcher. 


Etwas tiber des Zerrn Oberhofpredigers Johann 
Auguſt Stark Vertheidigungsfhrift, nebſt einigen 
andern nöthigen Erläuterungen von Charlotte Eliſ. 
Ronft. von der Rede, geb, Gräfin von Medem. 
Berlin bey Sr. Yılkolai, gr. 8. 99 ©. 


Mean kann biefe merkwuͤrdige Schrift wenigſtens in ſofer⸗ 
ne als ein Seitenſtuͤck zu der Nachricht von des beruͤch⸗ 
tigten Caglioſtro Aufenthalt in Mietau u. ſ. w. welche 
Diefen ſchwarzen Magus entlarvte, anſehen, als in 
Derfelben die in jedem Sinne dieſes Wortes edle Frau vot 
Der Recke mit eben dem erleuchteten Eifer und der groß⸗ 
mütdigen Selbfiverläugnung, sum zweyremal ald Zeuginn 
Für die Wahrheit dffentlich auftritt. Mer fich weder durch 
Die ungeheure Dicke noch durch gewiſſe andere nicht weniger 
ungeheure Befchaffenbeiten des Werkes über Kryptoka⸗ 
cholicismus abſchrecken ließ, ſich mit dem Geifte des 
Hexen Obderhofpredigers, und deſſen Manier feine Gegner 
abzufertigen, befannt zu machen, der nur vermag fich die 
Gryoße der Bedenklichkeiten voriuftellen, über welche fich die 
verehrungswürdige Frau, die fidy auf nichts geringeres als 
auf ein paar Alphabete im Geſchmacke jenes Werkes gefaßt 
machen darf, hinwegzuſetzen hatte. Wir wollen ſowohl die 
6 Ver⸗ 
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Veranlaſſung als einiged von dem Hauptinhalt der gesens 
waͤrtigen Blätter mit den Worten der Verfafferin felbft ans 
führen. „S. 5. Herr Et. hatte namlich bey feinem Auf; 
enthalt in Mietau einen fehr thätigen Antheil an geheimen 
Verbindungen genommen; er ward von den Leuten, welche 
glaubten groffe Geheimniffe wären von unbefanuren Obern, 
befonders aus Srankreich zu holen, für einen wichtigen 
Mann, der die rechten unbekannten Ouellen der Geheim⸗ 
niffe wißte, gehalten ; er hatte nicht nur nichts gethan um 
diefe Meynung von fic) abzuwenden, fondern vielmehr wirks 
lich Schüler in diefen vermeynten geheimen Wiffenfchafteh 
gehabt. — (©. 7.) Hierin kam noch daß man fid) ſchon 
- zu jener Zeit ins Ohr fagte: Hr. Et. ſey bey feinem Aufs 
enthalt in Frankreich zur koͤmiſch⸗ katholiſchen Religion 
uͤbergetreten, um dadurch das Vorrecht zu gewinnen, in der 
Sorbonne und in den katholiſchen Kloͤſtern zu manchen wich⸗ 
tigen maureriſchen Schriften zu gelangen; nun er aber dieſe 
in Handen habe, ſey er aͤuſſerlich wieder zu feiner Kirche 
zurückgetreten. Den Grund oder Ungrund diefes Gerüchtes 
wagt die Verf. nicht zu entfcheiden; fo viel weiß fie gewiß, 
da feit 1781 dieß in Kurland und Liefland von vielen ges 


glaubt wurde, und noch itzt üngeachtet der weitläufigen Wei 


theidigungsſchrift noch immer von vielen geglaubt wird. — 
(S. 9.) Dieß Gerücht, der Umfand, daß im St. Yiikaife 
(für deſſen Verfaffer man Hrn. St. ziemlich allgemein halt) 
immer dahin gewiefen wird, in den katholiſchen Kloͤſtern 
wären die rechten groffen Geheimniffe, und die rechten groffen 
Freymaurer zu finden, — verſchiedene dunkele Stellen in Sn. 
©t. Apologie der Freymaurerey, welche aud dahin aus⸗ 
gelegt wurden, — und manches andere (wovon in der Zolge 
Benfpiele vorkommen) dunkle und unerklärliche in des Hre. 
Dberhofpredigers Betragen, — bewogen Die vortrefliche Frau 
> in ihrer Nachricht über mes der Geheimnißkraͤ⸗ 

merey 
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meren des H. Et. zu erwähnen, zumal da die Auffage des 
Caalioſtio über Hrn. St. (dervon jenem flr einen Abgeſaud⸗ 
ten des böfen Principiums erflärt wurde, aber dafür auch 
dieſen für einen schwarzen Magiker erflärt hatte), zur volls 
fändigen Darftellung alles deffen, was Ganlioflro in der mas 
giſchen Befellichaft zu Mietau vornahm, gehbrte. Cie glaubte 


, (& 6.) ein Mann der oͤffentlich als ein aufgeflärter Gottes⸗ 


gelehrter befannt mar, ingeheim aber von folchen elenden 
Kuͤnſten als groſſen Geheimhiffen, und unbekannten 
Kräften der Natur gegen fo viele angefehene Leute geredet 
habe, fen es der Wahrheit und feiner eigenen Ehre fchuldig, 
Diefe zweydeutigen Nachrichten von fih aus einander zu fer 
Ben, zu geftehen daß er fen betrogen worden, und don wem 
er ſey berrogen worden, um feine Echüler ſowohl ale auch 
andere rechtfchaffene Leute vor der unnüͤtzen und fchädlichen 
Sucht nach Gebeimniffen zu warnen. Diefes hatte Eie ger 
hofft, aber wohl nicht, daß er in einer zwey (ungeheure) 
Baͤnde ſtarken Rechtfertigung alle diefe Sachen bemänteln, 
und vieles vorgeben wuͤrde, was mit dem was er da⸗ 
mals insgeheim ſprach und that, gar nicht übereinz 
ſtimmt. — 16:7.) „Diejenigen welchen die geheimen Wıfs 
feniwaften, die der Hr. Oberbofprediger bier ins geheim 
anpries , und das Anfehen welches er ſich dadurch in einem 
gerwiffen Zirkel zu erwerben mußte, noch im frifchen Andechs 
Ben ift, haben fich fehr verwundert, daß er ſo viel zur Sa⸗ 
che nicht gendriges in feiner Vertheidiaungeſchrift vorbringt, 
gerade diejenigen Dinge aber, in welchem er insacheim 
auf eine fo unerklärliche Weife thätig gewefen„ nicht bes 
ruͤhrt, und wenn er ja etwas dahin gehdriged nicht vorbey 
geben kann, es entweder vermäntelt, oder nur Worte aber 
feine deutlichen Begriffe giebt. Gerade da, mo. diejenigen, 
welche die neheime Rolle Fennen, die er in Rönigsberg und 


bier Cin Mietau) fpielte am gewiſſeſten einigen Aufſchluß 


a er war 


* 
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erwarteten, bülle er fich im ein gefliffentliches Dunkel, 
geräth in großen Zorn, und ſtoͤßt eine Dienge heftiger alter 
und neuer Schimpfworte aus, fo daß man es unglaublich 
finden möchte, ein Lehrer der Religion Jeſu, welche Sanits 
muth gebiethet, habe diefe Schrift gefchrieben. — * 


Hierauf erzählt die Verf, die Weranlaffungen, die Hr. 

&t. ihr und ihren Freunden gegeben babe, ihn ale einen 
weiffen Magier dem Caglioftro entgegen zu ſetzen. — 
Nichts war nach der damaligen Stimmung ihrer Seele nas 
tüurlicher, als daß fie den Mann für einen weilfen Magier 

“ bielt, von dem die obenangeführten Dinge befannt waren, 
* and der nufferdem die Operationen mie den Degen, mwels 
de Caglioſtro übte, nicht etwa für Betrug, fondern für 
ſchwarze Magie erklärte, und zu den Geiſterbeſchwoͤrern 
bingemwiefen hatte, Die durch räuchern auf Flerikalifche 
Art ihre Citationen zu Stande bringen.“ — Bey den Bes 
ſuchen, welche die Frau v. d. R. bey ihrem damaligen Durs 
fie nad) übernatürlichen Geheimniffen, dem H. Et. machte, 
war mehrentheils die Rede von der Kraft, in diefer unjs 
ver Umbüllung fehon zu der Bemeinfchaft mit Geiftern 
zu gelangen, „MWarnte nun etwa dieſer in ganz Teutſch⸗ 
land für aufgeklärt gebaltene Gotteegelahrte mid) vor folchen 
falfchen Ideen ? wie man aus feiner itzigen gedruften Rechts 
fertigung fchlieffen follte, worin er über die Magie fpotter; 
worin er vorgiebt, er habe Schröpfern von Anfang an 
verachter, u. ſ. w. Suchte er mich auf andere Wege zu 
bringen? — Gerade das Gegentheil. Mit vieler Bereds 
ſamkeit, die jedeemal meine Hochachtung für die verborge» 
sen Renneniffe des Hrn. Dberhofprediger vermehrte, mache 
te er mich durch fo manche Erzählung von Begebenhei« 
ten, die ſich zu unfren Zeiten zugetragen haben follten, noch 
begieriger / ſelbſt ähnliche Dinge zu erfahren.“ Um dem Ger 
daͤcht⸗ 
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Dichtniffe des H. ©t. zu Hülfe zu kommen, werden ein paar 
dieſer Geiftergefchichten der Länge nad) angeführt.) — — 
„Dieß, fährt die V. fort, „ſtimmt doch mohl nicht ganz 


«mit dem Blaubensbekenntniffe überein, welches Hr. D. St: - 


in feiner Rechtfertigung. ©. 325 ablegt : „Er glaube daß 
ndie Seelen der Gerechten in Gottes Hand find, daß die 
„Seelen der Verdammten der Teufel ninmrer aus feinem 
„Gebiethe entlaffen wird, und daß Niemand, er mdge ſchwar⸗ 
nie oder weiſſe, gruͤne oder gelbe Magie dazu gebrauchen, 
„die Gewalt habe Ggifer zu fommandiren, und veſderwa⸗⸗ 
vſchieren zu laſſen. u 


Was aber (S. 27.) die Verf. (und gewiß jeden Leſer 


der nicht etwa mit H. St. eines Sinnes iſt) vorzüglich im 


Erfiaunen fest, iſt dieß, daß, (wie aus der Rechtfertigung S. 
332, erhellt), Hr. St. gegen den Mann, auf deffen Veran⸗ 
laffung er 1773 an Schröpfern gefchrieben habe, im 
Abſicht diefes Gauklers die tiefite Verachtuug bezeuge 
Haben will. Die Verf. kann dieß nicht anders verfichen, 
ale dag Hr. Et. ist vorgeben will, gegen Schröpfer und 
feine Operationen von Anfang au, alfo ſchon 1773, da 
er an ihn fchrieb, wirklich Die tieffte Verachtung gefühlt. 
zu baben ? „Und doch mar der Herr DOberbofprediger noch 
1780, und alfo fechs big fieben Jahre nachdem er die bes 
rlchtigten feitdem gedruckten Briefe an Schröpfern ges 


‚fchricben hatte, von ganz anderer Gefinnung! Denn als er 


mich in diefem Jahre auf meinem Srankenlager befuchte, - 
fchilderte er mir ſehr ernftlich und in andringenden Worten 
Schroͤpfern als einen Mann der übernarürliche Rräfß 
te befefien babe, und der, wenn er diefe gehörig bes 
nutzt hatte, viel Gutes würde haben wirken Fönnen. 
"a der Herr DOberhofprediger gieng gar fo weit mir Schrös 
pfers Nachfolger — Fr oͤh lich — der feine geheimen 
€3 Schrif⸗ 
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Schriften ceerbt haben follte, ald einen Mann zu nensıen, 
der vielleicht größer als Schröpfer werden koͤnnte!!! 
Genug um die Aufmerkſamkeit unſrer Leſer fuͤr dieſe 
Schrift rege zu machen, in welcher eine Dame auf wenigen 
Bogen mehr aufklaͤrt, als ber berühmte Archidemides is 
vielen Alpbabeten verwirrt bat, 
a Ar 





IT, Anfündigungen 


s) Neues militgrifches Journal, iſt der Tittel einen 
periodiſchen Echrift, von welcher Oſtern 1788 das erſte 
Stuͤck ausagegeben wird. 

Dieſes Journal wird enthalten: 

1, Ungedruckte Naͤchrichten von den Oeſtereichiſchen, 
Preußiſchen, Saͤchſiſchen und einigen andern Ars 
meen, 

1. Beyeräge zur Rriegesfunft und zur Befchichte der 
lestern Kriege. 

1, Ansführlihe Nachrichten oder Anzeigen von je 
dem neuen militärifchen Buche. 

IV. Anecdoten und Carasterzüge von Generalen und 
andern Officieren, 


Die ungedrukten Nachrichten , melche bier von den 
Deftereichifhen, Preufifchen und andern Armeen geliefert 


» werden, find meiftens auf Neifen geſammlet, und machen 


gewiffermaafen eine militairifche Meifebefchreibung aus. 
Die Benträge enthalten ; 1) Inſtructionen, melche vers 
fchiedenen Armeen gegeben , aber fonft nicht gedruckt find. 
2) Abhandlungen über die Kriegesfunft, welche etwas Neu⸗ 
es enthalten, oder einen Gegenfland aus einem neuen Ge; 
fichtspunkte darſtellen. 3) Benin von Schlachten, Be’ 
lage: 
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Jagerungen oder andern wichtigen Vorfaͤllen. Einer jeden 
Diefer Relationen wird. man einen Plan oder eine Karte 
auf der die Bewegungen der Truppen, ibre Stellungen 
u. f. w. abgebildet find, beyfügen, damit man fle ohne ans 
dere Hilfsmittel, welche manchen fehlen, verfichen kann. 


„Die Nachrichten von neuen Büchern werden ganz des 
taillirt den Inhalt derfelben anzeigen, und damit fie nicht 
gu viel Kaum wegnehmen, mit kleinerer Schrift, als die 
übrigen Abhandlungen gedruft. Bon ausländifchen Büchern, 
jumal wenn fie fehr theuer, oder ſchwer zu erhalten find, 
wird man, von den was in der Anwendung von Nutzen fenn 
Fann, kurze Auszüge liefern. 
Das erfte Stüd enthält: 


2. Eine Inſtruetion fir die ſchleſiſche Infanterie, von dem 


ver ſtorbenen Könige von Preußen, von 178r. 
Dieſe Inſtruction betrift die Hebung der Infanterie uͤber⸗ 
haupt, und die Art der Feuer, welcher fie fich gegen 
Caopalerie und nfanterie bedienen fol, 
2. Eine Nachricht von den ‚neuen preußifchen. Infanterie⸗ 
Gewehren. 


| 3. Einige Nachrichten von den Veränderungen melde bey 


den preußifchen Infanterie + Regimentern und bey ihrer 
Artillerie, feit der Regierung des jetzigen Königs vorge⸗ 
nommen worden. 
4. Eine genaue Nachricht von den jeigen 4 pflindigch ſaͤch⸗ 
fifchen Kegimentsftüchen r melhe man fonft auch Ger 
“ fhwind s Stücke nennt, nebft einem Plan von denfelben 
und ihrer Laferte und Nichtmafchine; und ein Reglement 
welches die Bedienung diefer Stücke und das Verhalten‘ 
derfelben in Manveuvern und Actionen vorſchreibt. (Viel⸗ 
e.deicht wird- wenen Mangel ded Raums, das Reglement 
erſt im aten Stick gedruckt.) 
Ey 5 
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5. Neue Tactik, melche der verfiorbene regierende Graf 
MWilpelm von Schaumburg s Lippe, Portugifiicher Feld⸗ 
marfchall, ben feinen Truppen eingeführt hatte. Aus eis 
nem von ihm ſelbſt gefchriebenen, nicht gedruften Dremoiwe 
überfeßt. 

Diefed Stück des Journals enthält den erften Abfchnitt 
Diefer Taetik, nebft dem dazu gehoͤrigen Plan, das 
übrige derfelben wird das te Stück liefern. 


6. Relation von der Schlacht bey Lawfeld, nebſt einem Plan 
von derfelben, von einem General der in diefer Schlacht 

gegenwärtig geweſen if. 

7. Anecdoten und Caraczerzüge vom dem genannten Grafen 
von Schaumburg » Lippe. 

8. Anzeigen von neuen militärifchen Büchern, 


Jedes Stück dieſes Journals wird etwa 10 bid 12 
Bogen und 2 bis 3 Plane enthalten, und 1/2 Rthlr. die 
Piſtole zu 5 Rthlr. gerechnet, Eoften. Mer nicht bey dem 
Empfang eines Stücks austritt, fubferibire fich dadurch zu 
ben 3 folgenden. Auf 7 Stüd erhält man das gte fren. 


Die Subferibenten , werden dem aten Stuͤck vorges 

druckt, wenn man fie noch vor dem ısten Junii erhält. 
4 Stuͤck werden jährlich ausgegeben. 

Man fubferibirt ſich bey dem Hrn. Poftfeeretär Trüs 
benfege in Berlin, Hrn. Dberpoftcommiffar Borberg in 
Leipzig, K. R. Oberpoftamtserpedition in Frankfurt, 
Hr. Pofverwalter Zeloberg in Northeim, Hr. Hauptm. 
Miller in Stutgart und Hrn. Lieutenant Brendorf in 
Rendsburg, 





2) Mit dem Anfangs d. 3. 2738. wird ein Journal 
unterdb em Titel; 
Mo⸗ 
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Monatliche gefte zur Beförderung der Kultur, 
in Eommiffion der Schmidtſchen Buchhandlung berausgeges 
ben. Alle 2 Monate wird ein Stück von 5ss7 Bosen ers 
fcheinen. Man pränumerirt bid Ende Junii auf den Jahre 
gang 2 Rthlr. C. M., und erhält daflır die Schrift achefr 
tet, im Haunoberifchen Poſtfrey. Ohne Pränumeration ift 
der Preis 3 Rthlr. 


Ungedrufte Originals Auffäge, die fih auf Kultur 
Ceredelte Empfindung flr alles was gut und recht if, 
gute Sitten, wahre Aufklärung) besieben, und bey furgfals 
gig. geprüfter innerer Güte, angenehme Unterhaltung gewähs 
sen, follen in abmechfelnder Form mit einem Anhange ger 
liefert werden. Diefer Letzte fängt mit dem zten Stücke an, 
Er giebt theild kurze Anzeigen und Bemerkungen über mans 
che Gegenſtaͤnde, Vorfälle und Schriften, welche auf Kuls 
tur nähern Einflug haben, theild nimmt man auch gegen 
Verguͤtung, Tleine Anfragen and Publikum, und unentgeld- 


"lich, kurze rathgebende Antworten darauf an, Die aber beys 


de blos ind Gebiet der Literatur, praftifchen Moral, Pſy⸗ 
chologie und Erziehung gebdren_müffen, wie z. B. welche 
Schrift über eine gegebene Materie der Erziehung nachiules 
fen fen, oder ob nicht gegen ein einzelnes Unglück und bes 
fondere Zebler Hilfe in Vorſchlag gebracht werden konne? 


Jedem Schriftfieller, der einen zweckmaͤſſigen Aufſatz 
poſtfrey einfenden will, bietet man 6 Rthlr., den Louisd'or 
au 5 Rthlr. für den gedruckten Bogen: in dem Fall, daß 
er in den Heften wirklich erfcheinet. Fuͤr kleine, dichteri⸗ 


sche, auserlefene Stuͤcke hat man ſich, bis ein befferer ers 


funden ſeyn wird, den Maaßſtab der Schaͤtzung gewaͤhlet, 
daß 10 bis 20 Zeilen als voller Bogen, und 6 bis g Zei⸗ 


Ip wie ein halber bezahlt werden follen, wenn ſie wirklich 
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abgedruckt merden. Doch Eann bisweilen ein guter Einfall 
allein 6 Rthlr. gelten, Berablung dafür erfolgtbep dem zten 
und sten Stuͤkke jedes Jahrs. 

Ob es berflüffig fen, .das Heer der Schriften diefer 
Art zu vermehren, — dieß ift eine Trage, welche blos die 
Güte der Ausführung entfcheiden muß. 

Pranumeratipn und frey überfandte Aufträge nimmt 
die Echmudtfche Handlung zu allen Zeiten an, und die Bes 
fdrderer diefer Unternehmung werden. erfucht, die Ameige 
gütigft zu verbreiten, 

Wer ſich bemühen will, ER TENNIS su fammlen, 
befömmt* auf. zo. ein, und auf 25 drey freve Exemplare, 
oder den Werth derfelben.. Papier und Druck ift wie im 
. der Berliner Monatsſchrift. 

Die Addreſſe it: an die Erpebition der monatlichen 
Hefte zu Hannover, Abjugeben in der Schmidtſchen Buch⸗ 
— 

Gannover, u ısten December 1787. 





3) Der Emfer Rongrek bat nicht allein bey allen 
teutfchen Btichdfen und Hdfen, fondern auch bey Auswaͤr⸗ 
tigen flarfe Senſazionen erweckt. Der päbliche Hof findet 
fih dadurch in eine Lage verſetzt, die für das adoptirte 
Spftem feiner Kurialiften von wichtigen Folgen ſeyn wird, 
wenn anders das fo. ermwünfchliche Konzilium der teutfchen 
Nazion zu Etande fhnmt, mo bie au Ems von den vier 
teutfchen Ersbifchdffen verabredeten Punkte in reifere Webers 
legung gebracht, und dann von dem gefammten teutfchen 
Episkopar mir oder ohne Modififazion unterfchrieben werden 
follen. Diele teutſche Schriftſteller haben es deswegen der 
Mühe werth geachter, für und wider die Emfer Punkten zu 
fehreiben. Hert Boͤhmer, dermaliger Profeſſor zu Worms, 

hat 
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bat im aten Bande feines Magasind ein Verzeichniß ber 
wichtioften Schriften geliefert, die Über den Emier Kon, 
greß herausaefommen find. Allein noch fehlt ein Werk, dag 
Das Barze in fih begreift, das flatt eines Kommentars 
über die Emfer Punkten dienen könnte, und felbe nach ih⸗ 
rem aanzen Umfange in ihr gehdriges Licht feet. Ein Teuts 


ſcher, dem teutſche Kirchenfreiheit nahe am Kerzen liegt, 


bat {ich entfchloßen, feinem Vaterlande fo ein Werk vors 
zulegen. Es führt den Zittel: Patriotiſche Beyträge zur 
nähern Aufflärung und Beberzigung der Emſer Punk’ 
ten, herausgegeben von einem Teutichen. Er fchmeis 
chelt ſich dabey feinen unmwichtigen Dienft feiner verebrungss ' 


wuͤrdigen Nazion damit zu leiften, Sein Plan iſt folgender, 


Das ganze Werk wird aus vier Baͤnden beſtehen. Der 
erſte Band wird, nebſt einer hiſtoriſchen Einleitung von 
der allmaͤhlig ſteigenden Macht der Paͤbſte, und ihren Eins 
griffen in die metropolitifchen und bifchdfflichen Nechte, von 
den dagegen gemachten Widerfeungen und Befchwerden Der 
geutfchen Nazion, und von den deswegen eingegangenen Kon? 
Fordaten, Verträgen, und Verſuchen fib des Kurialiftifchen 
Soches zu entiedigen, und nebſt den Abichriften der Emfer 
Punktasion, und der dabin gehdrigen Dokumenten, im erften 
Abſchnitte von der Firchlichen Regierungsform; im zweiten 
son den Primatsrechten; und im dritten von den bifchdfli, 
chen Rechten überhaupt bandeln, Der zweite Band enthält 
zwo Abtheilungen. Die erfte liefert im 1, Abfchnitte die 
Schilderung der teutfchen Kirche, wie fie vor Zeiten war und 
iſt; im II, die päbftlichen Rechte in der teutfchen Kirche, 
wie fie Rom dermalen ausübt; im 111, die erzbifchdflichen 
Rechte, fo wie fie noch in Ausuͤbung find, Zweyre Abthei⸗ 
lung, 1. Abfchnire von den den teutfchen Metropoliten rechts 
mäßig zuſtehenden Rechten; IL, von den dem teutſchen Bis 
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ſchoͤffen rechtmäßig zuſtehenden Mechten; IT. von deit eigent⸗ 
Tichen Rechten der Päbfte in der teutfihen Kirche. Dritter 
Band, Kaiferliche Nechte in der teutfchen Kirche. I. Abs 
ſchnitt. Regentenrechte in Kirchenfachen Überhaupt; II. Kai⸗ 
ferliche Rechte in Rückficht der teutfchen Kirche infonderbeit, 
und zwar in Ruͤckſicht der Bisthuͤmer und Abteyen; I. im 
Ruickſicht der Wahlen der Bifchöfe und unmittelbaren Aebs 
ten; Iv. im Mückfiche der Goneilien; V. in NRüdficht der 
päbfilichen Macht in Teutfchland. Vierter Band. Wider 
legung der wichtigfen Schriften, welche gegen die Emſer 
Puneration herausgekommen find. 


Don diefem Werke fol num in der nächften Michaelis⸗ 
Meffe der Erfte Band erfcheinen. Das Typographiſche wird 
eben fo auefallen, wie an des Herrn Profeſſors Dorſch's 
< Bepträgen zum Studium der Philoforhie. Da zum Berlas 
ge diefes Werks ein groffer Koftenaufwand erfodert wird, 
und Mancher hieran leicht fein Nachdruckerhandwerk verfus 
chen möchte: fo findet man fir ndtbig, den Pränumeras 
tionsweg einzufchlagen. Auf diefe Art Eoftet jeder Band 
1Fl. ı2 fr. rhein. Der Ladenpreif wird aber 2 ZI. rhein. 
fenn. Unterzeichnete Handlung hat die Hauptkommiffion 
dariiber übernommen, an welche alfo die Praͤnumerations⸗ 
gelder,, für deren Einnahme nur ein Termin von swey Mor 
naten beſtimmt ift, freu eingefendet werden. An eben dies 
felbe wenden fih Jene, welche eine Kollecte zu übernehmen 
die Güte habeg wollen. Zur ihre Bemuͤhung erhalten fie 
das eilfte Sremplar frey. Die Namen der Herrn Praͤnume⸗ 
ranten follen denn Werke vorgedruckt werden, und aus dies 
fer Abficht bittet man, folche leſerlich zu fehreiben. Webris 
gend erfuhr man alle Buchhandlungen, Zeitungs + Erpedis 
tienen, und bie Herrn Herausgeber periodiſcher Schriften, 

diefe 
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dieſe Ankündigung bekannter au machen. Frankfurt in der 
Oſtermeſſe 1788. 
Sermannifche Buchhandlung. 





(Solgende apologetifche tErflärung des Sen. B. 
v. tzzirſchiſchen wird, auf deſſen Erſuchen, ohne Theils 


‚nehbmung an dem Gegenſtande fÄnes Streites mit 


Thomas Acatholicus bier eingerüdt). 


Daß Thomas Akatholitus und deffen Gchülfen, mich 
nicht allein in der Berlinifchen Monatbefchrift, fondern auch 
in den mehreren Journaͤlen, gelehrten Zeitungen, faft möcht 
ich fagen, vonallen Seiten heftig, oft aufs ehrenrührigfte ans 
gegriffen , ja daß Thomas Acatholicus auch ſogar in der ers 
ften gelebrten Hallifchen Zeitung vorigen Jahres mich mit einem 
Kaglioſtro vergleicher, den faft jedermann vor einen Betrüs 
ger hält, den felbft er nie anders nennt, als den Berräs 
ger Raglioftro, das alles ift weltkundig. Daß aber die 
Verfaſſer der Berl. Monathsſchrift beynahe nie meine 
Vertheidigung angenommen; auf wiederhohltes Bitten nach⸗ 
flebende Zeugniffe nie in die Berl. Monathefchrift haben eins 
zücen laffen, ja daß fogar nachdem fie bereits von Vielen ges 
lefen worden, dennoch Thom. Acatholicus gleich darauf in 


‚ die befagten Monathefchrift hereinfegen liege, daß Fein ein, 


ziger durch Das Auftfalz, gerettetworden wäre, ja gleich 
Darauf wieder darinnen fchrieb, Daß nun gottlob die Sar 
che mis dem Zirſchiſchen Luftfalzwaffer fi) ihrem ende 
nähere, indem nunmehro jedermann von der geringen 
Wirkſamkeit deffelben überzeugewäre. — Kühn genug war 
Khom. Acatholicus diefes zu behaupten, ſelbſt zu der Zeit, 
da dieſe Zeugniffe ſchon wirklich dffentlich gedruckt und in 

je⸗ 


“2, (LIV) ie 


jedermanns Händen waren. Daß Thom. Arcatholieng fogar 
einmal fi fider Herrn. D. Semler ganz aufferordentlich lu— 
fig machte, daß er nunmehr drey Hefte iiber das Hirfchifche 
Zuftfalswaffer gefchrieben, und zum groͤſten Erfiaunen, auch 
nicht einen Fall angeführet, wo es geholfen hätte. Mancher 
Leſer, fagte Thom. Acarholieng, wird glauben ich ſpaße, gleiche 
wohl ift es mehr als allzu wahr, und num, berief er fich 
auf D. Semlers Schriſt felbft, und doch ftebet in der von 
ihm angesogenen Schrift 1) ein Briefchen von einem gewiſ— 
gen Beerens aus Weftphalen, der dem D. Semler meldet, 
daß er mit dem Hirſchiſchen Luft ⸗Salz⸗ Waſſer einen Hy⸗ 
vochondriſten und einen Wafferfüchtigen, dem ſchon das Waſ⸗ 
ſer ſelbſt in den Augenliedern geweſen, obgleich beyde von 
den geſchickteſten Aerzten aufgegeben, den einen in ſechs, den 
andern in vier Wochen gaͤnzlich hetgeſtellt, 2) ein Brief 
vor einem Ungenannten, der den D. Semler bittet, ſich des 
Hirſchiſchen Luftſalzwaſſers, und der gerechten Sas 
che ferner anzunehmen, indem er ſich und viele Meu— 
ſchon vorzuͤglich aber feine und audere Rinder von 
der Angina gangrenofa gerettet, daß Fein einziges der 
er das Luft; Salz: Waffer gegeben, an erwäbnter 
Krankheit geftorben, obgleich fo viele andere von 
demfelben wären hingeraft worden, — Daß Thom. 
Acatholicus alle diefe Partheylichkeiten und noch mehr ale 
ich jest nachſagen Fann, an mir begangen, das eben, fage ich, 
wiffen fehr wenige Menfchen, und noch weit wenigere, daß 
eben in dem Laufe meiner beften Berlinifhben Kuren ich auf 
eine bloße Klase Des D. Oppenheimer , obgleich ‚der erfie 
Bericht von Hin. Geneneral -Enir. Theden, und der vong 
Regim. Feldſcher Benefle ſchon ans Dber » Collegium einges 
gangen wär, dennoch von diefem Collegio, ohne daß ich nur 
sm Mindeſten wegen diefer Klage mar jbefragt worden, ob 
fie wahr oder nicht wahr? bey Fiſkaliſcher Strafe bedroht 

wurde, 
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wurde, keinem meiner Kranken, felbft denen, die ich mit def 
fen Erlaubnig in der Kur hatte, ferner Arzeney zu geben, 
Selbſt dem Herrn Lieutenant von Oppen, dem erftenvon dem 


- Xrtillerie Corps in Berlin nicht, obgleich er ein halb Jahr 


vorher ehe er meine Arzenen brauchte, nicht ausgienge, jetzt 
aber fchon Wachen thut; diefes alles fchrieb Theden felbft 
an das Dber » Eollesium Medicum, und daß er ihm nicht hätz 
te helfen Fbnnen. Indeſſen wiſſen doch alles dieſes menigs 
ſtens einige Menfchen, aber das mas mir der Generals Chiz - 
surgus Theden, der alte redliche Teutfche Cfo fcheint er doch 
jedem) ſelbſt nachher gethan hat, das weiß, die Haupt 
fache wenigſtens, nur Gott allein. Er fey Richter zwiſchen 
und beyden. Er firafe den Frevler, fen er von ung beys 
den wer er wolle, bart, in ‚meiner fo gut wie in feineg 


bald beran nahenden Sterbeſtunde, wo der Flor von un⸗ 


ſeren Augen wegfaͤllt, wo alle groß ausſehende Plane, al⸗ 
ler Schimmer und Flitterſtaat verſchwindet, und wir oft 
die Welt zum erſten mahle vor das anſehen, was fie wirk⸗ 
lich iſt. Jedoch von allen Kabalen. und Intrigen zu reden; 
wie alle vier Parthepen, obgleich eine mit der andern garnicht 
pafiend in ihrem Soſteme, befländig gegen einander arbeitend 
dennoch aus eignen Intereſſe wider mich agirten, davon jetzt 
noch meitläuftiger zw reden, dazu iſt noch nicht Zeit und 
bier nicht Raum. Bor der Hand will ich bier nur nachfies 
bendeZeugniffe drucken laſſen, von denen ich in Berlin fünf 


‚ al Stücke babe Öffentlich. gratis austheilen laſſen. Ale 


bier laut den Zeugniffen gefund gewordene fieben Perfonen 
baben zufammen eingenommen, 1. Pfund 13 Loth 206 Gran. 
Wäre nun meine Arzeney Glaubersoder Bitterfalz und Urin, ' 
wie Thom. Acatholicus faͤlſchlich überall auspofaunet bat, 
wie hatte fie diefe großen Kuren thun koͤnnen? und könnten 
das diefe befannten Salze bewirken, wozu vors 1) branchen 
e6 die Aerzte nicht mehr ? aber vors 2) wieviel Pfunde 
hätten 


on. (ID Je 


hätten alsdenn dieſe fieben Kranke verfchluden muͤſſen, da 
es bekannt it, daß man davon jeden Tag 2 ‚Loth wenigs 
fens und alſo in 16 Tagen fchon 1 Dfund einnehs 
men muß? 

Endlih mache auch hiemit dem Yublico befannt 
daß dieſes Euftfals in Pulvern zu 24 Doſes & = Th, 
und ein Gebrauchbuch A 3 Gr. in Bolde, zu Leipsig in der 
Konradifchen Yardlung, (mer fein Geld poſtfrey einſendet) zu 
haben ift, bey meinem DObercommiffionair Hr. Georg Sriedr, 
Freudenheim. Wer aber an mich felbft pofifrey 20 Thl. 
im Golde einfendet, der bekommt vor 25 Thl. in Golde Au 
zeney, nebft einem Gebrauchs Buch, 


"Potsdam 
den ı5ten Map Leop. B. v, virſchen. 
1788. 


Hr. Baron von Hirſchen wuͤnſchte, auch noch die ſei⸗ 
nem Zuftfalzwaffer von dem Hrn. Generalchirurgus The⸗ 
den, Hru. Negimentds Zeldfcherer Boneſſe u. a. im Jahr 
2786 und 87. ertheilte fehr vortheilhafte Cſchon beſonders 
gedrufte)3eugniffe hier wieder abgedrukt zu feben: es muf 
aber, weil wir den Raum dazu unmdglich erubrigen Eöunen, 
ſchlechterdings verbeten werden. — 


GER 
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Teutſche Nerkur. 


Junius 1788. 
J. 
Fortſetzung und Beſchluß 
des Nachtrags 
zur Geſchichte des Adepten, 
Nikolaus Flamel. 


Das Refultat meiner, (in dem vorgehenden Stüde 
des T. M.) Über den angeblichen Adepten Nikolaus 
Flamel angeftellten Betrachtungen ift alſo: daß er viel 
Leicht, wie fo viele andere ſchaale Köpfe feiner Zeit, 
ein Liebhaber der Alchhymie gewefen, und zufälliger 
Weiſe zum Befig eines mit alchymiſtiſchen Hierogly⸗ 
phen und eben fo geheimnißvollen Erklärungen derfels 
ben angefüllten Manuferipts, das irgend einen juͤdi⸗ 
fhen Kabbaliften zum Urheber haben mochte, gekom⸗ 
men fey — daß er fich diefes unverfländlihen Bu— 
ches bedient habe, um die Meynung, als’habe er fein 
anfehnliches Vermögen durch Eatdeckung des Philofos - 
phiichen Steine erlangt, — von fid zu erwecken, und 
durch diefe Lift dem Verdachte daß er Dusch unrichtige 
S. M. Jun. 1798. 8 Wege 
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Wege zu feinem Keihthum gekommen fey, und den 
weiteren Nachfragen “und Unterfudungen die daher 
hätten entfiehen können, vorzubeugen — daf die wahr 
“re Quelle feines Vermögens vermuthlich in feinen ges 
heimen Connexionen mit Juden, und in irgend einem 
gluͤcklichen Zufalle/ den er fid) vielleicht mit einer 
probabeln Meynung, nicht unrecht daran zu thun, 
vielleicht auch mittelft einer ſich ſelbſt ertheilten Diſpen⸗ 
ſation von den Geſetzen der ſtricten Gerechtigkeit und 
Ehrlichkeit, zu Nutze gemacht, zu ſuchen, und alſo 
ſeine ganze umſtaͤndliche Erzählung -- durch was für 
eine wunderbare Fügung Gottes und des heil-Sanft 
Jago von Comppoſtell er unverhafft zum Beſitze des ge 
benedeyten Steins gelangt fey, — troßihrer angerühms, 
ten Einfalt, fuͤr ein Bloßes, abfihrlich von ihm err 
dichteres Maͤhrchen zu halten fey. 


+ Die Gründe, womit man der Ehrlichkeit des gu⸗ 

ten Flamels har zu: Huͤlfe fommen wollen, ſcheinen 
mir von keiner Erheblichfeit zw feyn. Er erzählt ab 
les mit einer fo trenherzigen Einfalt, fagt man. Dies 
war überhaupt der Ton feiner Zeit, und ein guter 
Theil davon liege in der damaligen Sprache. Die 
abenteuerlichſten Wundergeſchichten, Ammenmaͤhrchen 
und Rittermaͤhrchen, uͤberſchleichen in diefer Sprache, 
durch dieſen Ton, unſere Gutherzigkeit; und laͤßt nicht 
ſchon der alte Water Homer feinen Ulyſſes den gaſt— 
- freyen Phaͤaziern oder Fajacken (wenn man lieber will) 
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feine Laͤſtrigonen sund Eykiopengefchichten, feine Maͤhr⸗ 
hen von der fchönen Circe, von den Sirenen, vor 
den Sonnenrindern, die im Keffel und am Brarfpieße 
wieder lebendig werden, u. f. w. mit einer eben fo eim 
fältigen Miene, in eben dem treuherzigen Ton eines arg⸗ 
Iofen Augenzeugen, dem man feine Lüge zutraut, erzaͤh⸗ 
len? Thun dies nicht, von Homer an, alle Dichter die 
ihre Runft verftehen ? Flamel war zwar kein Poer, (mies 
wohl man ihn in mehrern Wörterbüchern als einen bes 
rühmten Poeten *, Phitofophus und Mathematicus 
feiner Zeit aufgeführt finder) aber warum follte er 
das, was die Dichter, um uns zu unferm Vergnügen 
zu täufhen, thun, nicht haben thun können, um ſich 
felbjt zu nügen oder vor Schaden zu bewahren? 


Mit eben fo weniger Wirkung, daͤucht mich, hat 
man den hiftorifchen Beweis des Lenglet dü Fresnoy, 
daß Flamel nicht von der Vertreibung der Juden aus 
Frankreich profitirt haben koͤnne, geltend zu machen 
geſucht; denn dieſer hebt die Moͤglichkeit nicht auf, 
daß Flamel nicht auf irgend eine andere Art Mittel 
gefunden haben koͤnne, jüdifhe Reichthuͤmer heimlich 
an fih zu bringen; und ich glaube die Möglichkeir, 
wie dies bey dem Aufftand der Parifer im Jahre 

| 8t2 - 1393 

®) Die kitterateurs die ihn mit dieſem Namen beehren, gräns 

den vermurhlih fen Recht am denfelben darauf, daß das 

unverftändliche alchnmuftiche Trastätlein Sommaire philoſo- 

phique genannte (weiches unter -Zlamele Nahmen gebt) 
in elenden Reimen gefchrieben iſt. 
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1393 der Fall ſeyn konnte, hinlaͤnglich gezeigt za ha, 
ben. 
Geſezt aber auch es fände ſich Über lang ober kurz 

ein hiſtoriſcher Beweis, daß Flamel ſchon im J. 1380 
oder noch früher zum Beſitz feines geheimnißvollen 
Reichthums gekommen wäre, fo würde fein Mährchen 
dadurch nicht um ein Haar glaubwärdiger werden. 
Ehe man ſich für gendthigt halten kann, ihm zu glaus 
ben daß er durch den Stein der Weiſen reich wor 
den fey, müßte erft bewiefen feyn, daß von allen ans 
dern möglihen Wegen, wie er es werden fonnte, 
feiner wirklich habe ftatt finden fönnen. Um nur noch 
eines einzigen zu erwähnen: Wäre es nicht möglich 
daß er einen Schab in feinem Haufe gefunden hätte, 
der feit König Philipp » Auguſts Zeiten in feinem Kels 
fer vergraben feyn fonnte? Konnte diefes Haus damals 
nicht von reichen Juden bewohnt worden feyn? Konn» 
ten fie nicht, da fie zu einer eilfertigen Flucht gend 
thigt waren, den größten Theil ihres baaren Geldes 
und Silbers in der Eile vergraben haben, und in der 
- Folge durch taufenderley Zufälle in ihrer Hofnung, 
diefen Scha& in irgend einem günftigen Augenblik wies 
ber zu erheben, betrogen worden ſeyn? — Ich fehe 
in allem diefem nichts unmoͤgliches. Aber, bliebe zu 
legt auch nichts anderes übrig, als den frommen und 
mwohlthätigen Flamel noch vierhundert Jahre nach ſei⸗ 
nem feligen Abfcheiden der heimlichen Ermordung its 
gend eines zeichen Hebraͤers, oder eines jeden andern 
moͤgli⸗ 
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möglichen Verbrechens wodurch man reich werden fan, 


zu befhuldigen: fo würde id mih, ohne Bedenken 


und meiner Menfchenliebe unbefchadet, weit eher dazu 
entfchließen, als mir fo ein Mäbrchen weiß machen zu 
laſſen, wie das Flamellifche if. Ein Menfh kann 
ein Betrüger, ein Keuchler, ein unfeliges Mittelding 
von Devotion, Geiz und Wolluft, ein Dieb oder ein 
Meuchelmoͤrder feyn; davon hat man unldugbare Beys 
fpiele ohne Zahl: aber daß ein Menſch mir Hülfe eines 
Pülverchens oder einer Tinktur Queckſilber in Silber, 
and Silber in Gold verwandelt habe, davon hat man 
fein einziges unläugbares Beyfpiel, und es kann alſo 
für Leute, die nach den Sefegen der Vernunft urtheis 
len, gar keine Frage feyn, ob einer, der ſich für einen 
Adepten ausgiebt, ein Betrüger fey oder nicht? 
Von diefer Seite möchte alfo wohl dem guten Nis 
kolaus Flamel — melden Gott nebft feiner lieben 
verfchwiegenen Frau Pernelle felig Haben wolle! — 
nicht zu helfen feyn. Aber mas follen wir zu dem neuen 
und wunderbaren Zeugen fagen , den der berühmte 
Wanderer Paul Lukas, dreyhundert Jahre nad Flas 
mels allgemein geglandten Tode, mitten in Natolien 
aufftehen, und die Wahrheit des Flamellifhen Maͤhr⸗ 
chens nicht nur in allen feinen Hauptſtuͤcken beftärtigen, 
fondern fogar noch durch Zuſaͤtze, die das Wunderbare 
defielben anf die hoͤchſte Spise des Unglaublichen freis 
ben, vermehren und verfhönern läßt? Die Sache ift 
in der That fehr fonderbar ! 
813 Oder 
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Oder ſollte e8 nicht feltfam genug ſeyn, daß ein ge: 
lehrter Arzt, den Ludwig XIV. in der Levante reifen 
laͤßt um alte Münzen und Manufripte aufjufucen, 
auf feiner zweyten Reiſe, den Hten Julius 1705. zu 
Burnus Baſcht bey Bruſſa, in einem Kioft neben 
einer Eleinen Mofchee, einen Derwiſch aus dem Kante 
der Usbekiſchen Tararn finden muß, der, ohne jemals 
in Frankreich geweſen zu feyn, von der ganzen Wuns 
dergefchichte eines ſchon im Sahr 1413 verftorbenen 
Parififhen Bürgers, fo aut (und noch beſſer, mie 
wir fehen merden,) unterrichtet iſt, als es ein Liebha⸗ 
ber der abenteuerlichen und fabelhaften Fächer der £itı 
teratur mitien in Paris feyn kann? 


Nach unfern gewoͤhnlichen Begriffen von den Tuͤr⸗ 
kiſchen Derwifchen. die wir uns als der europäifdhen 
Sprachen wenig fundige und mit unfrer Öefrhichte und 
Litteratut ganz unbekannte Leute vorzuftellen pflegen, 
muß uns diefe Begebenheit ganz unglaublich fheinen. 
Aber das tft noch nichts! Der Usbedifche Derwiſch iſt 
auf die fimpelfte und natuͤrlichſte Weife von der Welt 
zu feinen Kenntniffen von der Perfon und Geſchichte 
des alten Pariſiſchen Adepten gekommen — denn fur, 
und gut, er hat fie aus feinem eigenen Niunde, er 
kennt Kiameln und Fran Pernellen von Perion , fie 
leben noch, fie befinden fich wirklich in Oftindien, Fla⸗ 
mel ift einer feiner vertrauteften Freunde, und es find 
kaum drey Sahre, fertvem er ihn zum leztenmal ge: 

fpro: 
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ſprochen hat. „— Noch mehr! —“ Flamel, als ei: 
ner von den auserwählten Weifen, die des dreymal 
‘großen gebenedeyten Geheimnifies des philofophifhen 
Steines theilhaftig gemacht worden find, befizt in ihm 
auch die berühmte Jugendquelle (Fontaine de jouven- 
“ce) oder dar Mittel fein Leben in einer Art fortdauerns 
der Jugend Tauſend Jahre lang zu erhalten; er iſt jest, 
da ich dieſes ſchreibe, noch nicht völlig fuͤnfhundert 
Jahr alt; und, da die Weifen feines gleihen nach 
‚und nad) auf den ganzen Erdboden herumkommen, und 
von Zeit zu Zeit Zufammenfüänfte bald an diefem bald 
an jenem Orte mit einander abreden: fo fehe ih 
nicht, warum Bruffa hierin vor Weimar etwas 
voraus haben follte? und warum nicht mir ſelbſt noch 
das Vergnügen aufbehalten feyn koͤnnte, den wei— 
‚fen Flamel und feine diferete Frau Pernelle perfönlich 
kennen zu fernen, und dadurch von meinem unglüclis 
hen Unglauben an die heilige Rabbala, den Stein der. 
Weifen, den Siegelring Salomons, und alle Jugend: 
quellen, Medeenteffel, Fortunarushätchen und Obes 
tonshörner, von der Wurzel aus geheilt zu werden. ' 


Indeſſen, und bis diefer glückliche Tag anbrechen 
wird, iſt es fehe narärlih, daß man ſich eine fo. 
wunderbare Sache, wie die Erzählung des Usbiſchen 
Dermwifch im zwölften Capitel des erften Theils von 
Paul Lucas zweyter Reiſe, auf irgend eine begreiflt: 
he Art zu erklären fucht. 

Kk 4 Die 
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Die erfte Vermuthung, die einem Lefer, dem Bie 
Nernunft nun einmal in den Kopf geſetzt hat, daß als 
les Wunderbare in der Welt natürlich 3ugebe, einfals 
Ten muß, ift: ob Kerr Paul Lucas (Übrigens allen fets 
nen Ehren unbefchader) diefe ganze Geſchichte nicht et⸗ 
wa bloß sum Spaf, und um den Menfhenverftand 
feiner Lefer auf die Probe zu fegen, erfunden habe? 


Wahr ifts, Paul Lucas paffirt fonft (wie der Uns 
genannte zu bemerken nicht unterlaffen bat) — trog 
dem gerechten Vorurtheil, welches alle Erzähler, die 
aus fernen Landen fommen, gegen fih haben, — für 
einen der ehrlichſten und glaubwürdigften Reifebefchreis 
ber. Aber freylich koͤnnte eine fo unglaubliche Erzaͤh⸗ 
funa, wie diefe, die Ehrlichkeit eines Seilitren verdach⸗ 
tig machen! Die Blaubwitrdigfeit eines Mannes ents 
ſteht ja eben daher, wenn er, wenigſtens als Augenzeus 
ge, lauter glaubliche Dinge erzählt. 


Sch möchte nicht auf mich nehmen zu behaupten, 
daß Paul Lucas von der faft allgemeinen Schwacheit 
gereifter Leute, das gefehene zu vergrößern und gern 
unerbörte Dinge zu erzcblen, immer fo ganz frey ges 
blieben fey. Um nur ein paar Proben anzuführen, 
wer wird nicht die Erzählung von der ungeheuren Mens 
ge von Pyramiden übertrieben finden, die er zu Jur⸗ 
eup s Eſtant in dem Karamanifchen Diſtrict Barferie 
gefunden zu haben verſichert? Jede diefer Pyramiden 
(fagt er) iſt aus einem ganzen Helfen gehauen und ins 
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wendig fo ausgehoͤlt, daß fie eine ſchoͤne Thuͤr zum Ein 
gange, eine ſchoͤne Treppe, und verſchiedene Gemäs 
her übereinander hat, die durch große Fenfter erleuchs 
get werden. Diefe fonderbaren Gebäude find in dies 
fer Gegend, zu beyden Seiten der Berge zwiſchen 
welchen der Irmak (Iris) fließr, einige Meilen von Zad⸗ 
fehrs Beftafche, in unzähliher Menge zu fehen. Diele 
fbienen unferm Wanderer noch gar nicht ausgehoͤhlt, 
viele zwar angefangen aber unvollendet. Er verfichert, 
es wären ihrer nur auf der Seite des Gebürges, durch 
welche feine Karawane gezogen, über zwanzig Taufend, 
und man hätte ihm gefagt, daß auf der andern 
©eite, und in der Gegend von Jurkup⸗Caſabas, noch 
weit mehrere zu fehen wären. Kann etwas unglaubs 
Ticheres ſeyn als eine fo ungeheure Menge zu ordents 
fihen Wohnungen ausgehauener Ppramiden, (die 
doch wahrlich nicht wie Pilze aus der Erde haben ges 
wachſen feyn koͤnnen), von denen weder in irgend ci; 
nem alten Autor noch in einem andern Neifeberiht 
bie geringfte Spur zu finden iſt? Es möchte hingehen, 
wenn er fie in der großen Sprtfhen Wuͤſte entdeckt 
Hätte: aber in einem fo befannten Lande, wie das alte 
Eappadozien! Gleichwohl, da Paul Lucas fie mit eige 
nen Augen gefehen zu haben verficgert, fo muͤſſen fie 
da ſeyn; nur von der Anzahl, die fi) nach feiner An⸗ 
gabe Über 50000 Belauffen mußte, dürfte doch wohl 
eine Nulle wenigftens abgehen? Fünftaufend folche 
pyramidalifhe Felſenhaͤuſer mahen noch immer eine 
8t5 anfehm 
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anſehnliche Menge aus; und bey der eilfertigen und 
äufferft flüchtigen Art, wie er fie fah (da die Karamas 
ne ihm zugefallen nicht ſtillhalten und ihm nicht einmal 
ſich von ihr zu entfernen erlauben wollte) hätte er doch 
in die Rechnung ſeiner Augen einiges Mißtrauen ſetzen 
ſollen. Eben ſo zuverſichtlich ſagt er im 12ten Cap. 
des 2ten Theiles von den Loͤwen, deren es eine gro— 
fe Menge in einem gewiſſen Walde zwiſchen Momette 
und Tunis gebe: die Einwohner des Landes erzählten 
von diefen Löwen Geſchichten, die ganz fabelhaft und 
unglaublich ſchienen; aber dies fey gewiß, daß die Weis 
ber diefer Gegenden die Gabe hätten, diefe Pöwen durch 
bloßes Schtmpfen (en leur difant des injures) in die 
Flucht zu jagen. Noch an einem andern Orte fagt er 
und mit der treuherzigften Mine won det Weit: ein 
‚Carmenifcher) Bürger von Isnik (Nicha) habe ihm 
etwas fehr aufferordentliches erzählt, das ſich auf dem 
See (ehemals Afkanios aenannt) an welchen diefe Stadt 
liegt, zur Zeit der erften Nicaͤiſchen Kirchenverſamlung 
zugetragen habe. Unter der größen Anzahl von Dis 
ſchoͤffen, die zu derfeiben aus allen Enden det chriſtli⸗ 
chen Welt zuſammen kamen, befand ſich auch ein 
Armeniſcher, der uͤberaus arm, ſonſt aber ein ſehr 
tugendhafter und heiliger Mann war, und ſogar im 
Hufe ſtand, daß er Wunder thue. Der größere Theil 
der übrigen heiligen Väter des Conciliums waren zwar 
keine Leute, die fich des Wunderthuns anmaßten; dafuͤr 
machten fie hingegen einen beſſern Aufzug als ihr Ars 
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menifher Confrater, waren aber doch ſchlechtdenkend 
genug, ihm die Wundergabe, die er vor ihnen vors 
aus hatte, zu mißgoͤnnen, und ihn bey allen Gele— 
genheiten mit feiner Armuth und mit feinen Mirakeln 
aufzuziehen.. Der aute Bifhoff war bey.aller feiner 
Frömmigkeit und Demuth doch gegen diefe Spoͤtte⸗ 
genen nicht gleichgültig; und da es die hochwuͤrdiaſten 
Herren gar zu arg machten, nieng ihm endlich die Ger 
duld aus, und er befchlof ben fich felbft, fie auf eine 
Art zu proftituiren, daß fie ihn kuͤnftig wohl ungeneft 
laſſen follten. Und was that num der heiliae Mann ? 
Eines Tages, da der größte Theil der Biſchoͤffe am 
Ufer des Sees beyfammen waren, nahm er einen Pflug, 
fetste ihn aufs Waſſer, fpannte ein paar Ochfen davor, 
und fuhr damit vor ihrer alier Augen ganz gelaffen, 
wie ein Bauer der fein Feld pflägt, Über den See hin 
und her, Man kann fich vorftellen, ob die Herren 


Confratres große Augen machten. Nun, hochwuͤrdi⸗ 


ge Herren (fagte er zu ihnen, da er feinen Pflug wies 
der ans Land geführe hatte) ich habe gepflügt, geht 
ihre nun hin und fäet, indeß ich hier ein wenig auss 
ruhe — Das muften die Herren nun wohl bleis 
ben laſſen! Aber das Wunder des heiligen Biſchoffs 
brachte doc) die gute Frucht, daß fie fih ſchaͤmten eis 
nes folhen Mannes gefpottet zu haben, ihn um Vers 
zeihung baten, und ihm von Stund an mit größter 
Ehrerbtetung begegneren. — Und fo eine Hiftorie ers _ 


zähle Paul Lucas ohne nur den Mund zu verziehen‘ 


Er 
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Er fagt zwar nicht, daß er fie für wahr halte, aber 
er finder ‚fie doch auch nur fehr auſſerordentlich; und 
man fieht es ihm ordentlih an, daß er fie recht gerne 
Hlauben möchte, wenn er ed nur irgend möglich zu mas 
den müßte. 

Indeſſen beweiſet doch das alles nichts gegen feine 
Ehrlichkeit, Das fchlimmfte, was fid) daraus folgern 
ließe, wäre: daß Paul Lucas ein Mann war, der als 
lenfalls noch wohl betrogen werden konnte, aber nicht 
daß er eines Worfages feine Lefer zu betrügen fähig 
war. Und warum hätte er then einen ſolchen Bären 
anfbinden wollen? Was Eonnte er für einen Vortheil 
‚davon haben? — Erften Blickes wenigftens laͤßt ſich 
keiner abfehen. Daß er aber aus bloßer Schalkheit, 
bloß um die Leichtgläubigen zum beiten zu haben, fo 
etwas erſonnen und auf eine fo ernfihafte Art vorge: 
tragen haben follte, ihm dies zu zutranen, dazu fins 
den wir und auch nicht durch den mindeften Zug in als 
len feinen Schriften berechtigt. 


Wir fehen uns alfo gendthigt, ſtatt feiner den Usbe⸗ 
ck iſchen Derwifchen in eine etwas fchärfere Unterfuhung 
zu nehmen. Daß P. Lucas zufälliger Weife zu Bruffa 
mit ihm bekannt wurde, und alles dad aus feinem Muns 
de hörte, was er und als Ohrenzeuge berichtet, hat (wie 
wir Urfache haben zu glauben) feine Nichtigkeit: der 
Luͤgner, der Betrüger tft alfo der Derwifh. — Aber 
wer war diefer Derwiſch? Wie fam er zu feiner Kent 
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nig von Flameln? Und was für Bewegungsgruͤnde 
Zonnte er wohl haben, dem ehrlichen Paul ein fo uns 
finniges Mährchen mit folder Dreiftigkeit als die ges 
wiffefte Sache von der Welt aufhängen zu wollen? 


Der Usbeckiſche Derwifh war, nach allem was uns 

fee Wanderer von ihm berichtet, ein Derwiſch, wie «6 

wenige in der Welt giebt. Auch fein Aeuſſerliches, ſagt 

Lucas, war in ber. That auſſerordentlich; doch meldeter 

uns nicht, worinn dies aufferordentliche beftanden habe. . 

Er fchien nicht Aber dreyßig Jahre alt zu feyn, und ſprach, 

tvie es ſcheint, Latein, Spaniſch, Italieniſch und 
Sranzoͤſiſch mit gleicher Fertigkeit: das letztere wie ein 
gebohrner Parifer, wiewohl er nie in Frankrich gewe⸗ 
fen zu feyn verfihertee — Sollte diefer Usbeckiſche 
Derwifh am Ende wohl gar ein Europäifcher — viels 

feicht ein mitten in Frankreich gebohrner Derwiſch ges 

weſen feyn? Wenigſtens müßte er mir einen fehr bes 

glaubten Geburtsbrief vorweifen, wenn id) ihm für eis 

nen gebohrnen Usbecker halten folltel Bey dem Ger 

genbefuche, den der Derwifch dem Paul Lucas gab, 

theilte er ihm ſehr fchöne Sachen über die Arzeneys 

wiſſenſchaft mit (ich Äberfege Hier abfichelih von Wort 

zu Wort, weil diefe Redensart für und Lefer — Nichts 

ſagt) und verfprad ihm in der Folge noch mehrere, 
Aber, ſetzte er hinzu: „dies erfodert gewille Dorbes 
„reitungen von hrer Seite, und ic) hoffe fie werden 

anoch ejnft des Lichtes fähig werden, welches ich über 

ihren 


‘ 
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ihren Verſtand ausgießen kann ) . Man bemerke dieſe 
serrenung unbeſtimmter Zofnungen — und beſonders 
die Vorbereitungen, die dazu noͤthia find, um des 
Lichts und der Aufſchluͤſſe, die ihm der Derwifch yeben 
kann, empfänglicd zu werden. 


Natuͤrlicherweiſe wurde die Aufmerfimkeir unſers 
Reiſenden durch diefe Reden verdoprelt. Es war alſo 
ſchicklich, ihm allmählich mehr zu fagen. Der Dis 
wiſch fprah ihm von den großen Reiſen, die er aes 
than habe, aufeine Art, woraus Lucas ſchließen muß 
te, daß dieſer Mann, dem er- faum dreiſſig Sabre 
gab, ſchon über hundert feyn muͤſſe. — Ich ſehe 
Paul Lucaſſen immer größere Augen machen: dafür 
wird ihm aud) immer mehr Licht gegeben! — Es find 
unfrer fieben Freunde, fährt der Derwiſch fort, die im 
der Abſicht immer vollkommner zu werden die Welt 
durchſtreichen **). So oft wir uns trennen, beftellen 
wir einander nach zwanzig Jahren an einen gewillen 
Ort, wo wir wieder zufammen fommen. Diesmal ift 
es Bruffa; viere von ung find bereits da, und wir ers 
warten täglich Die beyden Übrigen.“ “ 


Paul 


®) eſpere que Vous ferez quelque jour en drar de pro- 
fiter des lumieres que je fuis en Etat de repandre dans 


vorre entendement. ' 
“r) Die Abficht laßt ſich hören, aber das Mittel dazu möchte 
nicht das ſicherſte fen, 
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Maul Lucas bemerkte ein. folhes Einverſtaͤndniß 
unter den vier Derwifchen, dag man wohl fahe, es 
„fen. kein Zufall, fondern eine langwierige Bekannt⸗ 
„Shaft, was fie hier zufammengebracht habe”. — 
Diefe fonderbaren Menſchen machten alfo, wie man 
ieht, einen geheimen Orden von einer fehr merkwürs 
igen Art aus. Daß fie in Brufla in Beftalt maho⸗ 
nebanifcher Derwiſche erſcheinen, muß uns nicht Irre 
nahen. Was den Mönch macht, iſt nicht die Kutte. JF 


"Die Converſation zwiſchen dem Usbeckiſchen Der— 
fh und unſerm neugierigen Reiſenden wird immer 
ıtereffanter ; fie gerathen auf Aldyyinie und Kabbala, 
nd Lucas (der noch immer nicht merft mit wem er’s 
i thun hat) fage ihm in der Unfchuld feines Herzens: 
jefe Wiflenfhaften, und befonders den Stein der Weis 
m, paffierten in’Europa bey vielen Leuten für ſehr 
himaͤriſche Dinge. 


Das war Waſſet auf die Mühle des Derwiſchen. 
dach ſeiner Philoſophie war gerade die hoͤchſte, die 
nzige dieſen Nahmen verdienende Philoſophie in der 
abbala und in der Wiſſenſchaft, die zum Beſitz des 
teines der Weiſen führt, eingeſchloſſen — kurz, en 
ar, wie man es nennen will, ein Magifcher oder Then 
‚sifcher- oder. Hermetifcher Philofoph, und ein Adept 
dieſer übernatärlichen Philoſophie, folglich ein herz⸗ 
her Veraͤchter aller Wiffenfhaften, die fih auf all⸗ 
meine Erfahrung, Beobachtung, Experimente, Meſ⸗ 
5 ä fen, 
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fen, Rechnen, und vernunftmaͤßige Tombinatlonen 
gründen. Als ein folder erklaͤrt er fich num auch gegen 
unfern Mann in ziemlich derben Ausdrücken, und giebt 
deutlich zu verftehen, daß Philofophen, die von der 
Vernunft gegängelt zu werden nöthig haben, in feinem 
Urtheil nur unmiffender Pobel find, derem blöde Aus 
gen das Licht des wahren Weifen nıcht ertragen können. 
„Der aͤchte Weife, fagt er, iſt der einzige Menſch, dem 
nes zukommt ſich des phitofophterens anzumapen. Er 
„hängt durch nichts an der Welt, Er fieht alles um 
nfih her flerben und wieder gebohren werden, ohne 
„ſich im mindeften darum zu befümmern. Er Fan 
ufich größere Reichthümer verſchaffen, als die gröſten 
„Bönige je gehabt haben: aber er tritt. das alles unter 
„feine Füße, und dieſe großmuͤthige Verachtung giebt 
„ihm in der Dis. frigkeit ſelbſt eine Größe, die ihr 
über alle Zufäue erhebt.“ 


Man kennt diefe Sprache — es iſt das alte Rothe 
welſch aller Goldmacher, Kabbaliſten, Hermesſchuͤler, 
Manier, Kurz aller angeblicher MWiederherfteller der 
Menſchheit in ihre urfprängliche Vorrehte — d. i. 
in das Vermögen der ganzen Natur zu gebieten, die 
Sprache aller Thiere zu verſtehen, ſich die Geifter 
gewogen oder dienftbar zu machen, tauſend Jahre alt 
zu werden, an Einem Tage zu Paris und zu Caito 
zu fein, fich unſichtbar zu machen, zu fliegen, auf dem 


Waſſer zu gehen u. fi. Das feltſame iſt nur/ daß 
— ſol⸗ 
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ſolche Rodomontaden einem ſonſt ſo verſtaͤndigen Mans 
ne, wie Pant Lucas nicht ſtaͤrker auffielen. Mit als 
lem dem, meynte er, wieviel der Weife auch vor ung 
gemeinen Mnfchen voraus haben möchte, miffe er 
doc) wenigſtens fo gut wie andere Leutefterben. — Man 
ſieht wohl, erwiederte der Derwiſch, daß Sie noch nie 
keinen wahren Philoſophen geſehen Haben” — und 
nun bewies: er. ihm, das natürliche Alter, das: dem 
Menſchen von Anfang an beſtimmt geweſen, fey fein 
geringerer Zeitraum als taufend Jahre; und dieſes 
hohe Alter zu erreichen, ſey eines der Vorrechte der 
Beſitzer des Steines der Weifen, in welchem die wah⸗ 
re Medicin liege, durch die der Menſch nicht nur als 
Les, was das Temperament feiner ratur in Unorb⸗ 
nung bringen und zerſtoͤren kann, von fidh. entferne, 
fondern überhaupt alle die Kenntniffe erhalte, welche 
Gott in den Verſtand des erfien Menfchen gelegt hatte, 
und deren diefer durch den Mißbrauch feiner Vernunft 
verluſtig geworben fey. es 


Aber, wendete Lucas ein, unſer berühmter Flamel 
beſaß diefen Stein auch, und gleichwohl ift es eine aus⸗ 
gemachte Sache, daß er geftorben und begraben iſt wie. 
ſichs gebührt, Der Derwiſch lachte Über die Einfalt des 
guten Lucas, der ſich einbilden konnte ein. Mann. wie 

Slamel fey geftorben wie jeder andre gemeine Erdens 
ſohn. Da ich ihm ſchon beynahe alles, was er bisher 
gefagt hatte, glaubte, Cfpricht unfer Wanderer naiv ge- 

T. M. Jun 17838. 8 nug) 
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nug) ſo erſtaunte ich uͤber alle maaßen, wie ich ihn an 
dem von mir behaupteten Tode Flamels zweifeln ſah 
— das heiſt aufgus teutſch: ich fing an zu glauben, 
Flamel könnte am Ende doch wohl nicht geſterben feyn. 

Der Derwiſch las in der Seele des ehrlichen Lu— 
cas. Du biſt alſo wirklich, ſagte er lachend, fe treu⸗ 
herzig und glaubſt Flamel ſey geſtorben? — Man be— 
merke dieſes Lachen! Es gehört mie zum Coſtum bier 
ſer dreiſten Gattung von Betruͤgern, uͤber die ſimpelſten 
Aeußerungen des gemeinen Menſchenverſtandes, wenn 
fie mit ihren abſurden Behauptungen im Wider 
fpruch flehen , ein mitleidig fpöttifches Gelächter zu ers 
heben, und durch diefen äufferfien Grad der Unvers 
ſchaͤmtheit ſchwache Seelen fo zu uͤberraſchen, daß fie 
zweifelhaft werden, 06 fie, indem fie bloß der gefuns 
den Vernunft gemäß fprechen, nicht etwa gar eine 
Sottiſe aefagt haben könnten. 

Du glaubſt aljo, fuhr der Derwifh fort, Flamel 
fey geftorben? Da irrſt du dich ſehr. Er lebt noch 
ſtark, es find faum drey Jahre, feit ich ihn und feine 
Frau‘ in Indien gefehen habe, er ift einer meiner ber 
ſten Freunde — Der Derwifh war im Begriff, ihm 
fogar die Zeit zu nennen, da er und Flamel zuerft 
mit einander befannt worden feyen: aber er hielt auf 
einmial wieder an fih *), um ihn vor allen Dingen 

“) Warum das? Vermuthlich weil er nicht zuviel Licht auf 


einmahl in Lucaſſens Verſtand füllen laſſen wolte. Es mar 
J ſchou 
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mit der wahren Gefchichte des franzäfifchen Adepten 
befanne zu machen. Was jetzt folget verdient die groͤ⸗ 
te Aufmerkſamkeit, weil es ung vielleicht auf die Spur, 
ınd dem Geheimniß der Perfon des Usbeckiſchen 
Derwifch näher bringen wird. 


unſrer Weifen, ſprach er, find zwar nur weni⸗ 
ye in der Welt, aber fie finden ſich unter allen Secten, 
ınd haben in diefer Rückficht wenig vor einander zum 
Voraus. Zu Slamels Zeit war einer von ihnen der 
Juͤdiſchen Religion zugethan. _S5n feinen jüngern Jah, 
en *) hatte er fidy eine Angelegenheit daraus gemacht, 
ie Abkoͤmmlinge feiner Brüder nicht aus dem Geſich⸗ 
e zu verlieren, und da er wußte, daß die meiften ſich 
n Frankreich niedergelaffen hatten, fo brachte ihn fein 
Serlangen fie zu, befuchen dahin, daß er fih von uns 
rennte **) um dieſe Reiſe zu machen. Wir thaten 
gta unfer 


ſchon genug, daß er ſich ihm old einen Wundermann, als. eis 
nen wahren Meifen und Adepten, gezeigt hatte: alles übrige 
mußte nod unter einem geheimnisvollen Schleyer verborgen 
gehalten werden — denn es gehörten ja Vorbereitungen, 
vermuthlich auh Prüfungen dazu, bis Paul Lucas zum Anz 
ſchauen des vollen kichtes zugelaffen werden konnte. 


*) D. i. in den. erften Jahrhunderten feines Lebens, 


* unſer Usbeckiſcher Derwiſch mar alfo auch daben? wie -forgs 
fältig er iſt, das was er nicht geradezu berausfagen will, 
doch fü handgreiflich zu verfiehen zu geben, ‚daß man * eine 
deutlichere Erklärung. gern erldßt! 
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unſer mögfichftes ihn davon abzuhalten Y, und er 
fiand verfhiedene male auf unfern Rath von feinen 
Vorhaben ab. Endlich aber gewann fein gar zu hef⸗ 
tiges Verlangen nad) diefer Reife dennoch die Oberhand, 
und er verließ ung, jedod mit dem Verfprechen, fos 
bald als immer möglich wieder bey uns au ſeyn. 
Er kam nah Paris, welches ſchon damals, wie 
jetzt, die Hauptſtadt des Neiches war. r;fand, 
daß die Nachkoͤmmlinge feines Vaters unter der 
dortigen Judenſchaft in großem Anfehen fanden; 
und unter andern lernte er aud) einen Rabiner feines 
Stammes kennen, der die wahre Philofophie fuchte 
und an dem großen Werke (dem Stein der Weifen) 
arbeitete. Unfer Freund ließ fi mit diefem Verwand⸗ 
ten in eine vertraute Freundfchaft ein, und theilte ihm 
wichtige Auffchlüffe mit. Da aber die Verfertigung 
der Materia prima eine langwierige Dperationerfodert, 
fo begnägte er fih, die ganze Wiffenfhaft der Zuber 
yeitung des philofophifchen Steins ſchriftlich für ihn 
aufzufeßen; und um ihn von der Wahrheit deffen was 
er aefchrieben zu Überzeugen, machte er in feiner Ger 
genwart eine Projection von 90 Pfund ſchlechtem 

Mes 


©) Aus dier iſt nicht ohne Abſicht. Ba biefe Meile, Cwie bie 
Zolge ausweifet ) übel für den Juͤdiſchen Adepten abiief, 

fo giebt das fo ernſtliche Abrathen feiner Ordensbruͤder zu ers 
kennen, daß in gewiſſer hoher Grad der Divinationokraft 
mit zu den Morrechten ihrer erhabenen Geſellſchaft gehoͤrte. 
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Metall, die er in das reinſte Gold verwandelte. Der 
Rabiner, den dieſe Operation mit Bewunderung 
uͤr unſere Brüder erfüllte, that fein aͤuſſerſtes um ihn 
ey ſich zu behalten: aber vergebens, weil dieſer fein 
ins gegebnes Wort nicht brechen wollte. Da der Ras 
iner nichts Über ihn gewinnen fonnte, verwandelte 
ich feine bisherige Freundfchaft in den tödlichiten Haß 
ẽr faßte den ſchwarzen Entſchluß eines der Lichter 
er Welt auszulöſchen, und fand Mittel ihn auszus 
ähren. Kurz er ermordete ven Weifen, und bemächs 
gte fich. feiner Tinkturen und feines ganzen Apparate. 
llein ergenoß der Früchte feiner Bosheit nicht lange s 
in Verbrechen ward entdeckt, und da deren noch mehr 
re auf ihn herausfamen, ward er lebendig verbrannt. 
urz darauf nahm die Verfolgung der Juden zu Pas 
s ihren Anfang, und fie wurden befanntermaßen 
fe ind Elend gejagt. Flamel, der beſſer dachte als 
ine meiften Mitbürger, hatte kein Bedenken getra, 
n mit einigen Juden gute Freundfihaft zu halten, 
id paffırte bey ihnen füreinen Mann von ausgemach⸗ 
 Rechtfchaffenheit. Dies war die Urfache, dag ihm 
? Juͤdiſcher Kaufmann feine Handlungsbuͤcher und 
mtliche Papiere anvertraute, in der Ueberzeugung, 
ß er keinen fehlimmen Gebrauch davor machen und 
vor dem allgemeinen Brande retten würde, ‚Inter 
fen Papiere waren aud) die des vorbefagten Rabis 
vs, und die Bücher unfers Weiſen. Vermuthlich 
tte der Kaufmann, der den Kopf von feinen Hands 
213 lungs⸗ 
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fungsgefihäften voll hatte, keine große Aufmerkfamfeit 
auf diefe Dinge verwandt. Aber Flamel befad fie ges 
nauer, und da er Figuren von Schmelzöfen, Brennz 
£olden und andern foichen Gefäßen darin fand, und 
mit Recht daraus fihloß, daß das große Geheimniß 
der Weiſen darin verborgen feyn koͤnnte; ließ er ſich 
das erite Blatt davon Üüberfeßen (denn die Bücher was 
ren bebräifch) und wie er fid; dadurch in feiner Mey— 
nung beftärkt fand, gab ihm feine Klugheit folgendes 
Mittel, um unentderft hinter das Geheimnif zu foms 
men, an die Hand. Er ging nad Spanten, wo es 
beymahe überall Juden gab, und lief fih an jedem 
Orte, wo er hinfam, von einem derſelben ein Blatt 
überfegen. Als er ſich auf dicfe Art eine Ueberſetzung 
von dem ganzen Buche verfchafft hatte, kehrte er nach 
Paris zuruͤck. Auf der Ruͤckreiſe machte er fih einen 
getreuen Freund, und nahm ihm mit, in der Abſicht 
ihm fein Geheimniß zu entdecken, damit er ihm an 
dem großen Werke arbeiten hälfe: aber eine Krank— 
beit raudte ihm diefen Freund vor der Zeit, Wie er 
nun zu Paris wieder angekommen war, beſchloß er 
mit feiner Frau zu arbeiten; es gelangihnen, und da fie 
dadurch zu unermeßlihem Reichthum gekommen ma; 
ven, ließen fie verfchiedene große oͤffentliche Gebäude 
aufführen und bereicherten mehrere Perfonen. Dies 
erregte endlich die allgemeine Aufmerkfamteit. Flamel 
fahe voraus, man werde fich feiner Perfon verfichern, 
fobald man von ihm glaube, daß er den Stein der Weifen 

bes 
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beſi itze; und es war nicht zu erwarten, daß man hy 
nad dem Aufſehen das feine großen Schenkungen, 
gemacht hatten, dieſe Wiſſenſchaft nicht fehr bald zus 
trauen werde. Er fand alfo, als ein wahrer Philos, 
ſoph, dem nichts daran gelegen it, od erin der Mey⸗ 
nung ber Menfchen lebt oder todt tft, eim Mittel zu 
entfliehen, indem er feinen .etgenen und feiner Ftanen 
od unter die Leute brachte.“ 


rt 


Hier faͤhrt der Derwiſch fort, die ziemlich roman⸗ 
hafte Art, wie Flamel dieſen Gedanken ins Wert ges 
richtet habe; mit allen den Umſtaͤnden zu erzählen, 
die unſern Leſern aus dem Aufſatze des Ungenannten 
Cim April des T. M. 1788. ©. 364 Rnoch erinnerlich 
feyn können. Und dies, ſetzte er hinzu, iſt Flamels 
wahre Geſchichte, und nicht das, was Sie davon 
glauben , nod) das was man thörichter Weiſe zu Pas 
vis davon denkt, wo wenige pPerfonen von ber wah⸗ 
ven Weish eit Benneniß haben N. 


Bey Vergleichung dieſer Ersähtung dee — 
mit derjenigen, die uns der Ungenannte;, in dem ange: 
zogenen Aufſatze S. 354 — 56. aus Flamels eigener 
Confeſſion macht, wird man finden, daß ſie der lez⸗ 
tern nicht nur in vielen weſentlichen Umſtaͤnden wider⸗ 
ſpricht, fohderniaud, daß fie in einem ganz andern 

Geiſte und zu einer ganz andern Abſicht gemacht iſt als 

> a diie 


2 


*9 Alſo doch einige? 
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die Flamelliſche. Der Pariſer Bürger wollte fih (mie 
ich oben ausführlicher gezeigt babe) durch fein Mährs 
Ken nur aus einer Verlegenheit helfen; -er war fo 
weit entfernt zu beforgen, daB ihm die Entdeckung 
ſeiner ſo wunderbar ‚erlangten geheimen Wiſſenſchaft 
boͤſe Händel zuziehen werde, daß er fih vielmehr im 
Segeniheit dadurch ficher zu flellen hoffte. Mit dem 
Märchen des Derwifchen hingegen hat es eine ganz 
andere Bewandniß. Er fängt feine Ilias beym Ey 
der Leda an, und erzählt Flamels Geſchichte, die er im 
Grunde nur als Epifode behandelt, wie es feinem Sys 
Rem und feiner. Abſicht gemäß tft, unbekuͤmmert ob fie 
mit den alten Urkunden, die zu Paris Liegen, und ihm 
vermurhlih eben fo unbekannt waren als dem Paul 
Lucas, zufammen treffen, oder nicht, 


Alles was der Usbedifche Derwiſch in diefer zwey⸗ 
" sen Eonverfation mit unferm Neifebefchreiber von fi, 

von feinen Brüdern, von Slameln, und von der wahr‘ 

ven Philofophie Überhaupt gefprochen hat, ſcheint mir 
fo befchaffen zu ſeyn, daß auch Ungeweyhte meines gleis 
hen mit dem Geheimniſſe feiner Perſon ziemtich bekannt 
dadurch werden, — Er ift mit noch ſechs andern Ades 
pten auf eine fehr.enge. Art verbunden. : Der noch [er 
bende Flamel ift keiner von diefen Sechfen, ungeach⸗ 
tet er einer. feiner vertrauteſten Freunde iſt. 


Sollte dies nicht ſeht kluͤglich von dem Derwiſchen 
ausgedacht ſeyn, damit Lucas nicht auf den ganz na⸗ 
| Arne tür 
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tärlihen Einfall fommen könne, feine Ankunft abzıs 
warten? — Doch dem fey wie ihm wolle, es giebt 
alfo mehrere folhe Weife unter allen Neligionspars 
theyen, fie ftehen (wie natürlich) in fehr enger Verbin: 
dung mit einander, fie find Brüder. Das was fie zu 
den aufferordentlihen Menſchen macht, die fie find, üff, 
daß fie ſich im Beſitze der wahren Philoſophie befins 
den. Dieſe Philoſophie iſt auf die Kabbaliſtiſche Theos 
rie vom Menſchen, nemlich auf den Grundbegriff ges 
baut: daf der Menſch in feiner Urfprünglihen Volls 
fommenheit ganz etwas anders gewefen fey als er jezt 
iſt; daß er ein lebendiges Abbild des großen Adam 
Badmon vder Urbildlichen Gottmenſchen, (des erften. 
und reinſten Ausfluffes aller göttlichen Kräfte und Ei⸗ 
genſchaften) und daher im Genuß einer ewigen Ju⸗ 
gend und Unſterblichkeit, ein vertrauter Freund der 
hoͤhern Geiſter, ein Herr der ganzen ſichtbaren Welt, 
und der Beſitzer einer. unendlichen Menge geheimer 
Riffenfchaften und: wundervoller Künfte geweſen ſey. 
Die Wiederherſtellung der menſchlichen Natur in dieſe 
hre urſprüngliche, oder wenigſtens in eine derſelben 
nahe kommende Vollkommenheit, iſt das große Ge⸗ 
jeimniß jener wahren Philoſophie, die mir Einwilli⸗ 
zung des allerhoͤchſten Urweſens, ſchon dem Water: als! 
er Menſchen Adam, nach feinem Falle, und nach 
erj; langwierigen ernſtlichen Buße die er deswegen 
hat, von hoͤhern Geiſtern aus mitleidiger Freund⸗ 
chaft mitgetheilt worden iſt, und von dieſer Zeit an, 

215 buch 


310 — 


durch Tradition und hieroglyphyiſche oder andere Ge⸗ 
heime Schriften, ſich unter einer kleinen Anzahl Aus⸗ 
erwaͤhlter Adamskinder erhalten und fortgepflanzt hat. 
Seth, Zenoch, Voah, Moſes, Salomon, Elias, 
Zermes Trismegiſtus, zoroaſter, Orpheus, in den 
aͤltern, und König Geber, die Arabiſchen Aerzte Ads 
far und Avicenna, der Einfiedler Morien, Artefius *), 
Raymund Zulius, Nikolas Slamel, Baſilius Valentin, 
u. v. a. in neuern Zeiten waren Glieder diefes wuns 
dersollen Ordens, der fih (mie unfer Derwifch fehr 
richtig fage) unter Juden, Chriften, Mahomedanern 
und Heiden ausgebreitet, — und, da er verſchmizten 

und dreiſten Betruͤgern ſo auſſerordentlich große Bor: 

theile uͤber die ſchwächſte Seite der Menſchheit giebt, 
ſich aller Aufklaͤrung zu Trotz ſogar mitten in Europa 
bis auf diefeu Tag erhalten hat. 


Das hoͤchſte Geheimniß dieſes Ordens, das unter 
dem Nahmen des Steins der Weiſen verborgen wird, 
begreift alſo unendlichmal mehr in fih, als die bloße 
Dperation geringere Metalle in Gold: zu verwandeln. 
Diefe ſowohl als das Geheimniß taufend Jahre und 
noch länger im Genuß einer volllommmen Geſundheit zu 
leben. tft nur ein kleiner Theil der wundervollen 
Wiſſenſchaften und Vorrechte des wahren Weiſen. Das 
2m) Es eriftiget ein’ geheimes Buch von diefem Abepten, wor 

rin er ſagt, sec. habe es in einem Alter von tauſend Jah⸗ 


& ren geſchrieben. 
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her ſprechen alle Adepten oder diejenigen, die ung ger: 
ne bereden moͤchten, daß ſie es ſeyen, von der Kunſt 
Bold zu machen als einer armfeligen Kleintgkeit, die 
in ihren Augen fo verächtlich if, daß fie fich nicht ein: 
mal damit abzugeben würdigen — eine fehr finnreiche 
Art uns begreiflih zu machen, warum diefe Herten 
meiltens in ziemlich lumpichter Geſtalt erfcheinen und 
alle ihre zeitliche Habe ganz bequem in einem Schweiße 
tuͤchlein mie fih führen können. 


Daß der Usbeckiſche Derwiſch mit: feinen feche 
Sreunden zu diefem Orden gehört habe, wird-nun 
wohl, nad allen dem was uns Lucas aus feinem eds 
genen Munde- erzählt: hat, ſchwerlich einem unferer 
Sefer zweifelhaft fheinen können. Denn wiewohl. das; 
was er unferm ehrlichen Wanderer davon eröfnet, nue 
einzelne Lichtftralen find, die er nach und nad) in feine 
Seele fallen läßt; fo hat er doc), alles sufammenges 
nommen, genug gejagt, nun ung. zu Überzeugen, daß 
feine Phitofophte und diejenige, die ich fo eben nach 
ihren Hauptzuͤgen ftigziert habe, eine-und eben -diefels 
be fey. — Lucas fagt, am Ende feines Berichts von 
feiner Unterredung mit diefem Derwiſchen, ausdräch 
lich: „ich Äbergehe verſchiedene andere nod) wenigen 
„slaubliche Dinge, die er mir in einem eben fo zuver« 


— pfichtlichen Tone erzählte, „ — Vielleicht: betrafen ges 


rade diefe noch weniger glaubliche Dinge. einen Punct, 
worüber das Stillſchweigen des Derwifchen. manchen 
gie unf 
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unſrer Lefer aufgefallen feyn mag: nehmlich die Verbin⸗ 
dungen der Weifen mit der Geiſterwelt, ihre Freunds 
ſchaft mit den hoͤhern Geiſtern, ihre Gewalt über die 
böfen, ihr Vermögen Verſtorbene ‚erfcheinen zu laffen, 
und dergleichen. Geſezt aber auch, der Derwiſch hätte 
von diefem allem nichts erwähnt, ſo iſt die Art, wie er 
ſich ſelbſt als einen wirklichen Adenten ankuͤudigt, und 
wie er fich über die Natur und den. Gebrauch des Stets 
nes der Weifen erflärt, volllommen zureichend, ihn 
ganz unverkennbar als einen Anhänger der mehrbefags 
ten ſchwaͤrmeriſchen Morofophte zu charakterifieren, 
Es gab alfo im Jahre 1705. eine geheime Geſell⸗ 
ſchaft folder Adepten in dem tärkifchen Reiche, die ſich 
vermuthlich irgend eines befondern, des Geheimniſſes 
beduͤrftigen Zweckes, morin er auch beftanden haben 
mag, bewuft waren, vielleicht au (mie man aus ihr 
rem beftändigen Herumreiſen und aus ihrer Kenntniß 
mehrerer Europäifhen Sprachen natürlich ſchließen 
muß) mit andern ihres Gelichters in Europa in Ver⸗ 
bindung fanden, und unfihtbarer Weiſe allerley Dinge 
wirkten, von deven wahren Triebrädern wir andern Pros 
fanen und unfre Vorfähren uns wentg träumen ließen, 
Aber fo wie allerdings zu glauben iſt, daß diefe geheis 
me Brüderfchaft zu Bruffa (die aller Wahrfheintichs 
keit mach ihre Taufend Jahre noch nicht vollendet hat, 
und alfo noch gegenwärtig bey Leben ift) für die Forts 
pflanzung ihres Ordens gehörige Sorge tragen werde: 
ſo iſt nicht weniger zu vermurhen, daß fie auch in den 
drey 
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drey bis vier eztverfloßenen Jahrhunderten nicht im⸗ 
mer. fo. unfihtbar und unthätig geblieben feyn koͤnne, 
daß ſich nicht fhon lange vor der zufälligen Bekannt 
fchaft, die der-ehrliche Lucas mit ihnen gemacht, Spu⸗ 
zen ihres Dafeyns und ihrer Wirffamkett- finden follten. 


> Sch müßte mich fehr Beträgen, oder der gewaltige: 
Lern, den im erſten Viertel des vorigen Jahrhun⸗ 
derts das durch die ganze Chriftenheit in Europa aus⸗ 
geftreute Geruͤcht von der Geſellſchaft des Rofenfreus’ 
zes verurfachte , war nicht fo ganz blinder Zerm, wie 
uns einige Gelehrte haben bereden wollen. Immer 
mag in die Erzählung von dem angeblichen Stifter: 
diefes geheimen Ordens Chriftian Roſenkreuz viel-uns' 
sichttges eingemiſcht feyn ; vieleicht mit Abficht, viel⸗ 
leicht auch, weil die im Jahr 1510 in fünferley Spra— 
chen ausgeftreute Brofchüre, Fama Fraternitatis tau- 
dabilis ordinis Rofeae Crucis, nicht aud der Quelle’ 
felbft, fondern wirklich aus bloßen Gerüchten, worin 
das Wahre immer mit falſchen Zufägen legiert zu feyn 
pflegt, entfpeungen war: aber Etwas wahres , "das 
mit unferm Usbedifchen Derwifchen und feinen Brüs - 
dern in Beziehung ſteht, mag doch immer an der Sa’ 
che feyn. Chriſtian Rofenkrenz, heißt ed, gebohren im! 
Jahr 1388, unternahm eine Wallfarth zum heiligen 
Grabe, und wurde darauf zu Damas mit Chaldäifchen ' 
Weiſen bekannt, die ihn in den Geheimniffen dev Mas: 
suchen und Kabbaliſtiſchen Philofopdie initiierten. Er 
erweir 
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erweiterte feine auf dieſem Wege erworbenen Wiſſen⸗ 
fhaften durch Neiſen in Egypten und Africa, nn®. 
wurde nach feiner Zuruͤckkunft der Stifter einer durch 

die Bande der engeſten Freundſchaft, Treue und Ders, 
ſchwiegenheit verbundenen Brüderſchaft, die nur aus 
wenigen Mitgliedern beſtand, und in deren Schooß 

er die Myſterien der. erhabenen Weisheit, die er aus 

den Morgentändern- mitgebracht: Hatte, vornehmtich 

den Stein der Weifen, und, Kraft deſſen, aud) die Unis 

verſal⸗ Medicin, und die Kunft die unedeln Mietalle in 
Süber und. Gold. zu verwandeln, als ein ewiges und- 
heitiges Fideicommiß miederlegte, Nach feinem Tor 

de, der in feinem Hundert und zwanzigſten Jahre obs 

ne: Krankheit erfolgte, -erhielt ſich die von ihm geftifs 

tete geheime Gefellfhaft, (als eine Schweiter oder 

Tochter jener Movgenländifchen zu Damas) nody eine 
geraume Zeitim Verborgenen, bis ihr Dafeyu endlich, . 
ohne dag man fagen kann wie und durch wen, um vors 
befagte Zeit entdeekt wurde, „ 


In diefer Erzählung iſt das Falſche leicht vom 
Wahren abzufondern. Jedermann weiß daß es damals 
keine eigentlich. ſogenannten Chaldäer mehr gab. Uns 
ter den Chaldäifchen Weifen, von welchen Aoſenkreuz 
in; der heiligen Magie und Kabbala unterrichtet wurde, 
koͤnnen alfo keine andre, als Weife non dem Orden unfers 
Usbeckiſchen Derwifhen, gemeynt feyn; und was hins- 
dert uns zu glauben, daß es eben. diefelbe, Geſellſchaft 

mar, 
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war, ‚mit welher Paul Lucas im Jahr 1705 zu Brup 
ſa bekannt wurde, da wir wiſſen, daß fie ſchon zu 
Slamels Zeiten in voller Activität, und mit dem Juͤe 
diſchen Kahbaliſten, dem Verfaſſer Des Buches, wor 
qus Flamel das Geheimnis des Steines der Weiſen 
lernte, in Bündnis ſtund? — Aber irrig und lacher—⸗ 
lich iſt es, wenn vorgegeben wird, Chriſtian Roſen⸗ 
kreuz, der doch den Stein der Weiſen beſaß, ſey in 
einem Alter von hundert und zwanzig Jahren geftors 
ben. Wie? ein Mann wie Er follte fo jung geitorben 
. fern? Verſchwunden, aus den Augen feiner Brüder 
Kon den geringern Graden verfhwunden mag er feyn; 
geſtorben iſt er ſo wenig ale Flamel; ganz gewiß lebt 
er noch, und regiert vermuthlich mie ihm und dem Us: 
beckiſchen Derwiſchen und feinen Bruͤdern, unfichtbas 
ter und unbefannter" Weiſe/ die in dieſem unſerm 
Jahrhundert ſo weit ausgehreitete Brüderfchaft des 
weiſen Volkes, das an Magte und Kabbala, Geiſter⸗ 
ſeherey, Goldmacherey und kuͤnſtliche Verlängerung 
des Lebens glaubt: — eine Menſchen-Claſſe, die ver⸗ 
muüthlich nicht ausſterben wird, fo. lange das Verlan⸗ 
gen nady den wundervollen Ringen, ‘die fich Lucians 
Timolaus *) wünfchte, die blinde Seite der eh 
heit bleiben wird. 
Sollte ich nad; allem bisher gefagten noͤthig har 
— die REN ee dad Geſchafte 
— A ar und- 
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und den großen Zweck des Usbeckiſchen Derwiſchen noch 
mehr zu enthuͤllen, oder mid deutlicher über. dad, was 
dd von- ihnen ‚halte, zu erklaͤen? Der muß wohl 
ſehr blind ſeyn, der nicht durch ein Sieb ſehen kann, 
ſagt das Spruͤchwort. Wer Augen hat zu ſehen, der 
ſehe! ee ee ER 

Paul Lucas hatte, tie e6 ſcheint, feine Augen zu 
ſehen. Es ift beynahe unbegreiflich, wie er mit ſo 
vieler Neugier nicht noch mehr, und gerade ſoviel 
hatte, als noͤthig war um tlefer in das Geheimniß einer 
fo auſſerordentlichen Perſon einzudringen; — eines 
Menſchen, der wie ein Mann von dreiſſig Jahten 
ausfah und wie einer von fünfhundert ſprach — ber 
den Stein der Weifen zu haben, vorgab — ber ihm fo 
gar Hofnung machte, ihm, nach. gehöriger Vorberei⸗ 
tung, die ſubtilſten Kenntniſſe mitzutheilen: Wie konn⸗ 
te er an einem Menſchen, der ſolche Dinge vorgab, 
ſolche Maͤhrchen fuͤr Wahrheit erzaͤhlte, nichts anders 
als einen Mann von ſeltner Wiſſenſchaft und ungewöhns 
Lich großem Genie Ifehen?. Wie Eonnte ihm an einem 
Menſchen, on dem Ales Verdacht erwecken mußte 
nichts verdächtig vorlommen? Ich geftehe, beynahe 
wird er mir durch eine fo unbegreifliche Argloſigkeit 
ſelbſt verdaͤchtig. | 


Unſer Ungengnnter. läßt ihm zwar ‚fagen: er konm 
alles dieſes (rehmlich was ihm der Derwiſch aus Gele⸗ 
genheit Flamels exzaͤhlt hatte). nicht glauben : aber, 
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mit Erlaubniß Lucas fagt nur: er Abergehe: viele ars 
Bere noch wenitter glaubliche Dinge, (des chofes'endez' 


embins croyables) die er von ihm gehoͤrt habe, “UN: 


gefteht er nicht beſſer oben t er Härte Ihm beynabe alles 
uabrige (as er ihm gefagt "hatte, ehe noch von Fla⸗ 
meln die Mede war) geglaubt? und dieſes Übrige was 
ren doch febt wenig glaubliche Dinge: — Das Wahre 
don der Sache ſcheint: daß der gute Lacas, wie fo viele 
ändre' wartete Leute, ſelbſt nice vedyt wußte was er 
Hläubte, oder glaüiben follte. Er ſchelnt, nad) ſeinem gan⸗ 
zen Buche zu urthetlon, ein Mann von geſundem Men⸗ 
ſchenverſtande, aber wenig Imagination, vielerley aber 
nichts weniger als tleſen Kenntniſſen, ein Liebhaber cu 
Hofer‘ Dinge abet ohne alle Diſpoſition zut Schwaͤr⸗ 
merey / wiewohl von den Vorurtheilen des großen 
Haufens nicht ganz frey, geweſen zu ſeyn. Villig 
kommt auch etwas von der letztern aAuf Rechnung feis 
ner Zeit, Ueberdies war er kein mirfige» Metfender : 
er hatte Aufträge von feinem? Könige; fein Geſchaͤfte 
war alte Maͤnzen und Manufetipte: aufzufuchen “und 
einzuhandein” "fein kunftiges Gluͤck hieng an guter Auss 
tichtung dieſes Geſchaͤftes, und er verlohr es daher nie 
aus den Augem Wirklich hatte er auch (wie es ſcheint) 
mit dem Usbeckifchen Derwiſchen bloß deßwegen Be⸗ 


kanniſchaft geinacht / um ihm gewiſſe Handſchriften, 


bie er gekauft Harte zu zetgen lund fein Urthetl dar / 
Aber einzuhjohteh 3 Alles Abtige war Zufällig -' Digs 
Auſſerordeutliche in der Petſonꝰ And: den Neben dieſes 
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Derwiſchen intereſſierte ihn — er Heß ſich alſo näher 
mit. ihm. ein: es intereſſierte ihn nicht fo ſehr, daß er 
Luft. defommen hätte, ſich tief einzulaflen; dazu müßte 
er. einen ganz anders organifieten. Kopf. und ‚feine fo 
weit von dergleichen Speeulationen abführende. Geſchaͤf⸗ 
> ge gehabt Haben: aber es intereſſierte ihn Doch genugs 
kam, ‚um dem Derwifchen mit joviel Aufmerkfamteit, 
und mit einem Erſtaunen, das fo nahe. an. Glauben 
grenzte, zuzuhoͤren, daß dieſer, auch ohne eine andere 
Abſicht, undermerkt Luft bekommen mußte, ihm recht 
viel vorzuluͤgen. Alles zuſammengenommn, fcheiut 
mie. Lucas bey dieſer ganzen. Sache aufrichtig und 
argloß zu Werke gegangen zu. ſeyn; er. erzähle. fie 
gr eben dem. Tone, wie er von den, zwanzigtauſend 
Pyramiden · ſpricht, die er zu Jurkup geſehen hat. „Ich 
„Habe, (ſagt er in feiner Zueignungsfchrift an Ludwig 
XIV.) mehr als; einmal Griechenland ‚.. Kfeinaften, 
„Herfien, Syrien, Egypten und Africa durchwandert, 
„rund habe ‚dort. mit vielen Gefahren eine große Menge 
„Münzeny; geſchnittne Steine, alte Handſchriften, 
„und andere nÄgliche Curioſitaͤten gejammelt, die im 
„Cabinet und in der Bibliothek Ew. Maj. Pla gefuns 
den haben. Aber, Sire, es giebt Raritäten, Deren 
„man nur wit dem Verſtande Habhaft werden, und die 
„man andern nur durch die. Rede mittheilen kann: da 
wdiefe nicht weniger koſtbat find als die andern, ſo ha⸗ 
be ich große Sorge getragen, fie zu fammeln, um fle 
„Ew. Maj. ‚ebenfalls. anzubieten; und dieſe ſind An 
te 17097 Bu Oo  ndem 
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„den Buche enthalten ‚; das ich Ihnen zu überreichen 
„die Freyheit nehme.“ Ganz gewiß dachte hier Lucas 
auch an feinen Derwifch von Bruſſa; denn derift doch 

wohl die groͤſte Rarität iu feinem ganzen Buche. 
Wenun ih nicht irre,’ fo liegt in dem, was Ich 
von dem Charakter des Paul Lucas gefagt habe, auch 
Die Beantwortung der Frage: was für Bewegungs 
gruͤnde der Derwiſch Haben konnte, ihm foviel unfins 
niges Zeug aufheften zu wollen? — ‚Ohne jemanden 
in feinem eigenen Urtheile Aber diefe aufferordentliche 
Perſon Maß geben zu wollen, betrachte ich den mehr 
befagten Derwifch, offenherzig zu reden, als einen Mens 
ſchen von der Claſſe und Bruͤderſchaft eines St. Ger⸗ 
meins, Schröpfers, Caglioftro, oder, was bey. mie 
einerley ifl:, des Armeniers in Schillers Geiſterſeher, 
und des weifen Misphragmutofiris im Stein der Weis 
fen, ejnem Maͤhtchen von meiner eigenen Compofis 
tion, das ſich im eriten Iheile des Dſchinniſtans bes 
findet, für deflen Herausgeber ich mich hiermit demuͤthig⸗ 
lich bekenne. Diefe Herren, (deren Zweck befanntermas _ 
gen bloß die Veredlung der menſchlichen Natur ſowohl 
als der Steine und Metalle, und die ſchon von den No; 
ſenkreuzern ‘des vorigen Jahrhunderts angefündigte Bes 
ſchleunigung des goldnen Weltalters iſt) machen, wie es 
feine, ſchon ſeit Jahrhundersen, eine Art von unſicht⸗ 
barer Kirche oder Republik aus; und wiewohl man 
eben nicht verbunden iſt, das was dei Derwiſch von 
threm langen Leben ruͤhmt, im buchſtaͤblichen Verſtan⸗ 
Mm 2 de 
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de zu nehmene fo glaube ich doch gerne⸗ daß man in 
gewiſſen Sinne ſagen ‚könne, ihre Geſellſchaft frerbe 
nicht; weil fie, (fo gut als die mMonche) dafuͤr ſorgen, 
daß keine leer gewordene Stelle unbeſetzt bleibe. Es 
verſteht ſich alſo von ſelbſt, daß ſie immer hereit find, ins 
rem Orden Proſelyten, Glaubige und Befoͤrderer anzu⸗ 
werben, ſobald ihnen Leute aufſtoßen, au welchen fie 
einige Kennzeichen derx Empfanglichkeit fuͤr ihre Ge⸗ 
heimniſſe zu entderfenglauben. „Findet id. dann ſchon, 
daß einer, ‚mit den: man ſich bis auf; einen gewiſſen 
Punkt eingelaſſen hat. nicht zu einem wirklichen Or 
bensgliede taugt} ſo iſt er doch, vielleicht, auch ohne 
ſein Wiſſen und Wollen, zu Befoͤrderung irgend- eis 
ner Abſicht der erhab enen Adepten, die an der Spitze 
der loͤbllthen Bruͤderſchaft ſtehen, zu gebrauchen. Dies 
ſcheint nun gerade ‚bey Paul Lucas der Fall geweſen au 
ſeyn. Es iſt wohl moͤglich, daß die Diſpoſition, die 
der hochwuͤrdige Bruder Derwiſch anfangs an ihm 
wahrzunehmen glaubte, ihn bewogen haben koͤnne, 
ihm ſolche hiſt oriſche Notizen von den Geheimniſſen des 
Ordens zu: geben, die feine Einpfänglichkeit für das kab⸗ 
baliſtiſche Licht auf die. Probe ſtellen konnten: da ſichs 
aber zeigte, daß, Lucas in den Grenzen einer kalten 
Bewunderung: ſtehen blieb, ‚und fein Verlangen „ben 
zeugte, in dad, innere Heiligthum des myfteriofen Tems 
pels, ıdeffen- Auffenfeite, er anfraiimre,' eingeführt zu 
werden: fo ließ es der Derwifch bey, dem. gefagten bei 
wenden; zufrieden ,, eöreinem Manne geſagt zu haz 
“3 ben, 
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ben, der es wiederfanen, und ben feiner Nachhauſe⸗ 
Funft nicht ermangeln würde, „es durch feine, Neifebes 
ſchreibung befannt genug zu machen. Konnte Lucas 
nicht folcher Geſtalt, ohne es zu miffen, ein Werkzeug 
ſeyn, die Famam Fraternitaris (die vielleicht damals 
einen folchen Tronipeten s &toß noͤthig hatte) von 
neuem durch alle Lande erſchallen zu machen? Konnte 
dadurch nicht manchet ſchlummernde Bruder wieder ers 
weckt, mander homo bone voluntatis aufmerffam ge⸗ 
mat und zum Suchen angetrieben‘, ja vielleicht dem: 
gar; en ioblichen Inſtitut wieder neues‘ Leben, neue 
Retivitaͤt, auch wohl in’ der Folge eine beſſere Form, 
ein beftimmterer Man, und unfern Zeitläuften anger 
meſſenete Zwecke gegeben werden? 


* 


— BR dh will biefe, Vermutbung für nichts — I 
— ſie iſt, gehalten wiſſen, und unterwerfe ſie, ſo wie 
dieſen ganzen Aufſatz, mit Beſcheidenheit, dem Urthei⸗ 
te meiner Leſer; allenfalls auch der Berichtigung oder 
weitern Aufklärung, derjenigen, die mehr als ich von, 
ſolchen Dingen wiffen: und begnüge * zum — 
mit Oberon zu ſagen: wer 


one Pike nicht ſcheut, der iſt mit mie verbtaͤdert. 
w. 
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Fortſetzung der Auszüge 
ausdem 
ungedruften Tagebude 


eines Keifenden 


von den Jahren 1784 und 1785. 
(S. T.M. April 1788. N-1.) 


Tb hatte mirs feft vorgenommen bie Superga noch 


einmal ihrer ſchoͤnen Ausſicht wegen zu beſuchen, und 


ich erwaͤhlte den erſten heitern Tag um ſo mehr dazu, 
da ich von einem meiner Freunde einen Empfehlungs⸗ 
brief an dem Domherrn ***, der mir ald ein ſehr 
aufgeflärter Kopf gefchildert wurde, erhalten hatte, 
Ich wurde fehr gut von ihm aufgenommen, und 
er ließ fih die Mühe nicht verdriegen, mit mir 
auf die Ruppel zu fleigen, um mid) die ganze Herr—⸗ 
Vichkeie genießen zu laſſen. Ohne feine Begleitung 
wuͤrd ich. fhwerlich den Begrif von der Größe und 
Bein Umfange der hiefigen Ausfiht haben, den id 
nun Babe, weil ih mir nimmermehr vorgeftellt has 
ben würde, daß die aͤußerſten Gegenftände, die meine 
Augen auch ſelbſt mir dem Fernrohre erreichten, die 
Entfernung haben könnten, die ich ihnen nun auf feine 
Verfiherung zutrauen muſte. Gegen Mittag verhins 
dern die Apenninen,das mittelländifhe Meer zu fehen, 
gegen Abend aber — man die aͤußerſte Spitze der 
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Berge von Provence, ımd hat auf diefem Striche eine 
ungeheure Menge Bergruͤcken und Bergſpitzen unter 
and neben ſich. Dreht man fi langſam gegen Nors 
den. herum, fo zeigt fich in einen: ununterbrachenen Zu: 
fammenbange die ganze Kette der Alpen, und fo weit 
das Auge nur. trägt, ſieht man nichts als befchneyre 
and heeifete Haͤupter derſelben. Senkt man hier das 
Auge; fo verliehrt ſich nach und nach dieſer fuͤrchterll⸗ 
che, falten Schauer erweckende Anblick. Der Fuß der 
Berge neigt ſich fanft herab in das reitsende Thal vols 
ter Abwerhfelung, ganz wie ein Garten, in defien Mit⸗ 
te das ſtolze Turin, mit ſeinen geraden Straßen, und 
segelmäßigen-freyenfPlägen liegt, an dem ſich der breis 
te. Po hinwaͤlzt. Nichts unterbricht das Lachende 
diefer Ansficht gegen Morgen, wohin ſich die reiche 
Ebne der Lombardey. in aller ihrer Ueppigkeit zieht, 
und wo man ganz. am Horizonte die hohen Thürme 
von Mayland entdeckt. Die kleinen Hügel, die man 
zunaͤchſt um ſich hat, und auf deren hoͤchſtem die Supers 
ga gebaut iſt, - die. ganz mit Lands und Bauerhäufern 
überfäet find und an denen ſich zwifchen grünen Raſen 
und unzähligen wilden Blumen der graue Weg' nach 
Turin hinfchlängelt, laſſen nichts Unvolltommmes in 
dieſem himmliſchen Anblick übrig. 


Nach langer Weide an diefer Naturfcene, und vie 
len Betrachtungen über die Majeftät Gottes und die 
Pracht und Schönheit feiner Werke, fliegen wir wieder 

Mm herab 
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here bin die Kirchẽe, und ſahen noch verſchiedene Merk: 
wurdigkeiten, die mit dns erftemahentgängen waren. 
S ie Begraͤbniß-Kapelle der Koͤnige iſt ganz mit Mar- 
mor uͤberzogen , und man hat an Feinheit und Schoͤn⸗ 
heit der Farben den ausgeſuchteſten Dazu "genommen. 

Dem Eingang in dieſelbe gegenüber iſt an’ einem’ Alta⸗ 

te ein vortreflich gearbeitetes VBastelief von Carachino 

angebracht, dem mat nicht zutrauen follte,' daß er 

die beyden Kinber zur Seite, die: ſeiner nicht würdig 

ſind, ebenfalls verfertigt haͤtte. In der Mitte der 

Kapelle befindet ſich ein Geruͤſte von Marmor, darauf 

der Sarg des jeesmal zuletzt verſtorbenen Koͤnigs ges 

ſetzt wird, bis man ihm eine Grabſtaͤtte mit der ge⸗ 
hoͤrigen Pracht zubereitet hat. Gegenwaͤrtig ruht 

Karl Emanuel der Dritte hier. Das Monument des 

Koͤnigs Viktor Amabdeus Des andern iſt fertig, und hat 

zwey artige Stat tin von⸗ den Brüdern Collini zur Dei 

te, die oberfte iſt von einen andern Meifter. Ganz 

ausgebaut ift die Kapelte'noch nicht; ihr zur Seite hat 
man zwey große: Saͤle zu ———— fuͤr die 

re Somilte eingerichtet... 


IL 


Gurt! 


Kir befahen hierauf noch die Bibliother, die aber 
eben nicht betraͤchtlich tft, und kehrten dann auf die 
Zimmer. des Domberen *** zurüf, mo ich eine lange 
Unterredung mit ihm über den Zuſtand der Negierung 
hatte, bey der mir meine Empfehlung am ihn, die 
ſehr verbindlich abgefaßt war, treflich zu Statten kart. 

ir Er & 
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Er ſprach ohne alle Zuruͤckhaltung, und beklagte ſich ſehr 
uͤher von großen Enifluß der Jeſuiten, der Weit 
ſtaͤrker wäre‘, als man ſich vorſtellen koͤnnte. Wenn, 
ſter ſo denken, ſagt! ich; ähm, fo darf ich Ihnen zu dem 
Dodetdes Kardinals Des Lantes Gluͤck wuͤnſchen. ( Er 
war eine der hauptſaͤchlichſten Triebfedern zur Unter⸗ 
druͤckung der Freymaͤuter in den Staaten des Königs, 
und nur erſt vor einigen Tagen geſtorben) „Ach eri 
wiederte er, wir) haben>an. ihm nicht den einzigen 
Schwachkopf verlohren hEs giebt ihrer noch viele unter 
uns, und ſo langer: die: Inquiſition noch fo herrſcht 
wie bisher, die beſten auswaͤrtigen Schriften im Lande 
verboten. bleiben, und. 'unfre eignen einer fo firengen 
Genfurrunserworfen werden: muͤſſen, fo. lange wollen 
wir noch nicht von beſſern Zeiten ſprechen. Wirklich 
tomme-in: Turin nicht ein einziges periodiſches Werk; 
nicht einmal: ein Blatt woͤchentlicher Nachrichten her⸗ 
aus Adas doch inimer zur Bekanntſchaft mit neuern 
Buͤchern wenigſtens erwas beytraͤgen koͤnnte. Der 
Zeitangsſchreiber iſt auſſerordentlich eingeſchraͤnkt; von 
dem; was am Hofe voergeht, darf nicht das Geringſte 
eingeruͤckt werden, und :der — * Rom nimmt 


immeriden en *). wer. 
"Eu svr" hie dank “ . de 
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2 Ron * ra auf, Se öenten FE ‚6, die, —D 
„een, ‚der Zeitungsfhreiber in, manchen andern Laͤndern, ſich 
‚2er Turıner Einrichtung zum Mufter genommen hätten, 
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Das Muſaum der hieſigen AUniverſitaͤt verdiem 
geſehen zu werden, ob man gleich auch hier den Eifer 
vermißt, der dazu gehoͤrt, um dergleichen Anſtalten 
ganz zu dem zu machen was ſie eigentlich ſeyn ſollten. 
Die Sammlung von Antiken iſt eben nichts beſonders; 
in vielen Schraͤnken ſtehen Kleinigkeiten, von denen 
mir der Profeſſor, der mich herumfuͤhrte, ſelbſt -fagte; 
daß fie nicht da ſeyn wuͤrden, wenn man befire zum 
Ausfüllen: hätte. . Die alte Stadt. Induſtria Hat das 
Mebrefte geliefert. Der berühmte "Dreyfuß den man 
unter. ihren. ‚Ruinen gefunden: hat, und der weder in 
Portiei noch fonft irgendwo feines gleichen haben foll 
iſt an Schönheit der Form und.der Verzierungen wirk⸗ 
fich vortreffiih. Auch hat man von daher einen. mars 
mornen Fuß von einer, Statue eines Pferdes und ;eiy 
nen des Reuters, ‚welche Meifterftücke find, und.es bes 
dauern laſſen, daß man weiter keine Reſte davon hat 
finden- koͤnnen. Die große-Muwie, die aus dem Ka: 
binette des. Dort, Donati hierher-gefchaft wurde, iſt zer⸗ 
brochen. Von andern Merkwürdigkeiten, als der. mMenſa 
Iſiaca, der ſeltnen ſilbernen Patera, dem Kopfe einer 
Frauensperſon mit Buchſtahen und Zeichen und m. d. 
ſag' ich nichts, weil ſie ſchon bekannt und beſchrieben 


genug ſind. Das Muͤnzkabinet enthaͤlt ſehr rare und 


Aut erhaltene Stuͤcke. Antike Basreltefs und Inſchrif⸗ 
ten werden in die Mauern des Gebäubes eingefeßt, 
es geht aber fehe langſam damit Her. Ich fragte na 
denen die von dem Trinmphbogen zu Suſa genommen, 

Ze Bau und 
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und hierhergebracht worden find man ſagte mir aber, 
daß fie noch unausgepackt in den Kiſten laͤgen. 


Die Univerſitaͤtsbibliothek hat den Ruhm viele 
wichtige Werke zu enthalten; ich kan nicht davon urthel⸗ 
im, weil man eine große Sücherfemmlung unmaglich 
in wenigen Stunden kennen lernen kann, und Schwie⸗ 
rigkeiten gemacht wurden, mir den geſchriebenen Sata; 
log zu zeigen; einen gedruckten giebt es nicht, Die 
Bücher werden in zwey ziemlich großen Sälen, und 
einem Zimmer dad daran. fiäßt, aufbehalten. Ich 
fah die beyden Male, als ich da war, eine hübfhe 
Anzahl Studenten da ſitzen und arbeiten, wozu ihnen 
alle moͤgliche Bequemlichkeit verſtattet wird. Der Pro⸗ 
feſſor Cauta, dem ich empfohlen war, ſagte mir, daß 
die Bibliothek auf 3000 Manuſcripte Berti unter 
denen fchr rare wären. 


VBey der Gelegenheit von der Univerfirdt r ſpre⸗ 
chen, erinnere ich mic, eines ſehr laͤcherlichen Bey⸗ 
ſpiels von Nachlaͤſſigkeit, die ich hier ſchon einigemal 
Bey oͤſfentlichen Anzeigen, in der Angabe der Namen 
bemerkte. Ich fand nämlich auf einem gedruckten Lei 
etiond s Verzeichniffe der Profefloven am hieſigen Gy⸗ 
munaſium, die Wortes: N. N, in Eloquentia, Graecos 
Icalosque feriptores explicabit erc. und doch war dies 
[es Verzeichniß auf Befehl. der. Vorfieher des Gy⸗ 
amaflums gedruckt, und unten Mund der Nahme 
des Sefretaise, So enthält der Staats / Calender 
bey 


si — — — * a 
bey Selen" Menge Bedienungen und Aemtern in den 
Staaten des Koͤnigs, "weiter nichts als die Buchſtaben 
N. N. und in dem Buͤchelchen zur Oper, daß die Mas 
men aller Perfonen, die dabey zu thun haben, angicht, 
fand ih: Inventore e difegnatore de Abiti: 11 Sig, 
re N.N. Torinefe, RR: EEE 
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Das Naturalienkabinet des Doktov Donati ſteht 
nicht mehr in dent Hauſe des Maxrquis Carail, fondern 
ihr dem Haufe ded Marquis Cavaja. Dokter Dans iſt 
noch immer Vorſteher deſſelben. *4 


Die hiefige Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, die uns 
ger dem jetzigen Könige, als er noch Herzog von Das 
voyen hieß, entſtand, und bisher nur eine Privat x Ge⸗ 
ſeuſchaft war, iſt vor ohngefährs Mondthen fuͤr eine 
öffentliche, koͤnigliche erklaͤrt, und der Graf von Saluce 
zum Praͤſidenten derſelben ernannt worden. Das hat 
der Koͤnig alſo zur Befoͤrderung der Wiſſenſchaften ges 
than: man. verſprach ſich, ehe er zur Negierung fam, 
voch vielmehr in dieſem Fache, ſieht ſich aber nunmehr 
getaͤuſcht. ER 5 U 8 1— 
wich habe ihn und. feine: Familie mehrere male ger 
fehri;- aber auch nicht Ein für mid intereffantes Geſicht 
parunter gefanden. Der König ſelbſt hat etwas — 
bigottes, das auch durch ſeinen Charakter ſich beſtaͤtigt, 
and font nichts’ anszeichnendes als eine‘ ziemlich große 
Mäfe. Die Königin iſt Klein und haͤßlich, ihr altwäte? 
1. riſcher 
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riſcher Kopfputz verunſtaltet ſie noch mehr/ als ihbe Flo 
gur ſonſt thun wuͤrde. Ste ſoil⸗ſehr ſtolz ſeyn und 
daher auch mit ihrein Gemahl nie in einer andern als 
der franzoͤſiſchen Sprache reden murtum ihn micht Sig- 
nor. nennen zu duͤrfen; denn fie hielt vom a 'anı 
dtefe Partie zii geringe für fet)ad Sa in 6 


, +4 
wlusn 


Der König ſelbſt fpricht Soda m und am m Lisßften 
Wewonteſſch Von dem, ‚Charakter, des Prinzen von 
Pigmont laͤßt ich aus ſeiner Phyſiognomie ſchlechter⸗ 
dings nichts herausbringen; ; er. hät bis jetzt noch nicht, 
ben. geringſten Antheil 6 an der, Regjerung , und feine 
Fnftigen Untertanen fehen auf, ihn. nicht alg auf den 
Gegenſtand ihrer Hofhungen hin. Bon ‚den übrigert 
M itgliedern der ‚Eininlichen Familie. gefiel mir Eeing 
Beier als ber Serzog yon Chablais,, der ein offnes, fieyed 
Ünfehen hat, und ehr. aufgeweckt feyn fol. Man Eenni 
an bem Könige nicht eine einzige beſondre Blebiings Neil 
gung; im Winter, da er ſich beftändig in Turin aufhält, 
zeigt. er ſich dem Publikum faſt nur in der Oper. "Beten 
und Meſſe hoͤren find feine und der Koͤnigin vornehm⸗ 
fie Beſchaͤftigungen und. der ganze Hof richtet ſich nach 
dieſem Geaſchmacke. Man ſieht zu allen Zeiteni des 
Tages die glaͤnzendſten Eyutipagen vor den Kirchthuͤren 
halten; — im ea im Vorbeyger 
Ja ; hen 
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hen die Gotteshäufer beſuchen, nur. damit fie den Ruf 
der; Froͤmmigkeit nicht verfieren. mögen, der ihnen 
mehr zu Chrenſtellen nerhüft, als der, großer Talente, 
Die Prinzeſſinnen von Piemont und Carignan, als 
Franzoͤſiunen nicht. an diefe Lebensart gewöhnt, befimz 
den ſich fehr übel dabey, und laſſen ihre böfe Laune 
überall bemerken. 

Die Staaten des Könige bringen ihm, tie mir 
für gewiß verſichert worden ift, nicht mehr als 22 hoͤch⸗ 
frens 23 Millionen Piemonteſiſche Livres ) ein; eben 
Feine großen Einkünfte für einen König. Die Abgaben 
von Savoyen und Sardinien gehen gänzlich wieder 
zur Bezahlung dev Steflen, und zu andern Ausgaben 
in diefen Ländern auf, unb für Sardinien muß for 
"gar Hoi) etwas zugefegt werden. Die Anzahl der bes 
ftändig unterhaftenen Truppen ſoll 30.000 Dann feyn, 
fie find aber nicht vollzählig, und follen nicht, ſonderlich 
disciplinirt ſeyn. — x > 
» Das Leztere follte main. nicht’ glauben, wenn man 
das hiefige Arfenal ſieht, eines der am ‚beften eingerichs 
teten in der Welt, und mit allen möglichen Kriegs⸗Be⸗ 
duͤrfnißen zum Ueberfluß verſehen. Es iſt noch nicht 
ganz ausgebaut, aber ſchon jetzt von großem Umfange; 
wenn es vollendet ſeyn wird, fo wird «6 in großes: 

Wierek 


H Sf. diemonleſtthe Lietes, machen. ſehi Sradzdltſhe, alt 
ungefäße einen und einen halben Thaler FH. 
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Vierek ausmachen, andas noch auf zwey Seiten Außer, 
lich⸗ andre Gebäude in, Form eines Abſchnittes von, eis 
nem Zirkel angefezt. ſind, von denen jedes, einen beſon⸗ 
dern Hof einſchließt. Es if. ganz von gehaunen Steis 
sen, außerordentlich feſt gebaut, und. hat einen Bors 
rath von kleinem Gewehre für: 119,900. Mann, der in 
der, beſten Ordnung aufgeftelle iſt. Die beyden großen 
Gallerien, die dieſe Gewehre enthalten, machen einen 
rechten Winkel; und da, wo fie zuſammen treffen, befins 
det. ſich ein Saal, deſſen Decke von vielen Pfeilern ge⸗ 

tragen wird, von denen jeder. mit alten Ruͤſtungen bes 
hangen iſt. Sonſt macht man, zum Staat, Trophaͤen 
von Stuckaturarbeit, hier ſieht man aber welche von 
wirklichen Waffen, die in der beſten Wahl und Ordnung 
da haͤngen. In einer dieſer Gallerien ſtehen auf ei⸗ 
nem beſondern Geſtelle Flinten von verſchiednen Erfin⸗ 
dungen, von denen eine ſo kuͤnſtlich iſt, daß ſie soo 
Piemontiſche Livres gekoſtet hat, ungeachtet nur die 
gewoͤhnlichen Materialien dazu angewendet worden find, 
Sn den Behältnigen gleich anf der Erde ſind Vorräs 
the von Granaten, Kanonenkugeln, von ſpaniſchen 
Keutern, von dem was erfordert wird um Bruͤ⸗ 
den zu ſchlagen, von Leder, Siricken, Leinwand, 
Weiall zum Kanonengießen und kurz von Allem, was 
ſich nur als Kriegsgeraͤthe denken läßt, Die Kanonen 
werden in großen Gewoͤlben aufbewahrt, die unter dem 
ganzen Gebaͤude hinlaufen. Es befinden ſich auſſerdem 
auch noch Werkſtaͤtte hier, um alle Arten von Gewehs 
— we ven 
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ven zu verfertigen von dem kleinſten unbedentendſten 
Stuͤcke an) bis zur Kanonengießerey. An dem Orte 
wo die Kanonen gebohrt werben‘, gefiel mir beſonders 
eine wohl eingerichtete Maſchine, mit der man ſie von 
ihren Lagern aufhebt und vor den Bohrer bringt. Die 
Mechanik davon iſt fo gut, daß ein einziger Menſch 
vermittelſt derſelben vot meinen Augen einen Zwoͤlf⸗ 
pfander aufhub, ihn herum drehte, und vor den Bohr 
rer richtete. Man fagte mir; daß eine ſolche Karione 
ti 46 Stunden gebohrt würde, Sie werden dazu‘ durch 
ein Waſſerwerk bewege der —— abet bleibt ref 


Ein Fremder der das Xefennt Abm will, — 
nen Erlaubnißſchein von dem Kriegs⸗Miniſter aufweis 
fen koͤnnen. Ohne denſelben wird er nicht einmal nun 
in den Hof des Gebaͤudes gelaſſen. Unterthanen des 
Koͤnigs verwehrt, man zwar den Eingang in den. Hof 
nicht; zu Beſichtigung der Vorraͤthe aber muͤſſen fie 
cmon⸗ mit einem * — des 284 


24 
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III. 
Ueber 


Spiel und Gluͤck. 


Ein neuerer Autor ſagt und, (in irgend einem der 
neueften Journale, das ich jet nicht benennen kann): 
„der vorzüglichfte Reiz zum Spiele entfiehe aus dem 
Hochmuthe, fich unter irgend einem unmittelbaren Eins 
fluffe eines höheren Weſens zu glauben.” - 


Aus dem Zufammenhange Liefer Stelle war zu ers 
rathen, daß der Verfaffer nichts anders ald die ger 
wöhnlichen gemeinen Glüdsipiele im Sinne gehabt has 
be; und da mein Schidfal mich auch je zuweilen zu 
dieſer Art von fruchtiofen Beſchaͤftigung führer, fo hielt 
ich es wohl der Muͤhe werth, dem Gedanken nachzus 
forſchen, um vielleid;t gelegentlich da einen moralifchen 
Nutzen für mich zu ſchoͤpfen, wo fich fo felten cin ans 


‚ derer für mich darbietet. 


Nun iſt das Gluͤck wohl Überhaupt eine Erſchei— 
nung, deren Grund und Wefen uns noch ziemlich uns 
erflärlich bleibt, Wir Eennen es meift nur aus feinen 
Wirkungen, und haben mod) Feine fihere Berechnung, 
weder über feine Beſchaffenheit, noch über die Art 
feiner Entftehung, und die immer in demfelben ſich 
mindernden oder wachſenden Größen, - Sn den meis 


ſten dergleichen Fällen pflegen wir einen unfichtbaren 
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Einfluß zu Huͤlfe rufen, und went wir die Urſache in 
die Hand des Himmels oder eines unſichtbaren Weſens 
ſpielen koͤnnen, ſo iſt unſrer Unwiſſenheit geholfen, 
und wir find wegen einer weitern Unterſuchung auffer 
Verlegenheit. Beſſer und philoſophiſcher duͤrfte es 
ſeyn, wenn wir uns die Urſachen der Dinge, wie eine 
aus der andern folgt, nach und nach feldft zählten; 
und follten wir zuletzt keinen King mehr antreffen, ſo 
hiengen wir fie, in Gottes Nahmen, irgendwo, oder 
nirgendwo, im Himmel oder in det Hölle, an, 


Bey diefer Art von Verfahren würden wir unmer 
zu einiger Gewißheit kommen, und wir wuͤrden wenig⸗ 
ſtens finden: wohin ſich dieſe oder jene Sache am mei— 
ſten neige, und von welcher Seite wir die Erkenntniſſe 
unſtes Schickſales herzuleiten haͤtten. 


Was nun die Gluͤcksſpiele insbeſondre betrift, nem— 
lich denjenigen Theil unſres Schickſals, den wir in 
Karten, Wuͤrfeln und dergleichen ſuchen, ſo haben da⸗ 
bey natuͤrliche Dinge, als z. E. der Bau und die me— 
chanifche Einrichtung unſrer Hand, gewiß einen großen 
Einfluß. - Auf diefe wirket ſehr oft der Neiz unver Ner⸗ 
ven und der Umlauf des Gebluͤtes; dieſer wird hinwie⸗ 
derum durch unſre Launen und innern Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen in Regung gefeht; fo, daß wir zufegt nicht 
‚mehr wiffen, welchem von den mancherley Umitänden 
wir den Efgenfinn des Schickſals ſchuldig find, und 
ob nicht ein ganz fremdes Wort, irgend ein Blick oder 

eine 
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eine Erſcheinung } die Verwuͤſtungen eines Abends auf 


den Tafeln e — angerichtet * 


Na. 


B Ueberhaupt aber fheinet das Glaͤck einer — 
Atmoſphaͤte und, einer fillen ‚Bewegung, am meiſten 
zugethan zu feyn. Auch wo es fich irgend zu ſchnell in 


Wogen aufgethuͤrmet ‚hat, . finden wir bald, daß der 


Ruͤckfall nachher eben ſo ſchnell und ploͤzlich erfolget. 


Dieſe Liebhaberey des Gluͤckes für Ruhe und. Bequem⸗ 


lichkeit ſcheinet ſo weit bey ihm zu überwiegen, daß es 
ſich auch ſogar an den niedrigſten Orten am lieb⸗ 
ſten niederlaͤßt, und gleichſam nur, nach den Ge⸗ 
ſetzen der Schwere, den flachſten Gegenden ſich 
zuneiget, um daſelbſt ſeinen glaͤnzenden Spiegel, 
wie in einem Teiche, auszubreiten. 


Die edlern Spiele des Alterthums hatten, neben 


andern auf ihre Verfaſſung ſich beziehenden Zwecken, 


vornehmlich die Abſicht, den Bau und die Geſchick⸗ 
lichkeit des Körpers zu vervollfommnen, Seit dem 
diefe Uebungsfpiele aufgehört ‚Haben, iſt auch diefe 
Vervollkommnung des Körpers wenigftens für Die Meis 
fien fein Beduͤrfniß mehr. Wenn wir uns foviel Bewer 
gung machen ‚- als zur Verdauung unſrer Speifen noth⸗ 
wendig iſt, ſo ſind unſre koͤrperlichen Pflichten erfuͤllt; 


das uͤbrige gehoͤrt einem andern Intereſſe des Lebens, 


das durch mancherlcy Leidenſchaften und Beduͤrfniſſe 
wunderbar modificiret wird. Ueberhaupt aber gewinnt 
die En unſres Körpers dabey viel, und wir lies 
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ben mehr mit dem Geiſte wirkſam zu ſeyn, als mit der 
That und Arbeit... Dahin gehoͤret nun auch das, Spiel. 
Es unterhält ftetd den Geift mit neuen Aufgaben und 
"Betrachtungen, und bey der gewöhnlichen Laͤßigkeit und 
dem Nichtintereffe des Lebens wird das Beduͤrfaiß hie zu 
beſtaͤndig erweckt. Man muß den gleichförmigen Gang 
der Zeit etwas zu unterbrechen fuchen, und auf was 
für Art koͤnnte das befier geſchehen, als wenn man bie 
ſchlaͤfrigen Leidenfchaften in Bewegung bringt, durch 
"ein Spiel, das nur felten bis zut Ungezogenheit in der 
Geſellſchaft ausartet. Damit find zugleich alle übrigen 
Leidenfchaften befänftigt, wenigſtens zutücgebalten, 
amd richten ihren gemilderten Lauf dahin. Intereſſe 
des Gemuͤths muß irgendwo gefunden werden, und 
wo ſolches nicht ganz zu erreichen iſt, wenigfteng durch 
eine Anfpannung, durch ein fluͤchtiges Scheinintereſſe 
erſetzt, und das Gemuͤth dadurch getäufcht werden. 


Dazu ift das Spiel eine Eöftliche Erfindung. Ju 
leicht überfehlichen, lesbaren Bildern und Figuren, 
ſchuͤrzt und loͤſet es Knoten, die augenblicklich durch die 
Bewegungsgruͤnde des Intereſſe, durch Kunſt und Ge— 
ſchicklichkeit, durch, Zufall, durch Ueberlegenheit oder 
Verſaͤumniß, motipirt werden. Der bunte Geift die, 
fer Geſtalten giebt zu ‚mannichfaltigen Betrachtungen 
Anlaß, und fcheint uns uͤber das Spiel der Welt eint 
germaflen zu befriedigen, wo der Vnbe auch zuweilen 
mehr gilt als der Are und dag As über fie beyde 
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fieget. So iſt es denn Beönahe zur Nothwendigkeit 
unſrer wohleingerichteren Gefellſchaften geworden, wel⸗ 
che, ohne dieſen Erſatz der Unterhaltung, meiſtens ſehr 
langweilig und oft etwas ekelhaft werden dürften. 
Vom Schikſal ziemlich verlaſſen ſcheint derjenige zu | 
feyn, der unter, diefen Umjtänden ‚mehr fucht als das 
rin zu ſuchen iſt; der den Himmel zuin Beyſtande auf 
einem Spieltiſche erwartet. Daß, durch Thorheit der 
Menſchen, gin leichtſinniges Spiel oft Meiſter ihres 
Geſchickes werden koͤnne, iſt freylich ein Fall, der nicht 
ſogar ſelten iſt. Aber wer einmal, fein Gluͤck auf dem 
hochgeſpannten Seile des Bufpils ſuchet, der darf fich 
auch nicht pundern, wenn ev horunterfaͤllt und den 
Hals bricht. ET I 
Ehrfurcht fir das Schickfal zu’ hegen, gebuͤhret 
often Menſchen.“ Der Menſch if, im eigentlichften 
Verſtande, der Sohn des Schtekfals, Marnichfaltig HE 
fein Daſeyn, und die Wirkungen, einer wunderbaren 
Kraft liegen dunkel vor ihm. In uns und auſſer ‚ung 
find Strömungen des Gluͤkes. Sie treiben oft nach 
perſchiedenen Richtungen; ‚aber wann bende zuſammen⸗ 
wirken, dann bringen ſie die glaͤnzende Erſcheinung 
hervor, eines vym Schikſal mit allen Zierden des Das 
ſeyns geſchmuͤckten Weſens. Stolz iſt der Lauf eines 
Faben, und gebieten, e& überzeugt auf eine betäus 
bende Art, und feine unbedeutendften Falten drehen 
ſich zum Vortheil für ihn; die Natur ſcheint ihm un⸗ 
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terthan, und nur Die Sinnlofigfeit mag ed wagen, fi 
dem. firömenden Laufe des Gluͤckes entgegen zu ſtem⸗ 
men. Aber kurz und voräbergehend iſt diefe Erfihets 
nung. Selbſt bey den gluͤcklichſten der Menfhen Hat 
fie faſt nur Augenblicke gedauert, Ein mäßigeres Loos 
bindet die Kinder dieſer Erde, zum Vortheil ihres 
Daſeyns, und zum erlerttenden Gebrauch ihrer Kräfte. 
Steigen und Fallen iſt der Sinnſpruch aller Dinge. 
Das Maaß nach weichem fie da find, ober ſich berech⸗ 
nen laſſen, iſt die Zeit ihres jumehmenden und abneh⸗ 
mendetr Zuffanded. Der Hauch des Gluͤckes läßt dag 
Kind empfangen werden. Es wird zur Welt gebracht, 
es wird ernährt, die zarte Kindheit hindurch, durch 
"den Hauch des Sites Der Juͤngling bluͤht mit 
demſelben auf; ihn ſucht der Mann um fih zu ver 
breiten; aber ſchon ‚finfet das Alter, und nur fparfam 
wird: mit den höheren Jahren ein: matter Einfluß feis 
nes Athems hie und da verſpuͤret. 


So iſt das Daſehn der Menſchen. Sie ſind nur 
durchs Glack, und nehmen ab‘, fo wie fein Fittig matt 
wird. Oft zeigt es ſich in wunderbaren und widrigen 
Geſtalten. An welchein unbegreiflich duͤnnen Faden 
laͤuft oftmals ein mächtiges Geſchick fort! Es durch⸗ 
| bricht felſenfeſte Mauern und durchſchlaͤgt eherne Ge⸗ 
woͤlbe, um ein tleines Ziel zu erreichen; glitſcht hin⸗ 
weg an dem Arme eines Bat und zerftärt 
machtige Patate. 
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Bleichermaßen bruͤtet zuweilen ein wunderbares 
ſchweigendes Schickſal über Geſchlechtern und Nationen, 
wie uͤber einzelnen Menſchen und Familien. Es arbeitet 
gleichſam den emporglimmenden Funken jedes Vorzu⸗ 
ges niederzudruͤcken, und die Keine des Lichts in gif⸗ 
tigem Dampf zu erſticken. Umſonſt find dann von 
der Natur gefhenfte Gaben, fruchtlos das Bemühen 
die Huͤlle der Nacht von fich zu werfen. Sabre und 
Sahrhunderte liegen fie, ohne daß ‚ein erquickender 
Athem des Schickſals ihnen aufzuleben gebiete. 


Andre hingegen leuchten in einem Lichte, das ihnen 
am wenigſten zukommt. Kaum iſt die. Spur ihres Ver 
dienſtes in irgendeiner abgelebten Schrift zu finden. 
@ie genießen. indeß der, Wohlthat der Sorme , die fie 
jo guͤnſtig beleuchtet, jeden Eleinften Schimmer an th: 
men emporhebt, und ſuchen fein Maas ihres Verdien⸗ 
fies, ale was ber Uebermuth — angiebt. 


Indeß ſteht der Beſſere im Dünfel vor ‚ihrem 
Glanze, und fein netdifches Licht laͤßt feinen Straf von 
ihm hindurch dringen. &o herrſcht allmaͤchtig Zeit, 
Schickſal und Gluͤck, und theilt, nur in zu groſſen 
Maſſen, Licht und Finſterniß uͤber die Sterblichen aus. 


Noch eine eigne Art des Gluͤckes gehötet, bey dem 
dortſchritte des Lebens, zu jeglichem Geſchaͤfte, zur 
Ansfährung jeder. That. Ich moͤchte es das vermifchs 
re GE, nennen; denn nichts vorzügliches kann ge 
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beihlich werden, wo nicht der fi chere Stich von innen, 
mit dem begänfitgenden Anhaud) von auflen, und mit 
gleiher Geſchicklichkeit, zufammenfommt. Hier tfi 
Verſtand und Gluͤck im Gleichgewichte. Fehlt es an 
einem, fo gelingt felten das andere. Aber ohne irgend 
eine wechſelſeitige Huͤffe find beyde todt. Verſtand 
ſelbſt iſt zuweilen Gluͤck, ſo wie die Tugend, und bes 
de drehen ſich oft auf der Spitze ſeiner glatten Sphaͤre; 
zuͤrnet der Genius des Gluͤcks, fo ſinken fie, und Bluͤ⸗ 
the und Anmuth iſt dahin, und jede gute Gabe weicht, 
und die froͤliche Erwartung verhaucht in ein ſchimmerlo⸗ 
ſes Nichts. 


Das Unrecht — Jahre tilgt oft ein 
Augenblick des Gluͤckes; ein Augenblick reißt ſeine 
Fahne von den Gipfeln der Pracht hinweg, und laͤßt 
einen todten Aſchenhuͤgel. Daher will das Gluͤck ſtets 
gepfleget, ſtill erwartet, mit kluger Vorſicht erhalten 
ſeyn. Rauhe widerſpaͤnſtige Art ſcheucht es von ſich; 
Leichtſinn und weiche Schwachheit laſſen es entflie⸗ 
gen; Maßigkeit im thun befeſtigt es, und es waͤchſt un 
ger ihrem ſtillen Fittig zur fhönften Bluͤthe. 


Daß weife und große Männer das Glück jederzeit 
beſonders hochgeachtet haben, Braucht feines Beweiſes. 
Die weifeften der Kayfer Roms bewahrten fein Bild 
in Gold, nahe bey fi, in ihren Zimmern. Sie 
fandten es erft mit dem letzten Lebenshaude , ihrem 
Nachfolger zu, und bekannten zugleih: Daß fie in 
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dem Laufe ihrer Thaten mehr demGluͤcke ſchuldig 
ſeyen, als ihrer eignen Gefchicklichkeiti Sie, die des 
Gluͤckes hoͤchſten Gipfel erreicher harten, huldigten 
dem Gluͤck, als einer Gebieterin, und lehnten damit 
den Haß des Eigendünfels von ſich ab. 


In den Geſaͤngen Pindars, des weifeften aller 
Dichter, findet man überall große Spruͤche, welche 
die tiefe Ehrfurcht dieſes Dichters für das Gluͤck bes 
zeugen, Er wußte, in feinen hohen Gefühlen, das 
richtige Maas deffelben. anzugeben, und zu beffimmen, 
wie weit es reihen könne: 

„Ber blühende Elücffeftgkeit naͤhrt, (fagt er) 

„Und reich ift an Gütern, 

„Und zu diefem noch den Ruhm hinzuſezt, 

„Der ftrebe nicht ein Gott zu werden. „ 
Unter allen haben die morgenlaͤndiſchen Völker, die 
Bluͤthe des Aufgangs, das Gluͤck am meiſten gefchäzt. 
Sie fahen es wie: eine Efflorescenz der Tugend an, 
und festen ſolches mir jedem Gefühle der Grosmuth, 
der Tapferkeit, des Wohlthuns und der Erhabenheit, 
in Verbindung. Alle: vortrefflichen Eigenfchaften : der 
Seele und des; Körpers ſchienen ‚nm nur Bluͤthen 
des Gluͤckes zu feyn, 


„SZatem, (ſagt ein arabiſcher — War gross 
„muͤthig, tapfer, ein erhabener Dichter, und immer 
„ſiegreich. Lieferte er ein Treffen; fo kroͤnte ihn der 
„ol. Jagte er einer Beute nach, fie entwifchte 
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„Ahminie, Wat man iin um eine Gunſt, er ſchlug nie 
„mals ab. Spielte er ein Gluͤcksſpiel, ihn beguͤnſtigte 
„das Gluͤck. Kam es auf den Preis au Wertramen an, 
zer trug ihn davon: u. ſ. w.“ 
Man erlaube nur zulezt noch eine Erzählung beys 
zufügen, die mit diefem Thema, obwohl mieder auf 
andere Art, in einiger Verbindung, zu ſtehen fcheinek, 


e 
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de). 
die Gärten des Glüds 
Uarer Schikſal tommt aus ung. felbft, oder richtet ſich 
nach der Wendung unſers Herzens. 

Dieß erkannnte Alt nicht, obgleich fein Sinn fonft 
helle war. Sein Geiſt war biegfam undgefällig ; ihm 
Hatte die Natur das Herzauſchauen der Dinge gegeben, 
das fie nur wenigen verliehen hat. 

Er terte umher in Labyrinthen feiner Phantafie, 
und fuchte dad Gluͤck, wo es nicht zu finden ift, auſſer 
ſich ſelbſt, in den Erſcheinungen fremder Dinge. 

„Wie ſuͤß waͤreſt du, Frucht des dreymal ſuͤßen 
Gluͤckes, könnte id dich hier von dieſem niedern Ger 
ſtraͤuche pfluͤcken!“ RE TER 
mar. So 
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So ſagte er; und langte hin nach dert Geſtraͤuche; 
aber die Beere zerſchmolz ihm in der Hand. Weich 
und faul war fie; ihm efelte vor dem wiederhohlten 
Genuß, er warf ſie mit Ueberdruß zur Erde. ! 


Unmuthig eilte er hinweg. hm zeigte fi ein 
Hoher Wald... Früchte, „gleich den — ums 
—— feine Zweige 


„Ber fie reihen koͤnnte! ſagte er. Nichts glänzt 
umfonft mit folder Schöndett in der Natur. Der hohe 
Stamm zeitigeteine herrliche Frucht. Ich will es vers 
fuhen, ihn zu erſteigen. Der Muͤhſamkeit nur r 
ein hoher Schag aufbewahrt. ” 


Er kletterte den Baum hinan; er erſtleg ihn. Die 
Frucht fiel ihm in die Hand. Gierig lechzte er nach ih⸗ 
tem Genuffe. Immer mehr und mehr; aber der Durft 
ſtillte fih nie; er wuchs nur, indem er ihn zu befriedigen 
fuchte. Mit neuem Verlangen ftieg er Höher und his 
her.‘ Leeres Verlangen! oder Ungennf! die Frucht 
äergieng vor feinem Mund, wie leerer Schaum, wie 
eine windzerſtaͤubte Vlaſe. 


„Wo bin ich! rief er. Sucht ii neibifche — 
bergeſtalt mich mit leerem Plageſchein zu aͤngſtigen? 
Werden alle Bilder meines Verlangens zu blendenden 
Irrlichtern? Soll ich nie genieſſen? Nie? In dieſem 
— des he we 
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Er tobte in feinem unbefriedigtem Sinn... Alles 
ſchien ihm Quaal und Betrug auf dieſer Erde. „So 
wahr iſt doch ‚was ich in mir fühle, rief er, und 
fo falſch ift alles, was id) auſſer mir fehe!, 


° Hier erfchten ihm eine Fee. - Sie hatte Sorafalt 
für ihn netragen von feiner zarten Kindheit auf, aber 
nie fich ihm gezeigt. Jetzt erſchien fie, weil fie es noch 
wendig fand, von der —— Ungedult ihn 
au retten. 


x 


„Wo biſt du, At? rief ſie. Hat dich dein Ju⸗ 
gendgeiſt verlaſſen? Wo irroeſt du hin in verderblichen 
Labyrinthen deiner Gedanken? Folge mir; ich will dich 
leiten. Suche⸗ nicht Genuß, wo-er.nicht zu finden iſt. 
Suche Genuß in dir ſelbſt, nirgends ſonſten! Da 
nut allein wirft. du die Gaͤrten des Gluͤckes dir offen 
finden! Suͤß/ wie der entzuͤckendſte Traum des Juͤng⸗ 
lings, ſtand die Geſtalt vor ihm: aber fle verſchwand. 
Voll ſtaunender Ehrſurcht fiel der Juͤngling zur Erde. 


"Wie einer der in ſtuͤrmiſcher See von Fluthen 
und Wellen untergetaucht, und num ſchon von jeder 
Erinnerung/ won der Teifeften Melodie des Lebens 
werlaffen, ploͤzlich an: ein Eiland geſpuͤlt würde, das 
Waterland der holden Ruhe und Gluͤckſeeligkeit, mo er 
iendtidy, vom betaͤubenden Schlummer erwachend, den 
Gebrauch feiner Sinne wieder. erlangt, und nun mit 
‚neuen Kräften neues Leben athmet, und die verlohre⸗ 
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nenꝰ Spuren ſeines Gluͤckes wieder auſſucht · fo ward 


Aui⸗ fo eilte er feier Erſcheinung nach! 


er \ "Wen hab ich gefehen? tief er ans. Beflen Salt 
war | das? W iche Stimme? Iſt es die, deren Bild ich 
lin Herzen trage, ohne zu wiffen „ wer fie fey? J hr 
will id) folgen! Aber wohin? — Ih will fie. ſuchen, 
in den Gärten des Gluͤcks, die fie mir. verhieß! 


. Aber, noch harte ‚ihn der Wahn nicht, ganz verlaffen ; 
nach füchte er das. Gluͤck, wo es nicht zu finden war, 
und glaubte es in ſremden Gegenſtaͤnden zu finden; 
als ploͤtzlich, wie eine Stimme vom Himmel, vor ihm 
niederfiel: „Schau in dich! — „Er ſtand und ſchaute. 
— ud habe dich verſtanden; tiefer, „Hier, ſoll ich 
dich, fuchen! Hier, in meinem. Innerflen!,; Einfam 
deyfend und forſchend gieng er weiter. So find es 
feine Bilder der leeren Vorſtellung, keine bloffen Zau⸗ 
bergärten des Gluͤckes, die ich zu ſuchen babe? Ich 
foll Wahrheit ſuchen; nicht auffer mir, fondern in mir, 
Täufgiender Wahn, Ich wohl! Fahrt Hin, ihr betruͤgli 
chen Hofnungen! — Ich will dir ſolgen, aber nicht wo 
deine Geſtalt, wo dein Sinn mid) binmeißt!,, 

So ſprach er, und Beruhigung rat in feine Seel 
ie fd wie ihn die Theilnehmung des Aeuffern verließ. 

„Scheint alles’ Jerthum auffer mir, ſprach er, 
fo muß ich die Bahn ſuchen, auf welcher ich zur Wahr⸗ 
heit gelange. Ich muß durch mein Innerſtes gehen. 
m. finde ich dafinnen den Schlüffel, der mir 
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das. Geheimniß der uͤbrigen Dinge aufſchließt: denn 
Betrug kann nicht alles feyn. — Was find die Din 
ge der Welt? Erfheinungen! Und Erfheinungen find 
nicht Tür fd, find nur für den da, der fi ſolche 
bilden kann. Alles an und für fih ik gleichguͤltig 
in dieſer Welt; “alles hat nur Bezug auf den Kreis 
von Vermoͤgen, den wir mit uns in die Welt brin⸗ 
gen; und den wir zu bearbeiten und zu erhalten wiſ⸗ 
fen. Haͤufet auf eine Milbe den Glanz aller‘ irr⸗ 
difhen Kronen, ihr könnt fle dadurch nicht gluͤcklichet 
machen. Hemmet dem vielſi nnigſten Geſchoͤpf den rich⸗ 
tigen Umlauf ſeiner Lebensſaͤfte und Adern es iſt ein 
todter Kloz, oder eine leidende Maſſe. Der Gebrauch 
unſrer ſelbſt iſt alſo das erſte Maas zur Gluͤckſeelig⸗ 
keit. Je vollkommner aber der Menſch ſich ſelbſt 
macht deſto mehr kann er ſich gebrauchen; deſto mehr 
iſt er des Gluͤckes ſahis und Ye 


Aber wenn wir gleich diefe gäpigte zum Gluͤck ers 
halten, fo tft es noch nicht alles; wir muͤſſen auch die 
Gegenftände: zu wählen miffen, die unfer Gluͤck bes 
fiimmen koͤnnen. Auch diefe find in Verhältnif, mit 
dem angebohrnen oder erworbenen: Mans unfter Rräf 
te. Wer nad) dem Glanz eines’ Helden der. Schlacht 
eiferte, und doch nur zu friedfertigen Eigenſchaften 
und Beſtimmungen gebohren waͤre, der wuͤrde ſein 
Ziel Übel verfehlen. Sich ſelbſt kennen, ift alſo 


das Erſte, und den Gebrauch der Dinge in der eiges 
nen 
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nen Geflimming feiner Eur und Pen Umpande 
ſuchen. N i 


So — er noch lange mit ſich ſelbſt in dem 
Geſprache feiner innern Erkenntniß. — „Nur die Na⸗ 
tur allein. macht gluͤcklich! rief er auf. Ste lehrt mich 
den Dingen die richtigen Beſtimmungen beylegen,' und 
mich ſelbſt nach dem Maas dieſer Beſtimmungen rt: > 
ten. So ift alles mein. Ich aeniche was ich fäßig 
kin zu geniegen, und kann nie in Meiner Wahi irren, 
denn die Natur ſelbſt fuͤhret mich an. P 


Ein weiter Schauplaz von Gefühlen eröfnete ſich 
num vor ihm. . Es ward lichter. und lichter in feiner 
Seele, Er fing an feine wahre innre Würde zu fühlen. 
Aber innrer Neichthum verleitet zu keinem Uebermaß; 
und laͤßt nie ſtolz werden. Er fülfenur die Seele aus, 
und leerer Schimmer zerftiebt vor ihm in Rauch. 


‚ai, ausgefüllt in ſich ſelbſt, nahm nun Theil an 
allen Dingen, Nichts war ihm zu klein, nichts un⸗ 
wuͤrdig; denn er wußte cd mit feiner eigenen Wärde 
zu erfüllen. Er map alles, wußte alles zu fchäzen, und 
ſich allem gleich zu halten. Er ſuͤhlte den wahren Stand 
des Menſchen; mehr zu ſeyn als die Dinge, doch nicht 
ohne ſie; ſich mit allem zu vertragen, von allem zu ler⸗ 
nen, von allem zu nehmen, und noch mehr zu geben. 

Auch die Auffern Dinge fhienen ſich nach feiner ins 
nern Nichtung zu bequemen. Die Beeren des Straus 
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ches waren ihm ‚nicht mehr unfchmackhaft, weil er fie 
mit Maas zu gebrauchen mußte. Dir Sipfel der 
erhabnen Bäume, neigten fi) von felbft zu ihm; ihre 
Feucht war tühlend und abend, und — ihn zu 
erhabner Wonne. 

Den widrigen Dingen fuchte er auszuweichen, die 
ungewiſſen zu erforſchen, die guͤnſtigen zu erhalten. 
Er gab Gluͤck und nahm Gluͤck von Allem. 

„Hier ſind die Gaͤrten des Gluͤcks, rief er aus, 
oder fie find nirgends. Die Fee hat wohl wahr ges 
fagt: ich würde fir nirgends finden, afsinmir. Ein er⸗ 
kenntnißloſes Sind iſt dem Menſchen nieht beſchieden. 
Ich will getreu ſeyn, und ihren Lehren Folgen} b— 

Hter erfhien Sie ihm abermals. „Du haft meine 
orte erfannt, fagte ıfte; hier, nimm.den Kranz! „ 

Er nahm ihn, Wer kann fagen, was Alt empfand? 

„Mit ſich das Unſterbliche auch in das Sterbliche, 
um uns zu ermuntern und zu begeiftern ? tief er aus, 
Warſt du nicht nur ein Traum; biſt du auch die Ber 
lohnung, die mich erweckt und Die mir folget? „ — 

Er fiel nieder vor Freude. Ihm ſtroͤnten Thränen 
yon den Augen, Die Fee RR hinfort unuuterbres 
chen bey ihm. 

Seine Tage, waren, wie im Schimmer des Mors 
genlichte®, wann die Sonne fon über die Berge her: 
auf fteigt, vor ihr die Abgründe ſich erhellen, und der 
Reiz ihrer Stralen nod) die fernen Spizen vergoldet. 
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.,Fotifegung 
der Gedanken von der Freyh eit 
te Beoenplnte des Glaubens zu philoſophieren | 
| in einem Schreiben an Sem pam. | 





GS. melden mir, dag die beyben Aufſaͤtz⸗ von der 


Freyheit uͤber Slaubensfadhen zu philoſophieren — — die 
R im, Jenner und März des T. Merk. dieſes Jahres er⸗ 
ſchienen ſind — oder vielmehr die Vreyhei die ich mir 
ſelbſt in dieſen Auſſaͤtzen genommen, meine Gedanken 
„Über Frevheit zu denken, Toleranz, Religion, Daͤmonis⸗ 
mus, Priefterkünfte, reines und verfälfchtes Chriften- 
"um, und andre unter dieſe Rubrik gehörige Dinge 
„mit wohlmeynender Öffenhetzigteit herauszufagen, von 
‚ einem großen Theile der Leſer des z, M. freundtich aufs 


genommen worden fey. Sie fegen hinzu : man fey nicht 


Zufrieden geweſen, ſi ich in Erwartung der. verfprodhenen 
Fortſetzung diefer Betrachtungen ſchon in zwey Mos 


nats ſtuͤcken getuſcht zu ſehen: und Sie fodern mich 


„auf, meing. Freunde nicht langer auf die Erfuͤllung 


meines Verſorechens warten zu laſſen. 


1; 
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Was ſoll ich Ihnen hieruͤber ſagen, mein lieber 3. 
Hoffentlich trauen Sie mir zu, daß ich den guten Bits 
fen, womit meine Freunde aufnehmen was ich aus 
‚gutem ‚Willen gebe, im fein gehöriges Fach zu legen 
wiſſe, und von der großen Entbehrlichkeit meiner Ges 
danken uͤber dergleichen Gegenflände ſo uͤberzeugt fey, 
als es der ſtrensſte meiner ungeneigten Leſer (denn ich 
kann doc nicht lauter geneihte verlangen)? nur immer 
ſeyn kann. Schwerlich kann jemand beſſer wiſſen als 
ich ſelbſt, wie wenig es moͤglich iſt, uͤber dieſe Dinge, 
„zumal in unfern Tagen, wo feit mehrern Jahren von 
ſo vielen ſo vieles davon gefebrieben worden, etwas 
Neues zu faden, Indeſſen iſt auch wahr, daf verftäns 
dige Leſer über Gesenſtande dieſer Art nichts neues er⸗ 
werten, fondern’— aus innerm Gefüht, daß ſie eine 
der wefenelich ten. Antiegenfeiten der Menſchheit betref⸗ 
fen, und daher nie zuviel beherjiget, nie zu oft von 
alfen ihren Seiten und in jedem möglichen Lite ges 
zeigt werden Finnen — "zufrieden find, wenn fie ents 
weder in der Vorftellungsart oder bem Vortrage defe 
fen, der ſi ich "darüber hören (äßt, etwas finden, das 
diefen "Dingen, worũber man immer giſchrieben hat, 
und immer ſchreiben wird, weil fie immer intereffant 
waren und ewig interefi ant bleiben werden, einigen Au 
ſtrich von Neu heit zu geben ſcheint. Immer wird man 
dem Manne gerne ‚zuhören, ber fi & darüber als einer 
Sache woran ihm und uns gelegen iſt, ünbefangea 
„me offenherzig wie. und ee und wiswohl er 

en uns 
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und nichts neues offenbaret, uns wenigſtens nichts 
fagt, als was er ſelbſt gedacht oder empfunden hat. 


Bey allem dem, lieber Herr, und Freund, giebt 
es uns ein unfröhliches Gefühl, wenn man nicht umhin 
kann fich felbft zu fagen: daß man, mit allem feinem 
guten Willen etwas zum gemeinen Wohl der Menfhen 


beyzutragen, am Ende doch immer nur leeres Stroh 


drefche, Waffer mit einem Siebe fchöpf:, in den Sand 


Schreibe, Böcke melte und Mohren bleihe. — Was 
‚haben fih, nur bloß in diefem unferm Sjahrhundert, 
die helleften und gefundeften Köpfe in Europa nicht 


erarbeitet, um die fhädlichen und fhändlichen Uebers 
sefte der alten Barbarey wenigftens unter ‚den cultis 
vierteften Völkern unfers Welttheild wegzurdumen ? 
Um hier nur Ein Beyfpiel zu geben: wer wird jemals 
ein befleres und allgemeiner ‚gelefenes Buch über die 
Toleranz fchreiben, ihre Vortheile wahrer darftellen, 
die Eintwärfe, die man gegen fie macht, gründlicher 


widerlegen, die Verbindlichkeit zu derfelden unwider⸗ 


ſprechlicher darthun, die abfcheulichen Folgen der In⸗ 
toleranz und des Religions Zwanges nachdruͤcklicher 


„durch auffallendere und ſchrecklichere Beyfpiele fhildern, 
als es Voltase gethan hat? Sollte man nicht denken, 


Wahrheiten, von denen mit folder Evidenz, ſolcher 
Energie, bewiefen wird, daß es Wahrheiten find, 
und daß das Wohl der Staaten und des ganzen menſch⸗ 


lichen Sefchlechtes auf ihnen beruhet, müßten nun — 


802 wenig⸗ 
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wenigſtens von allen, die nicht ein handgreifliches In: 
tereffe darunter haben fich ihnen entgegen zu fegen — 
allgemein anerkannt werden, und taufendfade Früchte 
tragen? Und doch wurden wenige Jahre, nachdem die 
Welt fo trefflich belehrt, gerührt und erbaut worden 
war, die Abrahamiten in unfern Tagen mit Knitteln 
aus dem Schoos Abrahams heraus in den Schoos 
de notre Mere ſainte Eglife hineingeprügelt! wurde 
in unfern Tagen zu Parma ein fürdterliches Inquiſi 
tions » Tribumal errichtet! wird in einer der erſten 
zeutfchen Keichöftadre der Tag, worin durch die emis 
nentefte Majorität befchloffen wird, daß die Proteftans 
ten Bein Bethaus in diefer Stadt haben follen, gleich 
"als 06 die Republik an diefem Tage von ihrem Verder; 
ben gerettet worden fey, mit Gang und Klang tımd 
allgemeinem Jubilteren gefeyert! — Was hälfe es 
noch mehr Benfpiele zu häufen? Wozu ein unvers 
ftändiger Religionseifer viele der angefehenften Perfo- 
nen in Frankreich, bey Gelegenheit der armſeligen Tor 
leranz, die man den Proteftanten aus bloßen Finanz: 
Raͤtſichten angedeihen laſſen wollte, hingeriffen hat, 
iſt bekannt. Und doch ruͤhmen wir uns der Aufklärung 
unfrer Zeit! Und Voltaire felbft glaubte das große 
Werk zu Stande gebracht zu haben, raſſelte mehr ats 
einmal auf dem windichten Triumphwagen der Bloris 
* über die dummen Röpfe feiner Gegner weg, fehleppte 
die Bilder des Aberglaubens, der Intoleranz, der 


Ne 
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Religionswuth an die Mäder deſſelben gefeffete hinter ſich 
ber — und glaubte dieſe Ungeheuer ſelbſt auf immer 
entwafnet und gefeſſelt zu haben! 


„Wozu haͤlf es dir, dich taͤuſchen zu wollen? fluͤ⸗ 
ſtert mir mein guter Genius zu: Nie, ſo lange die 
Menſchen — Menſchen bleiben, wird das Licht die 
Finſterniß voͤllig verſchlingen! Nie wird die Vernunſt 
einer kleinen Anzahl uͤber die Unwiſſenheit, die Im⸗ 
becillitaͤt, die taumlichte Imagination, die Armuth 
des Geiſtes und die Schwäche des Herzens der größern 
Anzahl die Oberhand gewinnen. Nie werden ganze 


Voͤtker anders als nach den greulichften Erſchütterungen, 


und auch alsdann nur in einzelnen Stücken, und ſelbſt 
dierin nur eine Zeitlang ihr wahres Intereſſe einfehen 
lernen, und diefer Einficht getreu bleiben. Immer 
wird ein großer Mann einen Zeitgenoßen oder Nach⸗ 
folger Haben, der wieder einzeißt, was jener gebaut 
hat. Schon feimen im Schoos der Zukunft neue Bor 
then, neue Sarazenen und Türken, neue Bregore von 
Nazianz und Gregore von Rom, um bie Werke der 
menfhenfreundlihen Mufen wieder. zu vernichten, und 
die Welt wieder in die finftre Barbarey zuruͤckzuſtuͤrzen, 
woraus dieſe wohlthaͤtige Schuzgoͤtter der Humanität 
fie gezogen hatten. — Aber diefe Umwaͤlzungen ber 
Immer in. andern: Geſtalten wiederkehrenden Vergans 
genheit, diefer ewige Kampf ded Guten und Boͤſen, 
diefes Zerſtoͤren, deffen was da ift, um dem was wers 
EN Do3 den 
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den ſoll Platz zu machen, gehoͤrt nun einmal zu der 
großen Ordnung der Dinge, deren Plan euch Sterb—⸗ 
lichen eben fo unuͤbetſehbar, als die Hand, Lie feine 
Ausführung leitet, verborgen ift. uch gebührt es, 
euch in die Norhwendigkeit zu fügen, und ohne Uns 
geduld oder Laͤßigkeit zu thun, wozu ihr euch berufen 
fühle. Wie Lucian, da er in feinem Traumgefichte 
mit der Pädeia, auf ihrem Wagen, durch die Lüfte 
fuhr, oder wie in der Fabel Triptolemus auf dem 
Drachenwagen der Ceres, freue du allerley guten Saas 
men auf die Erde herab, unbekuͤmmert (denn du fäelt 
nicht für dich ſelbſt) was für Früchte er bringen, ob er 
auf gutes Erdreich oder auf Sand, ins Wafler oder 
auf nadte Felfen fallen werde. Etwas davon wird 
immer aufgehen, vieleicht durch irgend einen Wind 
oder eine fortwälzende Welle in einen ganz andern Bo⸗ 
den getragen, als wohin der Saame zuerft fill, — 
Vielleicht erft lange wenn du nicht mehr biſt.“ 

Weg alfo, mein Freund, mit jenem unfröhlichen 
Gedanken! Und da wir nun doch (unfern Eleineu haͤus⸗ 
lichen Zirkel ausgenommen) der Welt mit Nichts als 
unferm, guten Willen dienen können, — fo laß uns 
immer von Zeit zu Zeit etwas ausftreuen, wovon wie 
uns (menigftens fo gewiß ald Menſchen von etwas ges 
\ wiß ſeyn können) überzeugt halten daß es gute Saas 
menförner find — und der Himmel laffe fie gedeihen 
oder nicht gedeihen, wie es die große Pepromene vor 
herbeftimme Hat, 

Sie 
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Sie haben geſehen, 1: Z. daß meine Heyden vori⸗ 
gen Auffige eine Reyhe von Thatſachen, die uns die 
Welt und Keligionsgefhichte an die ‚Hand, gtebt, ent⸗ 
halten. weiche ung , wenn fie vollendet. iſt, vermuth⸗ 
lich der: Auflöfung unfers Problems ſehr nahe bringen 
wird.- Aber ehe wir in ber, angefangenen Gedanken⸗ 
folge fortfahren, „wird, es, um uns wieder gehörig zu 
orientiren, noͤthig ſeyn/ ſowohl die Reſultate des bereits 
geſagten, als die arften Grundbegriffe, von welchen uns, 
ſere Betrachtung ausgleng, ſo nahe zuſammenzuſtel⸗ 
len ; das wir: ſie im moͤglichſten auf Einen 
Blick Überfehen: können... 4 =; =... 


Wenn eine güite "Anftalt ihren Zweck fo groͤblich 
verfehlt hat, daf gerade das Gegentheil von dem was 
fie bewirken follte, Herausgefommen ift, fo find (mann 
ich nicht ſehr irte) nur zwey Dinge zu thun: Man 
muß entweder die gute Anftalt völlig eingehen laſſen — 
und dies waͤre thöcicht, wofern man nicht gewiß wäre, 
etwas anders anihre Stelle fegen zu fönnen, das den 
Tuben, den ft e ſchaffen ſollte, gewiſſer und beſſer 
ſchaffen würde: — oder man muß fo lange nachſor⸗ 
ſchen, woran es liegt daß fie ihren Zweit verfehlte, 
bis man es ausfindig gemacht hat, und dem entdeckten 
Uebel. alsdann durch die. zweckmaͤßigſten Mittel aufs 
ſchleunigſte abzuhelfen ſuchen. 


Iſt aber, das Gute, aus welchem wider feine Na⸗ 
tus Boͤſes herausgekommen iſt, von ſolcher Art, daß 
Oo 4 es 
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es erſtent nicht von uns abhaͤngt/ ob es daſeyn oder 


nicht daſeyn ſoll; iſt zweytens die Sache ſo beſchaffen, | 


daß fich jedermann durch bloßes Aufthun feiner Augen 


überzeugen kann, das iUlebel fey Bloß daher gekommen, ' 
weit ſich mit jenem‘ Guten etwas Böſes vermiſcht habe, - 
das nicht nur die heilſamen Wirkungen deſſelben gehin⸗ 


dert, ſondern es durch ſeine Beymiſchung ſogar in ein 


verderbliches Gift Habe verwandeln muͤſſenz und iſt es 
enblich drittens eben fo augenſcheinlich, daß es voͤllig 


in unfrer Gewalt und im’ Grunde eine leichte und mit 
Wenig- oder gar Feiner Gefahr verbundene Operation 
{ft , diefes Böfe, das fo heillöfe Wirkungen gethan 
hat, von dem Gurten, wenigſtens bis auf einen fols 


chen Grad der Reinheit des legtern, abzufcheiden, daß. 
es nicht Menſchenmoͤglich iſt, es weiter darin zu brin⸗ 


gen: fo iſt, daͤucht mid, die Froge: was alfo zu 
thun fey? für Leute die bey ihren fünf. Sinnen find, 
feine. Frage mehr; und wenn (alles dies vorausger 
fegt) dem Uebel gleichwohl nicht abgeholfen wird, fo 
wiffen wir wenigſtens was wir von dem Verfland oder 
guten Willen dee moralifchen, Aerzte und Apotheker, 
die zu Heilung unſter moralifhen Gebrechen angeftellt 
find, zu denken haben, u. f. w. 


 Laffen fie uns: jezt die Anwendung diefer ziemlich‘ 

unwiderfprechlichen praktiſchen Grundſaͤtze machen. 
Sa weit uns die Geſchichte in die aͤlteſten Zeiten 
ber Kinder Adams zuruͤckſehen laͤßt, ſehen wie Reli⸗ 
Er gion 
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gion und Aberglauben Überall dicht neben einander 


aufwachſen, umd dieſen, gleich einer üppig aufſchießen⸗ 
den Paraſitiſchen Pflanze, jene umfchlingen, ihr nach 
and nad allen Saft entziehen, und fogar durch feine 
Einfluͤſſe den Früchten, wodurch ifie dem Menſchlichen 
Geſchiechte wohlthaͤtig ſeyn koͤnnte, feine eigene giftige 
BE re 


‚Da bier (hlehterdinge alles darauf ankommt, ung 
von der Religion einen von allem Aberglauben, von 
allem was Hang zur Sinnlichkeit, Phantaſie, Leiden⸗ 
ſchaften und Prieftertünfte *) beygemifcht haben, ge: 
reinigten Begriff zu machen: fo kann ich mir unter 
Blefem Worte nichts anders denken, als den Blauben 
an ein unerforfhliches Urweſen, durch welches alle Din⸗ 
ge. beitehen, und nad ‚unveränderlihen Geſetzen ber 
vollkommenſten Gerechtigkeit oder (mas. eben daflelbe, 
fage) der vollkommenſten Güte And Weisheit, in Ord« 
nung erhalten werden — verbunden mit dem Blauben 
der. fortdauer unfers, eigenen, uns nicht. minder uner« 
ſorſchlichen Brundwefens, mit Bewuſtſeyn unſrer Per⸗ 
ſonlichkeit und einem Foriſchritt zu immer größerer 
Vollfommenheit, "der durch unſer Verhalten in dieſem 
Leben mailen wird, 


31 
1 


won Wag ich untir dieſen mühe fiberalew Eupen verſteh⸗ heffe 
“thin der erſten Abthellung bieſes Auflaget (D. Mi Zenuar 
1783. S. 87. a. 88. deuilich genug gemache an Haben; 


ee u 
Von dieſem Glauben behaupte ich: daß er 1) ein 
moraliſches Bedür fniß der "Denfärpett fey; ' 


| 5 Daß ſeine Wurzel, fo tief. in unfrer Natur liege 
und gleihfam mit allen Fafern derſelben ſo verſchlun⸗ 
gen ſey, daß man, um fie im Menſchen gaͤnzlich aus⸗ 
zuͤrotten, den menſchen jelbft jerfiören ‚müßte; 


3) Daß er durch bie Bernunft hinlaͤnglich unters 
äit werde, um den Nahmen eines vernänftigen Su 
Bens au verdienen; und — 


4. daß er,, in-fa fern e er von Aberglanben oder Di 
moniſterey frey bleibt, nicht, nur. ganz unfhädlic, fons 
dern dem menfchlichen Geſchlechte hoͤchſt weodiſae und. 
in gewiſſen Sinne unentbehrlich, ſey. ). 
NUnglüuͤcklicher Weiſe war ed, in der Verfaſſung 
und den Umſtaͤnden, worin ſich die Menſchen der Als 
teſten Zeiten befanden nicht moglich, daß ihre Reis 
dien, — wenn wit Auch annehmen es fey eine Zeit 
ER wo — zZ viel es die Schwäche des kindi⸗ 

ö ſchen 


** 946 rt — pi Despoftionen ode hier den Deiseis 8 
führen, als längft ausgemacht, und "den allen, die diefer Auf⸗ 
fa intereffiien kann, anerkannt, vorauts. Sollte jemand, 

‚den es im Ernſt um Wahrhrit zu thun iſt, nene Grhnde su 
haben glauben, dieſe Süße Ar nicht fo ausgemacht zu halten, 
als ich: fo würde: ihre: Mittheilung / und Unterſuchung anfehl⸗ 
bar den Nutzen haben, die ARRONE ahrpeit in ein mened 
Rice zu ſezen. NEE N DE F 
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ſchen Alters der Menſchheit zuließ/ einfaͤltig und rein 
war — ſich lange in dieſer Lauterkeit haͤtte erhalten 
koͤnnen. Rohe ſinnliche Menſchen, verlangten einen 
ſichtbaren und palpabeln Gott. Durchdrungen von eis 
nem maͤchtigen aber dunkeln Gefuͤhl des Goͤttlichen in 
der Natur, aber unfähig, dieſes Gefühl zu einem 
reinen Vernunftsbegriff zu erheben, fuͤllten ſie die gan⸗ 
ze Welt mit goͤttlichen Weſen an, und bildeten ſich 
ihre Goͤtter nach ihrem Beduͤrfniß. Ste hatten Goͤtt 
ter noͤthig, die zu ihnen herabſtiegen, mit ihnen fpräs: 
hen, ſich Ihrer Angelegenheiten anndhmen, ihnen jagen: 
und fiihen häffen, im Kriege vor ihnen herzögen, ih⸗ 
nen in zweifelhaften: Fällen ſagten was fie thun oder 
wicht thun folkten u. w. Da fie ſoviel von ihren; 
Göttern verlangten und erwarteten, fanden fie es Billig; 
auch auf Ihrer Seite etwas für die Götter zu hun: 
und. ihnen ihre Dankbarkeit und Ehrfurcht durch Opfer, 
Geluͤbde, Schenkungen, Denkmäler, Tempel, Sta: 
tuen, u. f. w. zu bezeugen. Unvermerkt gewöhnten; 
ſich die Menſchen an die Vorſtellung, daß fie alles Eur: 
te, was ihnen die Natur und der Zuſammenhang der 
Dinge freywillig oder als die Frucht ihres eigenen 
Berftandes und Fleiſſes ſchenkt, als willkuͤhrliche Ges: 
ſchenke gewiſſer Gottheiten betrachteten. Aber die Ma⸗ 


tur war von jeher beynahe eben ſo geſchaͤftig, den Mens. 


ſchen Böſes als Gutes zu thun — alle dem Menſchen 

ſchaͤdliche und verderbliche Naturwirkungen wurden 

alſo ebenfalls dem Göttern zugeſchrieben. Erdbeben, 
Ueber⸗ 
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Ueberſchwemmungen, Mißwachs, Hunger; verderbliche 
Seuchen, ſchreckende und die Hofnung des Landmanns 
zerſtoͤrende Gewitter, u. ſ. w. wurden als Ausbruͤche 
ihres Zorns betrachtet, der durch bekannte oder unbe⸗ 
kannte Vergehungen und Beleidigungen gereizt mors- 
den ſey. Dies gieng endlich ſo weit daß bey vielen 
Voͤlkern ſogar gewiſſe laſterhafte Leidenſchaften und 
Handlungen, wenn fie ungewöhnliches Ungluͤck über 
ganze Familien und. Voͤlkerſchaften brachten, als Fol⸗ 
gen des Zorns irgend einer — Gottheit be⸗ 
— wurden. 


Goͤtter, die auf fo vielfältige Art in das Schick⸗ 
fat der Menfdyen verſtochten waren, von denen man 
fo: viel hoffte „ und ſoviel fürchtete, die man fo oft zu 
verföhnen hatte, oder feinen Unternehmungen günftig 
nrachen wollte, konnten nicht lange ohne Prieſter d. f. 
ohne Mittelsperfonen ,. Procuratoren und Sachwalter 
der armen Öterblichen bey jenen höhern Weſen, — 
und Piiefter nicht fange ohne Theologie feyn. Da 
die Vernunft nur fagem kann was Gott iniche iſt, aber 
auf die Frage, was er ſey, in Verlegenheit geräch, 
und entweder ſtammelt oder: verflummer: fo. brauchte‘ 
es chen keinen großen Kuͤnſtler, um die ganze Theologie 
ver: Vernunft auf ein Hirſenkorn zu graviren. Nas: 
theltcher Weiſe konnten Petefter ſich mit einer fa coms 
yendidfen Goͤtterkenntniß nicht behelfen: fie mußten 
ze. von ihren Principalen willen als gemeine Men⸗ 

ſchen, 
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ſchen, und woher haͤtte ihnen diefe geheime Wiſſen⸗ 
ſchaft kommen koͤnnen als von den Goͤttern ſelbſt? 
Dieſe offenbarten ſich ihnen in Träumen, durch Erſchei⸗ 
nungen, oder auf andere Art, und bald ſahe man aus 
dieſer Übernatärtichen Quelſe jene beruͤhmten prieſter⸗ 
lichen und magiſchen Wiſſenſchaſten entſpringen, auf 
welche die Philoſophie freylich nie gekommen waͤre, 
wozu ſie aber doch wenigſtens den Schlüſſel hat: die 
Theorie der guten und böfen Geifter, der himmliſchen, 
efementarifchen, und hoͤlliſchen Dämonen; die Willen; 
ſchaft der Opfer, Expiationen und Jnitiationen; die 
Wiſſenſchaft ſich die hoͤchſten Götter gnaͤdig, die guten 
Dämonen gänftig die böfen unterwärfig zur machen; 
idie Wiffenfchaft Träume auszulegen und zutünftige 
"Dinge aus gewillen Zeihen, wodurch die Götter fie 
uns andeuten, vorberzufagen; die Wiſſenſchaft durch 
Amulete, Zauberworte, Zauberlieder, und andere 
geheimnißvolle Mittel Krankheiten zu Heilen, u. ſ 
w. So wurden die Priefter nach und nad) zu Wahts 
ifagern, Zeichendeutern, Aerzten, und Wundermäns 
nern; fo kam das Schickſal ganzer Voͤlker, dns Gluͤck 
und Ungluͤck der Familien und fogar das Leben der 
Menſchen in ihre Gewalt; ſo bemaͤchtigten fie ſich der 
zwey ſtaͤrkſten Triebfedern der nienfchlichen Natur, der 
KFurcht und der Hofnung, um Über unwiflende Wilde 
und Barbaren unumfchränfe zu herrſchen; fo wurde 
aus Religion Dämonifterey, aus Priefterthum Mas 
ar und beyde walteten, unter allerley Geſtalten, 

Nah⸗ 
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Nahmen und: Modificationen, uͤber den Erdboden: als 
die chriſtliche Religion entſtand, und durch eine beym 
erſten Anblick erſtaunliche, bey genauer und unbefan⸗ 
gener Unterſuchung aber ſehr begreifliche Revolution, 
der Vielgoͤtterey in dem ganzen Umfang des alten roͤ⸗ 
miſchen Reichs ein Ende machte, um auf die Trüms 
mer der alten Religion eine neue Art von Hierarchie 
zu gründen, die ſich zwar anfangs durch die wohlthaͤ⸗ 
tigften Abfichten ankündigte -und beliebt machte, aber 
‚nur zu bald durch die Leichtigkeit, momit fie ſich der 
Herzen zu bemädtigen gewußt hatte, die Schwäche 
der Menfchen und die Stärke ihrer eigenen Hülfsmittek 
kennen lernte, uud dadurch verleitet wurde, die Macs 
eines gewiffen wundervollen Doppelfchlüffels fo weit auss 
zudehnen und mit ſo wenig Difcvetion zugebrauhen, 
daß ihr Einfluß und. ihre Oberherrfhaft endlich druͤ⸗ 
ckender, fhädlicher, ‚graufamer und verderblicher für 
die Humanität und die bürgerliche Gefellfhaft wurde, 
als es der offenbar in feiner eigenen unverlaroten Ges 
ftalt herrſchende Damonis mus und Magismus je geiwes 
fen war. 


Man weiß — bringt es aber oͤfters bey den wich⸗ 
tigſten Gelegenheiten viel zu wenig in Anſchlag — 
„wie mädtig Bewohnheit und Vorurtheile in denen wir 
‚aufgewachfen find, Über den gemeinen Üienfhenver, 
fand tyrannifiren: ‚und wie follten ſie, — fie, die 
une fähig machen gegen dns Zeugniß unjver eigenen 
‘ Sin; 
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Sinne zu glauhen, — nicht die Gewalt haben unſere 
Vernunft zu feſſeln, und uns z. B. in einem Buche, 
für deſſen Buchſtaben ‚man uns ſchon die tiefite Ehr⸗ 
furcht eingepraͤgt hat, ehe, wir den Sinn und, Geißt 
deſſelben zu faſſen, ja nur zu ahnden fähig waren, 
nicht Dinge verborgen bleiben laſſen, die einem je⸗ 
den ganz unbefangenen Menſchen beym erſten Leſen 
deſſelben in die Augen ſpringen? Es ſoll mich alſo 
nicht wundern, wenn das, was ich jest ſagen werde, 
vielen meiner Leſer anſtoͤßig ſeyn ſollte; wie wohl es 
darum (wenigſtens meiner innigſten Ueberzeugung 
nach) nicht weniger wahr iſt — und das iſt: daß zwi⸗ 


ſchen dem Geiſt und wet Jeſu, — ſo wie er ſich und 


in dem groͤſten ⸗Theile der vier Evangelien darſtellt, in 
welchen alles was «wie von feiner Perfon und Gefchichs 
te wiſſen enthalten iſt, ⸗ und zwiſchen einigen Dingen, 
die Er gefagt und gethan Haben, foll, eine fo auffallens 
de Disharmonie, ein ſo ſtarker Widerſpruch obwaltet, 
daß es beynahe Kunmoͤglich, und wenigſtens gegen alle 
Regeln der gemeinen Kritik iſt, zu glauben, daß Er 
dieſe letztern Dinge: wirklich geſagt und gethan habe. 
Meine Gedanken uͤber dieſes Phaͤnomenon ausfuͤhr⸗ 
Ai zu entwickeln, würde mich hier zu weit führen, 
und bleibt auf eine andere Gelegenheit ausgeſezt: ich 
ſage alfo, zu: meiner dermaligen Abſicht, nur fo viel, 
and hoffe; daß wenigftens mancher der hie Evangelien 
"mit etwas mehr als gewoͤhnlichem Nachdenken geleſen 
has, (denn gewöhnlich werden fie ohne alles Nachden⸗ 
an. d ER; 
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Ten geleſen) darin mit mir einſtimmig ſeyn werde: 
daß Chriſtus zwar die Neligion feines Volkes Habe 
geinigen und verbeſſern, aber feine eigentlich neue Re⸗ 
ligion, noch weniger eine neue politifdye Religionsvers 
faffung, am allerwentgften aber die, ‚welche mehrere 
Jahrhunderte nad) feinen Tode, auf dem von feinen 
Sängern ſchon gelegten Grunde nad) und nah aufges 
führe wurde, habe fliften wollen. Die Religion vor 
welcher er zugleich Lehrer und Vorbild war, die weis 
her der Nahme der hriftlichen, d. der Religion Chris 
fi, im eigentlichften Sinne zukommt, if fein Inſti⸗ 
tut das einen Theil bürgerliche. Werfaffung aus 
macht, fondern bloße Angelegenheit:des Herzens; fie’ 
iſt ganz auf das Verhaͤſtniß zwiſchen Gott, als allgemei- 
nem Vater der Menſchen, und dieſen, als ſeinen (gutar⸗ 
tigen oder verkehrten, gehorſamen oder wiederſpaͤnſtigen) 
Kindern gegründet; ſie erhebt das dunkle Gottesgefühl, 
Bas der menſchlichen Natur angebohren und eigen 
ſcheint, zu der einfachſten, humanſten/ der Gottheit wuͤr⸗ 
digſten, und dem Beduͤrfniß der Menſchheit angenieſſen⸗ 
ſten Vorſtellung von Gott, reinigt ſie von allem daͤmo⸗ 
niſtiſchen und magiſchen Aberglauben *) und macht fie 
— in 


0) Doß dieß der Geiſt der Lehre Cheifli, ‚und dad unmideripredis 
liche Mefulogk, chter Grundbegtrffe fen , wird ſchto erlich jemand, 
der fie unbnitielbat aus der Quelle geſchoͤpft hat, läugnen koͤnnen. 
Marum ift aber diefe Quelle ſelbſt nicht von alern daͤmoniſtiſchen 
Schlamme rein ?' Sewiß war es Chriſtus: aber nicht feine Jünger, 

" - denen 
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in jeder menfhlihen Seele, in. welcher ſte lebendig. 
und herrſchend wird, zu einer. umverfieglichen Quelle 
von grenzenlofen Vertrauen auf Gott; von Liebe alles: 
Suten, von allgemeiner Humanitdt, von aushalten 
der Stärke im Ungluͤck, von Maͤßigung und Beſchei 
denheit im Wohlſtand, von Geduld im Leiden, von 
Geringſchaͤtzung alles deflen, was uns. die Weisheit 
gering ſchaͤtzen lehtt, von innerm Frieden des Herzens, 
Zufriedenheit mit dem Gegenwaͤrtigen und immerwaͤh— 
sender Hofnung einer beſſern Zukunft. — Seine 
Religion war wahre Theoſophie, im einfachſten Sin⸗ 
ne dieſes Wortes. — Gott war ihm Alles in Allem, 
Alles in der Natur, Alles in Ihm Seibſt. Daher 
das Reich Gottes, deflen Annäherung. er ankuͤndigt⸗ 
wozu er alle Menfchen einlader, wozu alle berufen, 
aber wentge- auserwählt find: weil ihm unverborgen 
war, daß nur wenige Menſchen ſo einfaͤltigen Sins 
nes und güten Willens find, um mit ganzer Seele 
En 
denen er und feine Lehre, ungendtet ihrer Anhaͤnglichkeit 
an feine Perſon, gewiſſermaßen immer ein Raͤthſel geblieben ju 
ſeyn ſcheint. Er wurde von ihnen getrennt, ehe er ſie vom) 
allen Voxurtheilen und Wahnbegriffen ihres Volkes und ihren, 
Zeit hatte reinigen konnen. Eben darum (glaube ich) veiſpioch 
er ihnen den Seiſt der fle im alle Wahrheit leiten fohre, 
Aber dieſer Geiſt wohnt nur im reinen Herzen, und sog ſich 
vermuthlich von dem Augenblick jurlick; da fr ſich einfallen nehen/ an 
die Brhder ju Antiochia, Syria und Eılieia zu ſchreibene eBi 
: gefällt dem heiligen Geiſt nnd Uns u. - 
S. M. Jun. 1788. Pp 
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in dieſe ſeine Vorſtellungsart und Geſinnungen ein; 
zugehen und ihm in Allem dieſen, — d. t. in allem, 
was er- mit den: weifeften und. beſten⸗Menſchen, die jer 
mals iebten, gemem und was er vor ihnen. voraus 
hatte, — yleihförmig zu werden, und alfo den Nah, 
men feiner Jünger im eigentlichen Verſtande zu ver; 
dienen. Alle tonnten und mußten dazu eingeladen 
werden: aber die Natur der Sache brachte es mit ſich, 
dag diejenigen, die. wirklich mit Ihm Eines Sinnes 
und Geiſtes waren, ‚nur eine Heine Gefellfehaft von 

Brüdern, eine Art von Orden (wenn ich fo fagen 
darf.) ausmachten, — mie ehemals die Sjünger 
des Pythagoras, ‚oder wie. die Eſſener unter den Zus 
den — und eben in. diefer fleinen Anzahl und in der 
Einförmigfeit ihres innern. Sinnes, lag der Grund 
der brüderlichen Gleichheit, :die er unter ihnen eta⸗ 
blirte, uud der engen liebevollen. Verbindung, worin 
fie ,, Alsı Rinder Eines, Vaters, unter einander lebten 
oder leben follten. 

Indem ich mir diefe Borftellung von der Religion 
Chrifii:- und von. der. erſten Brudergemeine, deren 
Stifter er war, mache, begehre ich keineswegs zu 
laͤugnen, daß es tm’ der Folge nicht möglich follte ges 
weſen ſeyn, eine mit den Grundſaͤtzen und der Moral 
Ehriftt uͤbereinſtimmende Volks und Stastss Religion 

zu gründen, ‚die von, allem Sämonifiifchen und magis 
ſchen Aberglauben rein haͤtte bleiben können: ja, ich 
glaube micht-zu weit ui geben, wenn: Ich ſage/ daß ſich 
4% rer, YAE 
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ſogar eine auf jene Grundſaͤtze gebaute hierarchiſche 
Religionsverfaſſung deuken (nur nicht fo leicht ine 
Werk ftelien) laſſe, die von allen Prieſterkuͤnſten, aller 
tyranniſchen Prieftergewait, Herrſchaft über die Get 
wiſſen, Unterdruͤckung der Vernunft, Intoleranz, uns 
gebuͤhrlicher Einſchraͤnkung der Vorstellungen, die man 
fih vor den überfinniichen und unbegreiflichen Dins 
gen zu machen habe, von aller Moͤncherey u. f. m. 
mit Einem Worte, von der ganzen Litaney der Miß— 
brauche, die feit fo vielen Jahrhunderten unter der ſo⸗ 
genannten Chrifienheit im Schwange giengen, frey 
wäre; — wie denn etwas diefem ähnliches feit dem 
Zeiten der Königin Elifaberh in England zu fehen iſt. 
Wie fchön aber auch. das Ideal feyn möchte, welche 
man auf diefe Möglichkeit bauen könnte, Dies wenige 
ftens iſt unwiderſprechlich: daß von Conſtantinus HT, 
Zeiten an (ja ſchon lange zuvor) das Chriſtenthum und 
feine kirchliche Verfaſſung ſich von dem Geiſte deſſen, 
nach welchem es ſich nannte, immer mehr und mehr ents 
fernte, — daß es endlich beynahe in allem das Gegens 
theil deſſen wurde, was es haͤtte ſeyn ſollen, — und daß 
eine allgemeine gruͤndliche Verbeſſerung endlich der gros 
Ge Segenftand einer (wiewohl fruchtlofen) Kirchenvers 
fammlung, und der fehnlihe Wunſch aller Layen, ja 
fogar eines beträchtlichen Theils des Klerus wurde. 
W. 
Der Beſchluß Künftig.) 
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v1. 
Ueber eine 
Hecenfion in den Göttingifchen gelehrten 
| Anzeigen, 


©; wenig fih ein Wahrheit liebender Schriftfteller 
aus unverftändigem Lobe macht, eben fo wenig wird 
er fich für beleidigt halten, wenn er gerechten Tadel 
erfährt. Denn bie öffentliche Kritik der herausfoms 
Menden Bücher foll ja eben die Ideen und Urtheile 
" ihrer Verfaſſer prüfen und berichtigen, Und dadurd 
ein heilfames Reiben der Köpfe an einander befördern. 
Mem es alfo um Ausbreitung. nüßlicher Einfichten zu 
thun iſt, ber wird nie durch gerechten, wenn gleich ums 
fanften Tadel fich für gefränft anfchen. Aber das 
shut wehe, wenn man aus Mifverftand, rühre er nun 
aus Mangel an Aufmerkfamteit oder Aengftlichkeie 
her, fchief beurtheilt wird, und ohne dazu DVeranlafı 
fung gegeben zu Haben, gehäffige Vorwürfe erhält, 
die uns in den Augen Gutdenfender, die nicht von der 
Sache, wovon die Rede ift, unterrichtet find, herab; 
fegen muͤſſen. In diefem Falle und nur in dieſem 
Falle, giaube ih, muß man fih öffentlich vertheidigen. 
Und man ift dazu um fo vielmehr verbunden, wenn 
das ungerechte Urtheil über eine Schrift von Männern, 
die das Publitum für kompetente Nichter hält, oder 
wenigftens von Leuten, denen jene Ihre Autoritaͤt lei: 

den, 
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ben, herruͤhrt. Das ift auch der Fall, worinn fich 
der Verfaffer der Preisbeantwortung-auf die von Hrn. 
Baljmann aufgeworfene Frage: ob es recht fei, bie 
Krklärungen von Jeſus Lehre zu Blaubensartifeln zu 
machen ? in Näckficht auf eine Recenſion befindet, die 
im ten Stuͤcke der Goͤttingiſchen gelehrten Anzeigen 
vom Senner diefes Jahres enıhalten iſt. Sch kann 
daher nie umhin, darüber einige Erinnerungen zu 
machen, 





Recenſent gefteht, daß die Gründe der Vertheidis 
ger fumbolifcher Anftalten von dem Verfaffer der Preiss 
ſchrift unparthetijh und richtig vorgetragen find, nur 
habe er ben von jenen gemachten Unterſchied zwifchen 
Rechtmaͤßigkeit und Zuträglichkeit der fymbolifchen 
Buͤcher Äberfehen, welches einen nachtheiligen Einfluß 
auf feine ganze Beantwortung Auflere. 


Ich bitte aber nur das Buch aufjufhlagen und 
©. 11 — 14 nachzuleſen, me ich des Unterſchiedes, 
den die Symboliker zwifchen Rechtmaͤßigkeit, und hypo⸗ 
shetifcher Norhwendigkeit, oder Zuträglichkekt, (mie der 
Recenſent will, mahen, erwähnt habe. Diefen vorges 
gebenen und auch wirklichen Nugen der Symbole habe 
ich im VIII. F. S. 68 — 85 befonders beleuchtet. 

„Hieße es nicht, fagt Rec. ferner, mit dem Eide 
fpielen, aͤhnliche unnatuͤrliche Erklärungen ber Eid? 
ſchwuͤre, veranlaffen, und dadurch ihre ganze Heiligkeit 

Pp 3 unter⸗ 
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untergraben, wenn man, wie der Verf. der Preis 
ſchrift will, den Eid auf die fymboltfhen Bäder beis 
behielte, aber ihm den Sinn gäbe, daß der Lehrer nie 
fitlleftehen , fondern immer weiter forichen folle, wie es 
die Verf. der ſymboliſchen Buͤcher gemacht haben? * 
Weib denn Recenſent nicht, daß man dergleichen Bes 
ſchuldigungen nicht fo unuͤberlegt hinſchreiben muͤſſe? 
Weiß er denn nicht, daß jede eidliche Verpflichtung 
für den, der fie uͤbernimmt, nur in dem Sinne ver 
hindlich tft, welchen der ihr giebt, der fie auflegt? 
Wenn id) alfo fage: der Staat folle jedem angehenden 
Religionslehrer die fymtolifhe Verpflichtung in dem 
Sinne des Achten Proteftantismus erklären laffen, will 
id denn, daß mit dem Eide gefpielet werde? u. f. w. 
Weiß Necenfent nicht, was in Göttingen ſelbſt in dies 
fer Ruͤckſicht fih zugetragen hat? Herr D. Leß war, 
wie befanne iſt, im Begriffe fein Amt niederzulegen, 
weil er den Anfang des fogenannten Athanaflanifchen 
Glaubensbekenntniſſes: Wer diefen Blauben nid;t bat, 
der kann auch nicht felig werden, — mit feiner Weber 
zeugung von der Seeligkeit rechtſchafner Nichtchriften 
nicht vereinigen Eonnte; aber es Fam nicht dazu, weil 
man ihn an den feel. Walch, der ein guter Symbolis 
Ser und ein gewiffenhafter Mann war, verwieß. Die; 
fer erlärte das: wer diefen Stauden nicht hat u. ſ. w. 
durch. : wer ihn verwirft :c.; und nun war Here Leß 
mit Recht beruhigt, denn er hatte die Erflärung des 
Oinnes feiner Verpflichtung von einem Manne, deſſen 
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Autoritaͤt die; — f ie * sn Deich, aner⸗ 
tkannten. 


Mr Recenſent wuͤnſcht auch eine Aenderung — 
ſymboliſchen Anſtalten, aber das ſcheint ihm klar, daß 
fie auf meinem Wege nie werde und koͤnne erhalten 
werden. Die Wahrheit unfers ſymboliſchen Lehrbes 
griffs fchlechtweg laͤugnen, felöft der Heil, Schrift dag 
goͤtttiche und untruͤgliche Anſehen eines immerwaͤhren⸗ 
den Glaubensprincipiums abfprechen : das macht aus 
einer Streitigkeit eine Menge andrer, und beleidigt, 
anſtatt zu gewinnen — 


Sind das nicht harte Beſchuldigungen? 
die nicht. ſonnenklar ans meiner Scrift.erwiefen wers 
den tönnen? Und doch wird kein : aufmerkfamer und 
ſachkundiger Leſer den geringften Grund dazu in meiner 
Schrift finden. ‚Wo iſt denn von mir die Wahrhett 
unſers ſymboliſchen Lehrbegriffs.fchlechtweg geleugnet? 
Steht nicht vielmehr ©. 43 mit dÄrren Worten: ich 
will die von der chriſtlichen Kicche eingeführten und beys 
behaltenen Symbole nicht in ein falſches Licht ftellen, 
ich will nicht zu verſtehen geben, daß man zu den Zei⸗ 
sen, als fie verfertigt wurden, gar nicht über Religion 
gedacht habe; vielmehr, ift vorzüglich in manchen viel 
wahres und brauchbares enthaltene. — Wie flüchtig 


- muß. alfo Recenſent meine Schrift durchgeblaͤttert 


Haben! - 
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And wo habe ich felbit der Heil. Schrift das goͤtt⸗ 
fiche und unträgliche Anfehen eines immerwährenden 
Staubensprincipiums abgefprocen ? Oder wo habe ich 
geäuffert, tie er am Ende feiner Recenſion fagt, daß 
ich famt den ſymboliſchen Büchern auch die Bibel abs 
abgefhaft wiſſen tolle? 


Bedachte Recenſent nicht, daß ich ein Sffentliches 
dehramt betleide, daß ſein Urtheil uͤber meine Schrift 
Leute zu Sefihte fommen könnte, die es fürmwahr hals 
ten, weil es ſi ch von einer beruͤhmten Univerſitaͤt her⸗ 
ſchreibt und mit Genehmigung einer Akademie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften gedruckt iſt? Bedachte er nicht, wie ſehr 
ar alſo die Werkſamkeit meines Amtes zu hindern im 
Stande wäre? Mußte er denn nicht als Menfchenfreund, 
wenn er auch mich nit misverftanden hätte, ſich be— 
hutſamer ausöräcden? Fiel ihm nicht wieder ein, was 
er doch Anfangs felbft erwähnt, daß Hr. Teller in Ders 
lin, Hr. Aufnagel in Erlangen und Hr. Kranichfeld 
zu. Langenfalze meiner: Schrift den Preis zuerkannt has 
ben? Würden diefe Männer, wovon die erſtern beyde 
durch Schriften zu Beförderung einer richtigen Erklaͤ⸗ 
sung der heil. Schrift und: mithin auch der Adytung 
gegen dieſelbe ruͤhmlich bekannt find, fo Künftig über 
meine Schrift geurtheilt: Haben, wenn folhe Kruditaͤ⸗ 
ten, als er bemerkt haben will, ſich darin- fänden 7 
Haͤtte er alfo wenigſtens nicht:noch einmal ins Bud 
fehen und ſich fragen m verftehft du auch, was 
du liefeft ? 
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Ich fage in meiner Schrift: die heil, Schrift ift 
wicht die einzige Norm des Denfens und Kedens über 
Religion, nemlid in dem Verſtande, dag man der 
Vernunft als Erkenntnißquelle der Religion entbeh: 
ren koͤnnte. Darand folgere ich: alfo ift in der heil. 
Schrift die Religion nach) ihrem ganzen Umfange nicht 
enthalten; fondern nur der Stoff dazu der Vernunft 
zur Bearbeitung darin gleihfam niedergelegt. Jener 
Satz iſt nicht einmal wider unfre fymbolifhen Bäder. 
Denn ‘wenn es in denfelben heißt: die heil. Schrift 
iftidie.einzige Erfennntisquelle und Norm der Religion, 
ſo wird. :das immer im Gegenfage der Tradition, des 


- Mabftes und der Concilien, und niemals im Gegen: 


fage der Vernunft genemmen. So kann und darf 
es auch'nie genommen werden. Denn da auch das 
volltommenfte pofitive Geſetzbuch nie ſo vollftändig ſeyn 
fann, daß man nicht in diefem oder jenem einzelner 
Falle zu allgemeinen Grundfägen des Naturrechts, alfo 
zur Vernunft feine Zuflucht nehmen müßte, um zuent 
ſcheiden, was Recht ift; fo kann man auch bey Beſtim⸗ 
mung. deffen was allgemeine pofitive Neligion tft, ohn⸗ 
geachtet wir darüber die vortrefflichften Mrfunden has 
ben, der Vernnnft als Erkenntnisquelle nicht entbeh— 
zen, zumal da die Urkunden mehr Geſchichte der 
Retigion find, in die die Theorie, ganz der Denkungs⸗ 
art und “den Bebürfniffen des damaligen Zeitals 
ters angemeffen, eingeflochten iſt. Das duͤnkt mich, iſt 
—— Habe ich alſo etwas behauptet, woraus 
Pp 5 folgt 
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folgt, daß ich der Bibel das goͤttliche und untruͤgliche 
Anſehen eines immerwaͤhrenden Glaubensprincipiums 
abſprechen und fie abgeſchaft wiſſen wolle? — Ja, habe 
ich nur etwas unerhoͤrtes geſagt? Oder muß es nicht 
jeder, der in den Vorſtellungsarten und ber Sprache 
der Theologen orientiert iſt, ſo auslegen: Nan muß 
nicht an dem Buchſtaben der Schrift kleben, ſondern 
ſich an ihren Geiſt halten, nach demſelben folglich ſie 
nicht nur erklaͤren, ſondern auch naͤher beſtimmen und 
entſcheiden, was darin Religion fuͤr alle Zeiten und 
Menſchen iſt? Und wenn ich behauptet habe, daß wir 
der Autoritaͤt der Bibel mehr als fonft entbehren koͤn⸗ 
nen, und noch mehr werden entbehren lernen; iſt denn 
das nicht wahr? Sind. nicht geoffenbahrte Wahrheiten 
ſchon Vernunftwahrheiten geworden? Werden und fols 
len und muͤſſen ſie's nicht noch mehr werden? Sf 
wohl mehr Aufklärung. Über Religion zu erwarten, 
wenn man nicht die Lehren und Vorfchriften derfelben 
dem Verſtande und dem moralifchen Gefühle der Diens 
ſchen fo nahe zu bringen: ſucht, daß auch: der groffe 
Saufen ihre Wahrheir und Brauchbarkeit mehr eins 
fieht und empfindet, ohne allein Ruͤckſicht auf ihre 
Autorität zu nehmen? Folgt aber daraus, daß wir der 
Autorität der heil. Schrift, je,im Ganzen entbehren 
Können? Habe ich nicht hinlänglidy genug vorgebeugt 
dag man dergleichen nicht daraus folgern folte? Habe 
ich nicht ©. 55. 56 ausdrücklich geſagt: die Bibel iſt 
ans noch immer die glaubwuͤrdigſte Urkunde von dem, 

was 
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was Gott zur Aufklärung, Vercdlung und Begluͤckung 
der Menſchen von Zeit zu Zeit auf eine aufferordents 
deutliche Art gethan hat; fie ift ung noch immer das 
Mepertorium der Anfangsgrände aller wahren Religion, 
und giebt uns den Grauchbariten Stoff zum Nachdenken 
fiber Gott und unfre Beſtimmung; fie enthält.die Cre⸗ 


-Ditive derjenigen, die Gott mit Fahigkeit und Muth 


ausriiffete, die Belt auf jene Wahrheiten, ohne wel 
he der gröfte Theil ihrer Bewohner in feiner geifligen 
und moralifhen Ausbildung viel weiter zuruͤck ſeyn 
würde, früher aufmerkfam zu machen, als fonft gefcher 
hen wäre ; fie ſind in diefer letztern Ruͤckſicht vermoͤge 
der ihnen deswegen anklebenden Autorität die Stuͤtze 
der Erwartungen und Hoffnungen für denfende und 
Nichtdenkende ꝛc. — Sch fodre den Goͤttingiſchen Nes 
senfent auf, mit mehr gegründeter Hochachtung von 
der heil. Schrift zu fprehen, und dod) foll ic fie ab; 
gefhaft wiffen wollen! Einige fonderbare Acufferungen 
des Necenfenten,, daß man zulegt bey der Frage von 
der Abfhaffung der Symbole nicht auf ihre Rechtmaͤ⸗ 
figkeit, fondern blos auf ihre Zutraͤglichkeit fehen muͤſ⸗ 
fe, daß es aber auch nicht hinlänglich ſey, zu zeigen, 
def fie Unruhen und Verwirrungen angerichtet haben 
und noch anrichten, wie Hr. Braſtberger und ich ges 
than hätten (wir haben aber gezeigt, daß fie, ihrer Nas 
tue nach, dergleichen auch anrichten müffen, je konſe⸗ 
guenter man nach denfelben handelt) dieſe Aeuſſerungen, 


ſage ih, mag ich nicht weiter erörtern, jondern will 


ſie 
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fie der Philoſophie des Recenſenten zu verantworten 
überlaffen. 


Allein eine Recenfenten, Flüchttgkeit, um mich aufs 
gelindefte auszudruͤcken, kann ich zum Beſchluſſe nicht 
ungerägt laſſen. Sch hatte nemlih ein Fragment 
eines Glaubensbekentniſſes mit eigenen Worten der 
Schrift eingeruͤckt, das wegen feiner Illokalitaͤt völlfg 
falſch iſt, in keiner andern Abſicht, wie ich ausdrück 
lich bevormwortet hatte, als um es recht anſchaulich zu 
machen, daß die Vernunft entſcheiden mäffe, was in 
der Schrift allgemeine Wahrheit fey. Den Anfang das 
von feßt nun Necenfent her, und weil da einige poes 
tifhe Ausdruͤcke vorfommen, die ih mitgenommen 
harte, um die Stelle nicht zu zetreiffen; fo zieht er 
anf mit los. Aber darauf folgen Worte, die ich ans; 
droͤcklich in Klammern eingefehloffen hatte, um dadurch 
Anzeigen, daß fie, (mie andre Ausdrücke, die ich um 
dir Verbindung willen einfchob), nicht in der Bibel 
ftänden; und fiehe da, Rec. Überfieht die Zeichen der 
Parenthefe, ruft aus, wo fieht das in der Schrift? 
und ſetzt, ohne fih zu fhämen, Hinzu: fo ift auch 
das Uedrige ! ee 


Ich glaube, daß ich diefe Rechtfertigung meiner 
Schrift mir felbft ſchuldig ſey, und hoffe vielleicht das 
durch zu bewirken, daß die Söttingifchen gelehrten Anz 
zeigen, deren Urtheile auch im theologiſchen Fache fonft 
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einfihtsvoll, unpartheyiſch und billig genannt worden 
find, diefen Ruhm künftig nicht fo aufs Spiel ſetzen 
mögen, wie feit furzem gefchehen iſt. Ein Segen! 
ſtuͤck zu der Recenſion über meine Schrift ift die über 
Heren Oberkonſiſtorial Silberfhlags Buch vonder 
Verſoͤhnungslehre, in welchem jeder ein Feind Chriſti 
heißt, und der Seligkeit verluftig erklärt wird, der 


die Schrift Aber dieſes Dogma nicht fo auslegt, wie 


er; aber das hindert Recenſenten nicht, zu verfichern, 
daß er mit allen Freunden der Wahrheit ſich freue, 
daß Herr Silberſchlag die Vertheidigung diefer und 
anderer angefochtenen Lehren übernommen habe. 
3. Chr. Weland, 
Prediger zu Viaunſchaeit. 





Hrn. G. R. Leuchſenrings Erklaͤrung uͤber eine 
Stelle in nachbenanntem Buche. 


Man hält faſt uͤberall den Herrn Hofrath Zimmermann 
in Hannover für den Verfaſſer einer. Schrift: Ueber Frie⸗ 
drich den Großen und meine Unterredungen mit Ihm, 
kurz vor feinem Tode, von dem Ritter. von Zimmers 
mann. Es wird mir fchwer zu glauben, daß der gute 
Zimmermann, der. i. Jahr 1785, als ich das Vergnuͤgen hats 
te, mich mit ihm über Friedrich den Zweyten, über Catha⸗ 
Tina die Zwente, über Gefehgebung und Nationalerziebung, 
über Schwaͤrmerey und Mifbrauch der Nelision zu "polis 
tiſchen Abfichten, uͤber Neligiondvereinigung und den fortz 
daurenden Einfluß der Jeſuiten zu unterhalten, mich ſo 

warın 
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warm feiner Freundſchaft verficherte, und mir aus feineng 
Buche über die Einſamkeit Stellen voriad, um ju beweiz 
fen, da er im Weſentlichen mit mir übereinftinme; es 
wird mir fchwer zu glauben, fage ich, daß diefer liche 

und gute Zimmermann fähig geweſen fey , einen Mann, der 

in Kube zu leben wänfdt, und. dem er mriundlich und 
fchriftlich verfprach, daß er ihn immer verehren und Lieben 
-werde , vor einigen Jahren bey Friedrich den Zweiten, und 
feit kurzem bey dem ganzen Publico zu verlaͤumden. Als 
ich mit Herrn Zimmermann Über jene Materien ſprach, bat 

ich ihn, wenn er jemals gut fände, von diefen Dingen ſei⸗ 

ne Mepnung zu fagen, meines Namens nie zu gedenken, 

meil ich mir fchon allerlen Werdrießlichkeiten dadurch zuge⸗ 
sogen, daß ich meine. Gefinmungen. über die herrichenden 

Schwaͤrmereyen zu laut geäußert hätte. Zimmermann gab 

mir fein Ehrenwort hieruͤber, nicht nur mündlich , fondern 

wiederholte es auch fchriftlich. — Wer aber auch der 

Merfaffer dieſes Buchs ſeyn mag, fo bitte ich ihn mir nicht 
zu verübeln, wenn ich in gelinden und leichten Worten, 

mahr und klar, fanft und feſt erkläre: daß in jeder Zeile 

die mich betrift , ſich menigfiens Eine Unrichtigkeit befinde, 

welches für einen — modifchen Anefdotenfammler eben nicht 

viel if. Der Verfaffer erzaͤhlt z. E. von allerley Argmohn, 

und fagt: dieß alles if die Erfindung eines Herrn Leuch⸗ 
fenring. Ich fage: dies Alles iſt nicht die Erfindung eines 

Hrn. geuchfenring — ift nicht einmal, fo wie es daſteht, 

feine Mennung. Auch babe ich nie, weder in Hannover 

noch anderswo , für geheime Orden geworben, m. f. w., 

Aber was ich freplich nicht läugnen Fan, if, — daß ich 

in alle Liebenswirdige Weiber ein wenig verliebt bin. 


Oui, mes amis, oui je fuis tr&s coupable, _ 
4 3 
Rt j en conviens quand 'ni de bons momens. 
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Je pretends bien'changer:avec le temps, 
Mais jusqu'ici le mal eft incurable, 


Doc, beareife ich nicht, wie diefed mit der Erfindung, wel⸗ 
ce ich gemacht haben ſoll, zuſammen bange, und noch wex 
niger, wie diefe Nachricht in ein Buch über Friedrich den 
Großen komme. Wielleicht erkläre ich mich naͤchſtens deut⸗ 
licher. Berlin, den 26ſten May 1788. 


Leuchſenring. 
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3) Die Inſel, von Friedrich Leopold Brafen zu 
Stolberg,» Leiphig bey G. J. Göſchen 1798, Mit 
einem Motto aus dem Plato: Das Schöne zum 
GSuten. 


San des hohen Plato und des ſanften Renophon 
erhabene Traͤume oder. Dichtungen von einer fehlerfrepen 
Staateverfaßung, in. welcher der Arme wie der. Reiche fich 
feines Lebens freuen und feiner menfchlichen Rechte ungefdhrt 
genießen Ehnne, zeigen, tie gern ein reiner Geift fich mit 
folchen Träumen der MWeicheit beſchaͤftige; und wie vief 
Vergnügen ein edles Hers an ſolchen Dichtungen über menſch⸗ 
liche Gluͤckſeligkeit finde. Sich eine große Familie denken, 
die eine wilde, fruchtbare Gegend bewohnt; von Feiner Un⸗ 
gerechtigkeit gebruft, von keinem Lafer verführt wird, ſon⸗ 
dern voll Friede, Gefundpeit und Stärfe der Arbeit ih⸗ 
ger Hände genießt; die durch ihre kluge Verfaffung Jahrtau⸗ 
fende lang in ungeftdrter Glückfeligfeit fortdauert, und gleich 
einem Strome, der zwischen hoben Ufern geht, weder in ih⸗ 
sem friedlichen Wege gehemmt, noch durch Ueberſchwem, 
mun; verberilich werden kann: fih die Verfaffung dies 


Gluͤnſlieea in ihrem ganzen Umfarge denken und tie auf die 


sonen Urſachen entwickeln, iſt ein Vergnügen, mit welchem 
” son 
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von jeher die beſten Menfchen- ihr muͤdes Herg ceſtaͤrkt ba 
ben , wenn fie fiber Die Ungerechtigkeit „und verderblichen 
Laſter von deinen‘ die Menſchheit leidet, im Stillen trauer⸗ 
ten. Träume waren dieſe menfchenfreundlichen Dichtungen 
deßwegen, mel, mie die Erfahrung “aller Zeiten gezeigt 
hat, Reine wirkliche: Derfaffung eines Volks ale mdgliche 
Vollkommenheiten in ſich vereinigen kann: ſo wie nirgends 
auf einer einzigen gluͤcklichen Aue alle fchdne Blumen und 
nlzlie Gewaͤchſe den einander gedeihen mibgen ; und zwey⸗ 
tens, meil auch. die vollkommenſten menfchlichen Einrichtun⸗ 
gen viel zu. veränderlich, und vergänglich find, als daß fie 
in der Neinigfeit , welche. die rien Stifter ihnen gaben, 
fange dauern Ehnnten. Im Gefühl diefer Wahrheit, daß 
auf diefer Erde jedes Ding fein Maaß des Steigens und des 
Fallens habe, nennt daher auch der 9. V, feine Dichtung 
von der gluͤckſeligen Inſel, deren fehdne Befchreibung er 
uns hier mittheilt, einen Traum, den des Menfchen Geiſt 
um denken ‚aber- nicht erfüllen. kdnne. J 


Sepbren, durch Erziehung , unine, Reiſen und 
Freundſchaft zu einem Weiſen gebildet, beſchaͤfftiget ſich mit 
dem Unterrichte einiger Juͤnglinge. Sie beſuchen ihn auf 
einer kleinen anmuthigen Inſel, welche die Donau irgendivo 
in Schwaben umfließt, und halten mit ihm allerley Gefprä 
che der Weisheit. ' Die Schdnheit und Stille der Gegen? 
leitet ihre Unterredung endlich auf die Glückfeligfeit, melde 
eine große Familie geniefen würde, die in Unſchuld und drie⸗ 
de, abgefchieden von den übrigen Menfchen, in einer ſol⸗ 

chen anmuthigen Inſel lebte. Sophron, der die Unterres 
dung führe, mahlt diefen Gedanken nach und nad; immer 
reicher aus, bis er ihn zur Tieblichen Dichtung won einem 
irdifchen Paradiefe erheben hat. : Menig Gefege aber reine 
Sitten; Geeichheit des Standes und des Wermdgene, Weit 
os hen 
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beit: ohne Wiſſenſchaft; Freyheit und firenge Ordnung durch 
väterliche Zucht,, Unterricht und Leibesuͤbung; Gefchäftige 
geit. ohne Handel, Regſamkeit ohne Geld, find die Grundil⸗ 
ge feines jchdnen Gemaͤhldes. Weder mild noch verzärtels 
gleicht fein Vblkchen an Unfchuld ven Vatriarchen im Moſes, 
an Beſchaͤftigung und Frblichkeie den Einwohnern von Otha⸗ 
Ba oder den Infeln des Aleinous, an Stärke und Muth aber 
den Helden Dffians, 


Es iſt für den Lefer Fein Meines Vergnuͤgen, ber Ent⸗ 
wickelung zu folgen, und mit eignen Augen zu fehen, wie So⸗ 
phrond Geift dies alles auf das innigke vereiniget. Kleine 
lachende Gemählde, ftarke Gedanken, zarte Empfindungen, 
wie z. B. in den Kapiteln von Weibern, der Dichtkunſt 
und der Muſik, find Reize, die jeden Lefer, auch wenn er 
mit Sophron nicht immer einerley Sinnes feyn follte oder 
kdnnte, reichlich entſchaͤdigen werden. 


Auf dieſe Geſpraͤche folgen Sedichte, in den Geifte 
dieſes gluͤcklichen Voͤlkchens, gefungen, welche die Uns 
ſchuld, Befchäftigungen und Freuden Deffelben befchreiben 
und das ganze Gemählde mit ihren lieblichen Zarben gleiche 
ſam vollenden · Die ſchuͤchterne Liebe if vol Zärtlichkeit, 
Unfchuld und Wahrheit ; die fpdte Reue in einigen Ges 
mäblden ‚lebendig, in einigen zart und vol Natur, wie j. 
B. das Verſcheuchen der Tauben. Die Seefahrer erfülkt 


das Herz mit zaͤrtlichem Schrecken, welches aber bald in 


Freude und Befriedigung übergeht. Der Wechfelgefang 
bat Erfindung in der Anlage, und Edelmuth in der Wen⸗ 
dung. Die Zochzeisfeier ift fchbner Wiederhall von. den 
Liedern des alten Zonifchen Sängers, wenn er die Gefunds 
beit, Stärke und kindliche Fröblichkeit der unverdorbenen 
Menfchen feiner Zeit und feines Landes beihreibt, Dort 
ſchlangen ſich Tänze, dort _ Gsfänge bsp Seen. 
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Dort bildete der Jäger feinen Bogen aus den SHbrnerm 
der Gemſen, die er von dem Gipfel des Felſen ſchoß, und 
zühmre ſich feiner Stärke, diefen gewaltigen Bogen zu franz 
nen Dort endlich huͤpften die Kinder und. Enkel und Has 
ter. und Mürter, wenn fie ihren Freudentag begingen. In 
Heiner andern Zeit, an keinem ‚andern Drte vereinigten ſich 
Zartheit und Staͤrke, Unſchuld und. reife Maͤnnlichkeit, 
Sanftheit und Muth, fo innig und lieblich⸗ als. in den Zei⸗ 
ten und in dem Lande Homer. Im Dfian if ſchon aues 
tsanriger und truͤber, und beynade möchte man fagen wilder. 


Das Lied eines jungen manues iſt voll Saft nnd 
Geſundheit, wie ein junger auffirebender Baum. Aura, 
eine Erzählung in Profa, bat fehr viel Empfindung, Die 
fi) in eine Menge ſchdner Bilder ergieft. Die Seier der 
Schöpfung, eine Hymne in abwechſelndeln Ehdren am 
gRorgen gefungen. „Es war Nacht und wird Tag. & 
war einf vor der Schdrfung Stille und Schweigen. Mer 
febte, wer dankte da Gott? die Engel. Allein auch fie 
murden gefchaffen. Der Ewige war- allein von feinen Ge⸗ 
danken umgeben, wie Die Sonne, ehe fie den Gefchdpfen 
aufgeht » von ihren Strahlen. Die Morgenrdthe bricht 
an. So brach einf der Anfang der Schdpfung hervor und 
Leben quoll aus dem ewigen Strome der Liebe. Zahlloſe 
Gefchdpfe fühlten, genoſſen; aber nur Geifter und Mens 
fchen freuten fi und danften. Die Gonne gebt auf, von 
allen erwartet und begrüßt. ie ifida und ſtrahlt in hert⸗ 
licher Pracht. Alles verfchdnert und erquickt fich am ihrem 
warmen Licht , blinde Greife fühlen ihren Schein und wers 
den wieder jung, Mer giebt ihnen allen den Achem der 
Sreude?-Der ewige Vater, der für die Blumen und für 
die Sonnenheere ſorgt. Er liebt fie alles darum preifen 
fie ihn alle. Er Tiebt auch und und gab und feinen Sohn; 

wi. darum 
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darum preifetihn unfer Gefang „. Dieb find die Gedau⸗ 


en, melche in einer wohlklingenden, eines ſolchen Liedes 
würdigen Cprache gefungen werden, 
3, 





2) Volney’s Reife nad) Syrien und (Egypten in 
den Fahren 1783, 84, 85. Aus dem franzöfifchen 
überfet. Jena bey Joh. Mich. Matte, Erſter Theil 
‚mit zwey Landiharten; die eine von Egypten, die ans 
dere von Syrien, | 


Der Werth und: die Vortredichkeit dieſer Neiſebeſchrei⸗ 
bung ſind ſchon ſo allgemein entſchieden und anerkannt, daß 
«wir es für uͤberfliißig halten, derſelben noch eine beſondere 
£obrede zu halten. Der B. machte diefe Reiſe aus Wißbe⸗ 
gierde auf feine eignen Koſten. Da er auf derielben Fein 
anderes Gefchäfte hatte, ald alles merckwuͤrdige zubetrach⸗ 
ten, fo mard es ibm, tie er fagt, leicht, viel neue noch 
unbemerckte Dinge. zu ‚betrachten. Er hielt fich lange Zeit 
zu Kairo auf; da er aber zuviel Schwierigkeiten fand das 
Innere von Egypten zu bereifen, fo gieng er nach Syrien. 
Hier lebte er acht Monate in’ einem Gprifchen Klofter. bey 
ven Drufen, um ſich zuerſt eine genaue Kenntniß der arar 
bifhen Sprache zu erwerben, welche den mebrefien Reiſe⸗ 
befchreibern vor ihm genrangelt hatte. Mit dieſem nothivens 
digen Hülfemittel hinlaͤnglich verſehen durchreiſete er Sy⸗ 
rien ein ganzes Jahre fang und unterſnchte alles mit eignen 
Augen: Nach feiner Zurückkunft verglich. er feine Beobach⸗ 
aumgen mit denjenigen, mas ſchon ‚andere vor ihm über 
diefe Länder geſagt hatten, und brachte feine eignen Ber 
merfungen, Berbefferungen und Zufäge in große allgemeine 
Senhide: um durch dieſe Zuſammenſtellung en 
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was zuſammen gehört, einen deſto beftimmtern Begrif von 
Dem Ganzen zu geben; welche Abfiht er auch allenthalben 
Burd feine meifterbafte. Schreibart zum Wergnügen feiner 
gefer. vollkommen erreicht bat, 

Der Kaum perftaftet und nicht, nlles Neue und Schds 
ne, woran dieſe Reifebefchreibung fo reich iſt, meitläuftig 
anzugeben ; wir koͤnnen aber verfichern, daß es ber Mühe 
werth fen, fich mit derſelben befannt- zu machen. Der ®. 
befchreibt zuerſt den pbufifchen und dann den politifchen Zus 
fand Diefer Länder, Er liefert eine genaue Erzählung von 
den neueſten Staatsveränderungen , nach deren wahren Urs 
ſachen und Umſtaͤnden er firh bey den glaubwuͤrdigſten Pers 
fonen forgfältig erkundigte. Seine Beichreibung von dem 
Mamlucken/⸗ oder Selavenregiment, dem einzigen und fons 
derbarſten, das jemabls war, fo wie auch von der Geflalt, 
den Urfprung, und der Lebensart der verfchiedenen Einwohs 
ner, find vol reicher, treffender Bemerkungen, Bon feinen 
Gemählden der ratur aber find einige bennahe herrlich zu 
nennen, fo lebendig, groß und glänzend treten fie hervor; 
wie i, B. die Beichreibung des heifen Windes, der Heu⸗ 
ſchrecken, der Gebirge von Sprien, dep Kameld, und der 
Araber der Wüfte, Wenn Genauigkeit, Richtigkeit und 
Wahrheit nicht die vornehmſte Abficht des Verf. ware, fo 
würde der entzuͤckte Lefer oft. in Zweifel geratben, ob nicht 
manches verfchönert fen: mit ſobiel Kunft und Darftellunges 
Fraft weiß diefer V. die einzelnen Theile feiner Schilder 
rungen gu ordnen und zu verbinden, 

Die Ueberſetzung iſt fließend und treu; zwey ber vors 
zuͤglichſten Eigenfchaften, welche man von ‚dem Ueberſetzer 
eines folchen Schriftflellerd verlangen Fann, Auch der Stich 
von beyden Charten ift ſchoͤn. 
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1 : 3) Beipgig , Im Verlage der Dykiſchen Buchhand) 
v lung: Goldoni über ſich ſelbſt und die Geſchichte ſeines 
Theaters. Aus dem Franzöſiſchen überfegt und mit 

einigen Anmerkungen verfehen von Schaz. 504 S. 8 
B Soldoni, ein Schriftfteller, dem Italien einen reinen 
z und regelmäßigen Geſchmack im Dramatifchen Sache verdankt, 
ji der, abgerechnet was, man feinen Zeitalter und den Eigen⸗ 
! thümlichkeiten feiner Nation zu gute halten muß, ‚einer der 
* fruchtbarſten und arbeitſamſten Kdrfe war, die es gegeben 
4 hat, der waͤhrend feiner theatraliſchen Laufbahn hundert und 
u funfzig Schauſpiele in Profa und Verſen geliefert und bie 
* gu Gonis unperdientem und Furzmährendem Triumpf von den 
J Jialienern beunahe angebethet wurde, tritt bier auf und 
A erzählt die, Geſchichte feines Lebens, und die Art und Weite 
je wie er ſich bildete und das wurde, mad er theils war theild 
⸗ noc if, Echon dadurch erhalten dieſe Memoires ein großes 
e Intereſſe, daß ſie ein zwey und fiebjigjähriger Schriftſtellet 
N aufgeſezt hat, der fo unendlich viel während feinem Leben 
J gefeben und erfahren haben muß. Außerdem aber. haben 
fie noch dieſen Vorzug, daß fie ung mit der Verfaſſung des 
i Jialieniſchen Theaterweſens bekannt, machen, und andere 
# Eleine Nachrichten mittheilen, die, die Erziehung und haͤuß⸗ 
: Yiche Lebensart Der Staliener charakterifiren. und alſo, da 
il fie sur Beſtimmung ihres National + Eharakters beutragen, 
* nicht minder intereſſant und lehrreich find. Seine Geburt 
# ſchon Eündigte ibn, als einey künftigen diamatifchen Schrift⸗ 

ſteller an. Er wurde unter Feſten, Kembdien und Dpern 
1 gebohren , die fein Grosvater, der in Venetianiſchen Diens 
’ fien bey der Handelskammer fand, feinen Nachbarn auf 
» feinen Landgütern gab; und ‚fein Mater irug dag feinige 


dazu bey, Diele Vorbedeutung in, Erfüllung zu bringen, da 
gr. bus in- feinen Erhohlungsſtunden durch alas 
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terhaltuug zu werfchaffen ſuchte, und Dadurch dem jungen 
Geifte gleich im den .erfien Jahren einen . thearralifchen 
Schwung gab. In feiner früheften Jugend lag er nichts 
als Komddien und Opern, und fehrieb fogar fchon in feineng 
achten Jahre eine Komddie, die ſo gut war daß ſie niemand 
für das Produkt eines achtzaͤhrigen Knaben halten wollte. 
Und fo beherrfchte ihn immer die Leidenfchaft für das Thea⸗ 
ter, leitere ihm fein ganzes Leben bindardy, und führte ihn 
endlich nach Frankreich, wo er fi in einem ſehr hoben 
Alter durch ein in frangbfifcher Sprache gefchriebenes Luſt⸗ 
ſpiel Ruhe, Achtung und Bequemlichkeit erwarb. Da in 
Diefem Buche allenthalben Goldonis Dramatifche Talente 
durchſcheinen, da er alle feine Begebenheiten mit lebendis 
ger Darftellung und einer ihm eigenen Laune erzähle und aus⸗ 
mahlt, und der Schauplag der Handlung ſich oft an den 
Höfen Heiner Theatetkdnige, dem gemdhnlihen Sitz der 
Intrigue und Kabale befindet: fo Fhnnen wir dem Lefer von 
Diefen Memoires eine fehr angenehme Unterhaltung verfpres 
ben. Auf diefe erften Band 'follen noch zwey andre folgen, 
die Goldonis Leben bis zu feinem achtzigſten Sabre, in den er 
Jezt ffeht, befchreiben "und eine Gefchichte aller feiner Thea 
terſtucke enthalten werden imd welchen Herr Schatz einen oier⸗ 
ten von ſeiner eignen Arbeit: über Goldoni und feine Wers 
fe nachfolgen laſſen wird. Die Ueberſetzung iſt (wenige Klei⸗ 
nigkeiten abgerechnet) überhaupt leicht und fliefend. Rec. 
findet nichts Daran ähstufegen, als daß zu weilen die Spra⸗ 
che zu ſehr ing Geſuchte faͤllt, wenn fie mattırlicher Dialog 


werden ſoll; welchem Tadel aber Herr Schatz dadurch aus⸗ 


zuweichen ſucht, daß et in der Vorrede ſagt: um nicht 
platt zu nerden, babe” er dieſen Fehler begehen müßen, 
weil unfre Sprache keme "eigentlichen vertraten Redensar⸗ 


‚ten ‚Lfagons de parler fämilieres) enthalte, Kr. gefteht, 


da, er nicht recht begreiffeh „Fonner was Hr. S. damit 
mey⸗ 
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mente; und daß eine siemliche Anzahl anerkannter guten 
Schriftſteller, von Gellert und Rabener anzufangen, ihm 
einen fehr augenfcheinlicher Beweis zu führen fcheinen, dag 
es unfrer Sprache an facons de parler-familieres, ‚die niche 
platt ſind, nicht fehle. Uebrigens fehen wir den folgenden 
Banden mit Vergnügen entgegen. 


’ 
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4) Erzählungen von Anton Wall nach. Hiarmons 
tel, erſtes Bändchen. .. Beipzig bey Göfchen 1787. 
376.8. 8. mit einem: niedlichem Titelfupfer von 
Gregory. DEZ Zu i 


+. Soviel Gutes wir auch von ‚den fchriftftellerifchen Ta⸗ 
lenten ‚des: liebenswuͤrdigen Anton» Wal. zu erwarten ges 
wohnt find, fo wenig vermochten wir dem Wettkampfe, in 
den er ſich bey der gegenwärtigen Arbeit mit Marmontel 
eingelaffen hat, ohne alle Beſorgniß für feinen. aufbluͤhenden 
Autorruhm entgegen zu fehen. Mit deſto lebhafterer Ueber 
zeugung und größerem Vergnügen unterfchreiben mir daher 
das’ einftimmige Urtheil, mit welchem ihm von kompetenten 
Richtern der Preis zuerkannt worden; : und wuͤnſchen ihm 
and unſrer Sprache: zu, Diefem Siege um ſo mehr Glück, 
jemehr wir.die Schwierigkeiten des Problems: die Contes 
moraux in der Verteutfhung an Urbanität, Eleganz, und 
ſelbſt an Leichtigkeit und Geſchmeidigkeit deg Ausdruds zu 
hbertreffen, einzufehen glauben. Uebrigens laͤßt fich der Werth 
der Marmonselfchen. Erzählungen kaum beſtimmter und richtis 
Ber charakteriũren ale im ‚folgenden Urzheile, daß der Ver⸗ 
* 55 faſſen 
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faffer in der Vorrede einem feiner Freunde in den. Mund 
feat. „Ein guter Freund hatte mir ſchon laͤngſt gelast, Mars 
montels moraliſche Erzählungen ſaͤhen den übrigen gleich⸗ 
zeitigen Produkten der ſinkenden ſchoͤnen Litteratur unſrer 
Nachbarn gar nicht aͤhnlich; er hatte mir behauptet , fie 
wären in ihrer Art klaſſiſch, und Eonnten felbft jungen 
teutſchen Schriftſtellern zu guten Muftern dienen, wofern 
junge teutſche Schriftfteller nicht ſchon an und für fich ſelbſt 
gar Feiner Mufter bedürfen ; und er begte fogar die pro 
fane Meynung, dag eine einzige ſolche Eusählung; fo leichtz 
finnig auch bisweilen ihr Aeuſſerliches ausfähe, dennoch uns 
ger ‚derjenigen Claſſe von gefern, die man zuſammen die 
große Wele nennt; oder mit andern Worten, unter dent 
dornehmern Theile der Bewohner vollgedrangter Hanptfläds 
te und Mefidenzen, oft hie und da einen ernfihaftern und 
fetern entichluß.bemürkte, ale jemals ganze Bande von 
Graudiſonen und Elariffen, in denen man nicht feines Gleis 
chen wieder fände, und aus deren Zugenden fi hochſtens 
unfre Beinen Bürgerinnen das Wort weibliche Delifas 
teſſe gemerkt hätten, welches fie dann in der vollen Unſchuld 
ihres Herzens für die Fertigkeit erflärren, und armen Schel⸗ 
men ihren Handſchuh zum Küſſen zu weichen. 


— — — 
5) Beyſpielſammlung zur Theorie und Litteratur 

der ſchönen Wiſſenſchaften von Johann Joachim Eſchen⸗ 

burg, werzogl. Braunſchweig. Sofrath und Profi 

am Karoline zu Braunfihweig, Erſter Band 460 ©. 

Zweyter Band 448 S: 9% $.., Zerlin "bey Friedrich 
Nitolai 1788. et fe 

Daß dieſe Beyſpielſammlung unter den vielen und bes 

tzichthchen Verdienſten des Herrn Eſchenburgs am Hape 
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gitteratur keineswegs das geringfte ſey, werden ſowohl die 
£ehrer, die fich bey ihren Vorlefungen über die fchbnen 
Wiſſenſchaften feines treflichen Lehrbuches bedienen, als auch 
und vorzüglich die Zuhörer derfelben mit Danf erkennen. 
Für den Bortheil der letztern hätte wohl nicht beffer geforgt 
werden Fbnnen, ald da fie nun in Stand gefegt find, ihren 
Geſchmack mit mehr Mufe, als e6 ben den Vorlefungen 
indglich iſt, und an einer größeren Anzahl von Beyſpielen 
gu üben, die von einem fo einfichtevollen Kenner mit 
Rüuͤckſicht auf ihren Leitfaden gewählt find, Ob das 
Buch nicht den Bedürfuiffen des. größern Theils ders 
jenigen, für die es beſtimmt "if, angemeffener geworden 
wäre, wenn fi H. €. blos auf Benfpiele aus teutſchen 
Dichtern, oder hoͤchſtens noch aus den alten Griechen un 
Römern, eingefchränft hätte, getraut fich Necenfene hier 
Nicht zu entfcheiden. Dieß ſcheint ihm indeffen unmiders 
ſprechlich, dag die Bekanntſchaft it der franzdfifchen, ita⸗ 
kienifchen und englifihen Sprache, zumal eine Bekanntſchaft, 
fie fie zum Lefen der Dichter nuentbehrlich ift, bey den 
berächtlicheren Theile unfrer auf Schulen und auch auf 
Uniserfitäten ſtudierenden Jugend vielnieht zu wuͤnſchen als 
vorauszuſetzen fen. 





Anzeigen, 


1) ie der Bedichte des Geren Boferärten, 
Der Buchhändler, Herr Kınfl Martin Graͤff, in 
Leivzig, bat, durch meinen Auftrag berechtigt, eine Sams 
lung meiner vorzüglichften Gedichte auf die Michaes 
lismeffe, Diefes Jahrs angekündigt. Die Ferne meines. Aufs 
enthalte bat ihn ohne Zweifel gehindert, mir feine Arzeigg 
wor, dem Abdruck derſelden mitzutheilen, fonf würde ich ihn 
in 
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in den Stand gefett haben, eine beſtimmtere Nachricht von 
meinem Borhaben zw geben, als ihm negenwärtig, da er 
das Manufeript noch nicht ganz in Händen hat, möglich 
war: Zur Ergänzung feiner Anzeige dienet Daher diefe 
Nachricht. 
Die neue Ausgabe meiner Gedichte wird in = Octab⸗ 
bande, und fechs Buͤcher vertbeilt ſeyn. Jedes derfelben 
wird mit einem läugern epifchen oder lyriſchen Stuͤcke bes 
ginnen, und in deffen Gefolge eine Reihe Eürferer philofd 
phiſchen, erotifchen, ersählenden , mahlenden, und lehren, 
den Inhalts liefern. Aus meinen in meiner fruͤheſten Jugend 
herausgegebenen Samlungen (Melancholien, Thranen und 
Wonnen, Lieder und Klegien) werd ich kaum den viers 
ten Theil aufnehmen, und auch diefe werden fo umgear⸗ 
beitet erfcheinen, daß fie für mew gelten Idnnen. Auch die 
Stücke im Muſaͤo (Relunten, Stäulein von Garmin, 
Rithogar und Wanda) werden flarfe , die Stüde ın 
den Mufanallmanacyen, geringere Veränderungen erleiden, 
Meine profaifchen Arbeiten, (Pſyche, Schaufpiele, Te 
"den u. ſ. mw.) welche ich theils Der Vergefienhett, theils 
einer künftigen Somlung beſtimme, bleiben vdllig ausge, 


ſchloſſen. 


Uebrigens verſpricht der Herr Verleger Schreibpapier, 
lateiniſche Lettern, und mdglichfte Korrektheit des Drucks. 
Den Preis des Werkes beſtimmt er fuͤr die Praͤnumeranten 
zu 1Rthlr. 8 gr. für die Nichtpranumeranten zu 2 Rthlr. 
Zum peremtorifchen Termin der Unterzeichnung jet er den 
Junius. 


unterzelchnet witrd in den Buchlaͤden und andern ge⸗ 
wohnlichen Orten. Meine Freunde und Eorrefpondenten 


erſuche ich au ſammeln, und" ihre Sammlungen mir un? 
die 
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mittelbar au überfenden. Das zote Exemplar if frey, wie 
gewöhnlich. 


Geſchrieben zu Wolgaſt im Schwediſchen Pommern, am 
azften Februar 3788. . — — 
Zudwig' Theobnl Koſegarten, 

der Weltweisheit Doctor, der Stadts 
ſchule zu Wolgaſt Reetor, 





* 2) Gedichte des Zerrn Blirbe, 

Sch bin gefonnen, eine Sammlung 'son neuen Ge: 
dichten herauszugeben, welche aus Liedern, die mit Alles 
gro und Penforofo abwechſeln, aus Meinen Erzählungen im 
Volksione, einigen moralifhen Meditayionen, Epifteln, u. 
f. w. beftehen, und einen mäßigen Band in Flein Octav 
ausmachen wird, Da der. Weg der, Gubfeription, jeziger 
Zeit; eine ofne Heerſtraße ift, auf der .ieder feine Waare, 
wär es auch nur ein Kdrbchen., pyetifcher "Blumen, zu 
Markte fahrt: fo will ich mich auch, in-diefem Stucke nach 
dem, fügen, was. Zeit und Gitte mit fid) bringt. Es 
kommi alfo nur noch darauf an, ob die Sache felbft been 
Yublico Eingang finden, und fo viel Theilnehmung erwe⸗ 


“den wird als ‚erforderlich iſt, um mich einigermaßen im 


voraus gegen den tragicomiſchen Seufzer: oleum et operam 
perdidi zu fihern. 


Diejenigen Freunde, die aus ur Willen, mich aus⸗ 
waͤrts durch gefällige Mitwirkung. bey meinem Vorhaben 
unterſtuͤtzen wollen, erfuche ich, ihre Gubferibenten, um. 
Meitläuftigkeiten zu vermeiden, Einen Gulden Preus. Cou⸗ 
— den Fridrichs d'or zu 5 Rihl. 6 gr. gerechnet, voraus. 

zad⸗ 
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zahlen zu laßen, wofuͤr die: Exemplare Poſtfrey bis Leinzig, 
Berlin und Hamburg geliefert werden ſollen. Die Nah⸗ 
men werden vorgedruckt, muͤßen aber. bis Ende Junius an 
mich oder an die hiefige Loͤweſche Buchhandlung eingefande 
werden. An letztere koͤnnen fich auch die Herren Buch⸗ 
haͤndler mit ihren etwannigen Beſtellungen wenden. Auf 
so Eremplare erhält man das zıte: frey. Sür Sauberkeit 
und Correetheit des Drucks und Dappiers foll die mdglichite 
Sorgfalt getragen werden. Breslau den 13ten März 1788. 
S. ©. Bürde, 
Kdnigl. Sammer s Sekretair, 





3) Mit dem Anfange d. 5. 1788. if ein Jour⸗ 
nal unter dem Titel: Monatliche Zefte zur Befördes 
ung der Rultun, . . .  . | 


in Commiffion der Schmidtifchen Buchhandlung herausges 
kommen. Alle 2 Monate erſcheint ein Stud von ss7 Bos 
gen. : Man prännmerirt bis Ende Junii auf den Jahrgang 
3 Kehle. EM. , und erhält dafür die Schrift geheftet, im 
Hanndverifchen Poſtfrey. Ohne Pränumeration iſt der Preis 
3 Rthlr. . 

ungedruckte Original⸗Aufſaͤtze, die fh auf Kultur 
(veredelte Empfindung für alled was gut und recht ifl, gu⸗ 
te Sitten, wahre Aufflärung) beziehen, und bev ſorgfaͤl⸗ 
tig geprüfter innerer Güte, angenehme Linterhaltung ges 
waͤhren, follen in abwechſelnder Form mit einem Anhange 
geliefert werden. Dieſer Letzte faͤngt mit dem zten Stücke 
an. Er giebt theils kurze Anzeigen und Bemerkungen über; 
manche Gegenftände, Vorfälle und Schriften, welche auf 


Kultur nähern Einfuß haben ı theils nimms man auch ge⸗ 
gens 


mn m a ee 
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den Vergutung, Heine Anfragen and Pudlikum, und un 
entgeldlich, kurze rathgebende Antworten darauf an, die 
aber beyde blos ind Gebiet der Kitteratur, practifchen Mor 
tal, Pivchetogie und Erziehung -gehdren-müffen, wie 4. 2. 
welche Echrift über eine gegebene Materie der Erziehung 
nachzülefen fen? ödersob nicht gegen ein einzelnes Unglück 
und 'befondere hebler Huͤlfe in — — werden 
konne? 

Jedem Shhriffeller, der einen. zweckmaͤſſigen Aufſatz 
poſtfrey einſenden will, bietet man 6 Rthlr., den Louis⸗ 
dor zu 5 Rthl. für dem. gedruckten Bogen: in dem Zall, 
dag er in den Heften wirklich erſcheinet. Fur kleine dich⸗ 


teriſche, auserleſene Stuͤcke bat man fi). Bid ein beſſerer 


erfunden feyn wird, den Maaßſtab der Schaͤtzung gewaͤh⸗ 
let, daß 10 bis 20 Zeilen als voller Bogen, und 6 bis 8 
Zeilen wie ein halber bezahlt werden ſollen, wenn ſie wirk⸗ 
lich abgedruckt werden. Doch kann bisweilen ein guter Ein⸗ 
fall allein 6 Rthl. gelten, Berahlung dafür erfolgt bey dem 
zten und 6ten Stuͤcke jedes Sabre, 


Ob es überfluffig fen. das Heer der Schriften diefer 
Art u vermehren, — dieß ift eine Frage, welche blog die 


Güte der Ausführung. entfcheidenimuß. 


Pränumeration und frey Überfandte Aufträge nimme 
die Schmidtiſche Handlung iu allen Seiten an, und die 
Befdrderer diefer Unternehmung werden erfucht, die Ans 
zeige guͤtigſt zu verbreiten. 


Mer fih bemühen will, Pränumeranten zu fammlen, 
befönmmmt auf zo ein, und auf 25 drey freye Ereniplare, oder 
den Werth derfelben. Papier und Druck iſt wie in der 
Berliner Monatsichrift : 


Die 
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Die Addreſſe it? an die Expedition der monat 
lichen Zefte zu Hannover. Abzugthen in der Schmidss 
fen Buchhanplung. ’ 





Der Verfaffer der Briefe über Die Rantiiche Philo⸗ 
fophie im teutſchen Merkur, Profeſſor Reinhold in: Jena, 
arbeitet gegenwärtig an einer allgemeinen Theorie, des 
Erkenntniß Vermögens in weicher er die vornehmflen 
Reſultate der Kritik der Dernunfe ſyſtematiſch vor⸗ 
zulegen, die betraͤchtlichſten unter‘ den bicher dagegen vor⸗ 
gebrachten Einwürfen Cohne Polemik) aufzuldſen, und dem 
Mißverſtſaͤnd ni ſſe der prinzipien, als der ge⸗ 
meinſchaftlichen Quelle derſelben, in einem leicht verſtaͤnd⸗ 
lichen Vortrage zuvorzukommen doffet. Gegen die Be⸗ 
ſorgniß daß er ſelbſt vielleicht denn Sinn der Kritik der 
Vernunft verfehlt haben dürfte, glaubt er ſich durch Herrn 
Kants Zeugniß im Januar und Februar des t. M dieſes 
Jahres, geſichert. Jena den 20. Junius 1788. 
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